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„Gemmas commendat virtutum mira potestas, 

Fulgor scintillans, munditiaeque decus. 

Has ego naturae miracula, munera grata, 

Delicias, studium, divitiasque voco. 

Se speculatur his ridens natura benigne, 

Et proprium laeto sidere lustrat opus.” 1   Alexander Neckam (1157-1217) 

 

 

 

 

1. Einleitung 

 

Durch ihre magische Ausstrahlungskraft übten farbig funkelnde Edelsteine, schimmernde 

Perlen und mit geheimnisvollen Bildern versehene Gemmen eine besondere Anziehung auf 

den mittelalterlichen Menschen aus. Bei Prozessionen und Heiltumsschauen wurden den 

Anwesenden kostbare Kreuze, Reliquiare und Monstranzen vor Augen geführt, die aus Gold 

und Silber gefertigt sowie mit unzähligen Edelsteinen und Perlen geschmückt waren. Dank 

ihres Symbolgehalts garantierten die leuchtenden Edelsteine an den glitzernden Behältnissen 

für hoch verehrte Reliquien eine Aura des Rätselhaften und Unergründlichen. Bis heute haben 

die vielseitigen und reichen Edelsteinbesätze an sakralen Goldschmiedewerken, weltlichen 

Insignien und Schmuckstücken nichts von ihrer Faszination verloren.  

Die Attraktivität der Edelsteine liegt vor allem in ihren besonderen Qualitäten 

begründet, nämlich ihrer hohen Lichtbrechung, ihrer ansprechenden Farbe und ihrem 

speziellen Glanz. Hinzu kommen ihre Seltenheit sowie ihre Härte, mit welcher 

Dauerhaftigkeit verbunden ist. Besonderer Zauber geht von ihrer Eigenschaft aus, das 

einfallende Licht mehrfach brechen und widerspiegeln zu können, denn dadurch wird ein 

lebendiges Funkeln erzeugt. Zentrales Kriterium der Wertschätzung ist ihre Echtheit. Zudem 

lassen verschiedene Einschlussmerkmale auf ihre Entstehung und Herkunft schliessen. Durch 

                                                 
1 Die wunderbare Kraft der Tugend preist die Edelsteine/ Glänzende Helligkeit, Schmuck der Reinheit./ Ich 
nenne diese Wunder der Natur, dankbare Gaben,/ Köstlichkeit, Studium und Reichtum./ Die gesegnete Natur 
lächelt ihnen zu und schaut sich selbst/ und lässt ihr Werk metallisch glänzen.) [Gems are commended by the 
wondrous power of their virtue,/ their sparkling light, and the elegance of their beauty./ I call them the miracles 
of nature, grateful gifts,/ a delight, a study and a treasure.], De laudibus divinae sapientae, Vers 129-134, in: 
Alexandri Neckam de naturis rerum libri duo with the poem of the same author de laudibus divinae sapientiae, 
hrsg. von Thomas Wright (Rerum Britannicarum medii aevi scriptores 34), London: Longman, 1863, S. 466. 
Engl. Übersetzung nach Ronald W. Lightbown: Mediaeval European Jewellery, with a catalogue of the collection 
in the Victoria & Albert Museum, publ. by the Victoria & Albert Museum with the assistance of the Getty Grant 
Program, [London]: Harvey Tim, 1992, S. 11. Zu den überlieferten Handschriften: R. W. Hunt: The Schools and 
the Cloisters, The Life and Writings of Alexander Nequam (1157-1217), Oxford: Clarendon Press, 1984, Apendix 
A, S. 134-136. 
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Schliff und Politur veredelt, werden sie vom Rohling zum vollkommenen Juwel. Während des 

Mittelalters galten Edelsteine und Perlen als geheimnisvolle Träger von wundersamen und 

heilsversprechenden Eigenschaften. Diese Sonderstellung gründet in der Vorstellung einer 

von Gott gegebenen und durchwirkten Welt, in der Edelsteine mit ihren besonderen Kräften 

(virtutes) als exquisites Erzeugnis der unbeseelten Natur angesehen wurden.   

Was schliesslich als kostbarer Edelstein und nicht nur als einfacher, dekorativer Stein 

hoch geschätzt wird, ist stets im Wandel und abhängig von zeitlichen und gesellschaftlichen 

Betrachtungsweisen. So spielen Geschmack, Verfügbarkeit, Mode, kulturelle Hintergründe 

und finanzielle Möglichkeiten eine wichtige Rolle. Wenn auch eine Definition, was denn einen 

Edelstein ausmacht, nicht fest steht, so widerspiegelt die plausible Argumentation von Jürgen 

Malley die erwähnten Aspekte: „…any mineral, that is big enough, durable enough, and pretty enough to 

be adored, can be used as a gemstone.”2  

Die mittelhochdeutsche Bezeichnung „edel gestein“ – seit dem 14. Jahrhundert auch 

in einem Wort, nämlich „edelstein“, geschrieben – verweist auf einen adligen, edlen, herrlichen 

und somit kostbaren Stein.3 Der wertvolle Charakter eines Edelsteins wird insbesondere durch 

die häufig auftretende lateinische Bezeichnung als lapis pretiosus verdeutlicht. Das Inventar des 

Basler Münsterschatzes aus dem Jahr 1585 berichtet von „Edelsteinen, gut und bös“.4 Mit dieser 

Formulierung werden echte Edelsteine von falschen Steinen, wahrscheinlich wertlosen 

Imitationen aus Glas, unterschieden und zugleich positiv resp. negativ bewertet.  

Dass den Edelsteinen im Mittelalter eine besondere Wertschätzung und Verehrung 

zuteil wurde, wird offensichtlich, wenn man die mit grösster Sorgfalt hergestellten sakralen 

und profanen Goldschmiedewerke betrachtet: Kein Aufwand und keine Kosten wurden für 

ihre Herstellung in Gold und Silber gescheut und viele davon sind zusätzlich mit geschliffenen 

Steinen geschmückt, um so ein prunkvolles und einzigartiges Reliquiar oder Schmuckstück zu 

schaffen. Als ausserordentliche Beispiele können hierzu die Pala d’Oro5 (Venedig, 

Markuskirche), der Dreikönigenschrein6 (Köln, Dom), der Schrein der hl. Elisabeth7 (Marburg, 

                                                 
2 Jürgen Malley: The Use of Modern Techniques in the Identification of (Acient) Gems, in: Technology and 
Analysis of Ancient Gemstones, hrsg. von Tony Hackens und Ghislaine Moucharte, PACT, 23, 1989, Rixensart: 
PACT Belgium, 1989, S. 41-53, hier S. 41-42. 
3 Hans Lüschen: Die Namen der Steine, Das Mineralreich im Spiegel der Sprache, mit einem Wörterbuch, 
enthaltend über 1200 Namen von Mineralien, Gesteinen, Edelsteinen, Fabel- u. Zaubersteinen, Thun [etc.]: Ott, 
1968, S. 31. 
4 StABs, Baukten J.J.3, Inv. 1585.12. und 13. Siehe: [Joh.] Heinrich Weiss: Verzeichnis sämtlicher Bischöffe 
Basels, mit einigen Erklärungen über den Kirchenschatz im Münster, Basel: Mechel, 1834. 
5 Hans R. Hahnloser und Renato Polacco: La Pala d’oro, Venezia: Canal & Stamperia, 1994; Hansgerd 
Hellenkemper (Hrsg.): Der Schatz von San Marco, Römisch-Germanisches Museum der Stadt Köln, Mailand: 
Olivetti, 1984. 
6 Barbara Schock-Werner und Rolf Lauer (Hrsg.): Der Schrein der Heiligen Drei Könige (Meisterwerke des 
Kölner Domes 9), Köln: Verlag Kölner Dom, 2006; Die Goldschmiedearbeiten am Dreikönigenschrein, Bestand 
und Geschichte seiner Restaurierungen im 19. und 20. Jahrhundert (Studien zum Kölner Dom 11), hrsg. von 
Barbara Schock-Werner, Rolf Lauer und Klaus Hardering, Teilband I.2 der Gesamtpublikation "Der 
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Elisabethkirche), die Reichskrone8 (Wien, Kunsthistorisches Museum, Schatzkammer) und die 

Reliquienstatue der hl. Fides9 (Conques, Sainte-Foy) genannt werden. 

Mittelalterliche Quellen wie auch ihre arabischen, antiken und frühchristlichen 

Vorbilder berichten sehr häufig von den besonderen und auszeichnenden Eigenschaften der 

Edelsteine (siehe Kap. 3.). In Lapidarien, Heilbüchern, exegetischen Ausführungen oder Epen 

werden die vorzüglichen Steine beschrieben und christlich-allegorisch interpretiert sowie 

hinsichtlich ihrer inneren wie äusseren Qualitäten, medizinischen Verwendungen und 

magisch-mystischen Bedeutungen hervorgehoben. Ihre besondere Estimation spiegelt sich 

nicht nur in den schriftlichen Quellen, sondern auch in bildlichen Darstellungen wider. 

Edelsteine wurden damals nicht nur zu rein dekorativem Zweck in Schmuckstücken getragen, 

vielmehr sprach man ihnen geheime Kräfte zu, die Unheil abwenden, vor Unglück warnen, 

Heilige freundlich stimmen, Krankheiten heilen und Tugenden stärken konnten.10 Ebenso 

waren sie als Geschenk und Gabe Zeichen der Liebe, Freundschaft, Auszeichnung und 

Loyalität. 

Vor diesem Hintergrund wurden polierte, gemugelte und später auch facettierte 

Edelsteine wie auch Perlen, geschnittene Gemmen und farbige Gläser reichlich und kunstvoll 

zur Zierde und Auszeichnung der im Kult verwendeten Goldschmiedewerke angebracht. 

Obwohl sich davon nur ein Bruchteil erhalten hat, bezeugen die noch vorhanden Objekte eine 

vielfältige Verwendungsweise von Edelsteinen. Eng verbunden mit der Ausschmückung der 

Reliquiare war die hohe Verehrung der Reliquien, die in Stoff eingehüllt und in einem ihnen 

würdigen Behältnis aufbewahrt wurden.11 Um diese meist bescheiden aussehenden, dafür 

umso kostbareren Reliquien zu schützen, wurden goldglänzende, mit Edelsteinen und Emails 

verzierte Behältnisse angefertigt. Mittels dieser erhabenen Hülle in der Form von Schreinen, 

Kreuzen und Monstranzen sowie der sog. sprechenden Reliquiaren in der Form von Armen, 

                                                                                                                                                    
Dreikönigenschrein im Kölner Dom" (Die großen Reliquienschreine des Mittelalters), Köln: Verlag Kölner Dom 
(in prep.). 
7 Rita Amedick (mit Beiträgen von Peter Masberg und Britta Özen-Kleine): Juwelen für eine Heilige der Armen, 
Gemmen vom Schrein der hl. Elisabeth in Marburg, Marburger Winckelmannprogramm, hrsg. von der 
Elisabethkirchgemeinde und dem Archäologischen Seminar der Philipps-Universität Marburg in 
Zusammenarbeit mit dem Verlag Wort im Bild, Sonderband, Marburg: Wort im Bild, 2007. 
8 Reinhart Staats: Theologie der Reichskrone, Ottonische Renovatio imperii im Spiegel einer Insignie 
(Monographien zur Geschichte des Mittelalters 13), Stuttgart: Hiersemann, 1976; ders.: Die Reichskrone, 
Geschichte und Bedeutung eines europäischen Symbols, 2. überarb. Auflage, Kiel: Ludwig, 2006; Gunther G. 
Wolf: Die Wiener Reichskrone (Schriften des Kunsthistorischen Museums 1), Wien: Kunsthistorisches Museum 
Wien: Hermes, 1995. 
9 Le trésor de Conques, Musée du Louvre, Paris, 2.11.2001-11.3.202, Paris: Editions du patrimoine, 2001; Beate 
Fricke: Ecce fides: die Statue von Conques, Götzendienst und Bildkultur im Westen, Paderborn: Wilhelm 
Fink, 2007.  
10 Dieses Wissen führt bis zur heutigen esoterischen Steinheilkunde, die in der vorliegenden Arbeit nicht 
berücksichtigt wird. Siehe dazu beispielsweise Michael Gienger: Lexikon der Heilsteine von Achat bis Zoisit, 3. 
Aufl., Saarbrücken: Neue Erde, 2000. 
11 Siehe beispielsweise Ausst. Kat. Köln 1985, Bd. 2, S. 77ff. 
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Füssen oder Köpfen konnten die Überreste der Heiligen durch ihre alleinige Präsenz auf die 

Gläubigen wirken.12 Ein Blick auf die heute in Museen, Kirchen, Klöstern und 

Privatsammlungen aufbewahrten Goldschmiedewerke des Oberrheins lässt auch nach dem 

Bildersturm, der Französischen Revolution, der Säkularisation, dem Zweiten Weltkrieg und 

anderen folgenreichen Ereignissen erahnen, in welcher Pracht die Kirchenschätze des 

Mittelalter einst erstrahlten.  

 

 

1.1. Zielsetzung und Einschränkung 

 

In der vorliegenden kunsthistorischen und gemmologischen Studie werden Edelsteine, Gläser 

und Perlen an fünfzig hauptsächlich sakralen Goldschmiedewerken untersucht. Sie sind 

nachweislich oder mit hoher Wahrscheinlichkeit im Gebiet des Oberrheins zwischen dem 13. 

und der Mitte des 16. Jahrhunderts entstanden. Durch eine positivistische und strukturelle 

Vorgehensweise wurden bis anhin noch nicht vorhandene Grundlagen geschaffen, die eine 

naturwissenschaftliche Analyse des vorhandenen Materials sowie eine beschreibende und 

auflistende Bestandesaufnahme der ausgewählten Objekte und ihrer Edelsteinbesätze 

beinhalten. Diese Erkenntnisse sind im Werkkatalog zusammengefasst (siehe Teil 2, Katalog). 

Zentral sind die in den meisten Fällen erstmals durchgeführten gemmologischen 

Bestimmungen und Begutachtungen der Edelsteinbesätze. Die gewonnenen Resultate folgen 

jeweils der Katalognummer in einer Auflistung. In der auf dem Katalog basierenden Synthese 

wird den Fragen nachgegangen, welche Edelsteine oder Imitationen verwendet, wie und wo 

sie verarbeitet, in welcher Art sie angeordnet, wie sie damals möglicherweise wahrgenommen 

und im religiösen Kontext interpretiert wurden.  

Die Komplexität der qualitätvollen Goldschmiedewerke des Oberrheins, die zwischen 

der Romanik und der Spätgotik geschaffen wurden, bietet einen aussagekräftigen Überblick 

nicht nur über die lokale Goldschmiedekunst, sondern insbesondere auch einen Einblick in 

das Wesen von Edelsteindekoren an mittelalterlichen Kreuzen, Reliquiaren, Monstranzen, 

Buchdeckeln und Schmuckstücken. Die Untersuchung beschränkt sich somit auf eine grössere 
                                                 
12 Zur Funktion und Bedeutung von Reliquien und Reliquiaren siehe: Erich Meyer: Reliquie und Reliquiar im 
Mittelalter, in: ders. (Hrsg.), Festschrift für Georg Heise zum 28.6.1950, Berlin: Mann, 1950, S. 55-66; Arnold 
Angenendt: Heilige und Reliquien, Die Geschichte ihres Kultes vom frühen Christentum bis zu Gegenwart, 
München: Beck, 1994; Edina Bozóky (Hrsg.): Les reliques. Object, cultes, symboles, Acte du colloque 
international de l’Université du Littoral-Côte d’Opale (Boulogne-sur-Mer), 4.-6-9.1997, Turnhout: Brepols, 1999; 
Bruno Reudenbach: Reliquiare als Heiligkeitsbeweis und Echtheitszeugnis, Grundzüge einer problematischen 
Gattung (Vorträge aus dem Warburg-Haus 4), Berlin: Akademie Verlag, 2000; Henk van Os: Sehen ist glauben, 
in: ders.: Der Weg zum Himmel, Reliquienverehrung im Mittelalter, Regensburg: Schnell & Steiner, 2001, S. 102-
161; Bruno Reudenbach u. Gia Toussaint: Die Wahrnehmung und Deutung von Heiligen. Überlegungen zur 
Medialität von Reliquiaren, in: Das Mittelalter, Nr. 8, 2003, S. 34-40; Bruno Reudenbach u. Gia Toussaint (Hrsg.): 
Reliquiare im Mittelalter (Hamburger Forschungen zur Kunstgeschichte 5), Berlin: Akademie Verlag, 2005. 
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und dennoch überschaubare, zeitlich und geographisch abgegrenzte Gruppe von Objekten, 

die sich durch besondere Vielfalt und einen guten Erhaltungszustand auszeichnet. Die 

zahlreich erhaltenen jüngeren und älteren Goldschmiedewerke Europas machen es 

wünschenswert, ergänzende Forschungsarbeiten hinsichtlich deren Edelsteinbesätze 

vorzunehmen.13 Besonders vielversprechend wäre eine Erweiterung auf die angrenzenden und 

stilistisch verwandten Kunstlandschaften Frankreichs sowie des Mittel- und Niederrheins. Ein 

fernes Ziel wäre, in einer grösseren Studie, Hauptwerke der mittelalterlichen 

Goldschmiedekunst zu bearbeiten. Damit könnten aussagekräftige Vergleiche möglich 

werden, die hier nur bedingt vorgenommen werden konnten. 

Auf ein ausführliches Quellenstudium zum mittelalterlichen Verständnis der 

Edelsteine in Theologie und Philologie wurde bewusst verzichtet, da hierzu hervorragende 

und ausführliche Dissertationen von Christel Meier, Gerda Friess und Ulrich Engelen 

vorliegen (siehe Kap. 1.4.). Jedoch wurde versucht, zu diesem Thema damals weitum bekannte 

Texte dialogisch beizuziehen. Hier ist jedoch anzumerken, dass eine rezeptartige 

Interpretation eines bestimmten Steins im Vorgehen zwar verlockend, jedoch auch 

irreführend sein kann, da dieser in der Regel mit vielen und oft sehr unterschiedlichen 

Bedeutungen behaftet ist. Die Gefahr einer Beliebigkeit in der Interpretation liegt somit auf 

der Hand. Vielmehr wurde versucht, vom Objekt selbst auszugehen und dieses im Kontext 

seines Bildprogramms und Gebrauchs nach der möglichen Lesart seines Edelsteinbesatzes zu 

verstehen. 

Ausblickend erwiese sich zur Erforschung von mittelalterlichen Edelsteinbesätzen eine 

vertiefte Betrachtung der weit verbreiteten Darstellungen von geschliffenen Steinen auf 

Gemälden, Zeichnungen, Goldschmiederissen und illustrierten Handschriften des Oberrheins 

als besonders fruchtbar. Als zeitgleiche Bildquellen würden sie aufschlussreiche und 

spannende Vergleiche zu den noch erhaltenen Juwelen und an Goldschmiedewerken gefassten 

Edelsteinen ermöglichen.  

Die vorliegende interdisziplinär angelegte, d. h. kunsthistorische und gemmologische 

Arbeit hat somit zum Ziel, anhand der getroffenen Auswahl den Fragen nach der Art, 

Verwendung, Funktion und Bedeutung von Edelsteinbesätzen an mittelalterlichen 

Goldschmiedewerken des Oberrheins nachzugehen. Dabei bildet die gemmologische 

Bestandsaufnahme eine wichtige Voraussetzung. Mit der Erforschung der vielfältigen 

Verwendung von Edelsteinen wird versucht, durch verschiedene methodische Ansätze einen 

vertieften Einblick in die Thematik zu bieten, um so eine Lücke auf diesem Gebiet zu 

schliessen.  

                                                 
13 Dieses Vorhaben würde den Rahmen der vorliegenden Arbeit sprengen. 
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1.2. Ausgangslage 

 

Innerhalb der getroffenen Auswahl bilden die Goldschmiedewerke des Basler 

Münsterschatzes den Kern der vorliegenden Studie. Dank ihres mehrheitlich ausserordentlich 

guten Zustands, ihrer gestalterischen Vielfalt und ihres künstlerisch hohen Niveaus stellen sie 

eine repräsentative Gruppe zur Erforschung von mittelalterlichen Edelsteinbesätzen dar. Als 

Ausgangspunkt dienten die von Henry A. Hänni und Benno Schubiger initiierten 

Untersuchungen und Bestimmungen von Edelsteinen an zwei Werken aus dem Basler 

Münsterschatz, nämlich am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29) und an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28) mittels der sog. Raman Mikrospektroskopie.14 Die 

Kooperation des Historischen Museums Basel und der Römisch-Katholischen Kirche Basel 

ermöglichten es, im Anschluss nicht nur das Fusskreuz (Kat. Nr. 43),15 sondern auch das 

Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) mit Unterstützung des Schweizerischen Gemmologischen 

Instituts (SSEF) zu analysieren. Die Sonderausstellung „Der Basler Münsterschatz“, die in den 

Jahren 2001 und 2002 im Metropolitan Museum of Art New York16, im Historischen Museum 

Basel17 und im Bayerischen Nationalmuseum München zu sehen war, bot die einzigartige 

Gelegenheit, sämtliche Edelsteine dieses Schatzensembles mit einem transportablen Raman 

Mikrospektroskop vor Ort zu untersuchen.18 Die Sonderausstellung vereinigte für kurze Zeit 

sämtliche Werke19 des Basler Münsterschatzes. Das seit der Reformation gut verwahrte 

Ensemble war nach der Trennung des Standes Basel (1833) in zwei Halbkantone als 

Staatsvermögen deklariert und entsprechend der Bevölkerungszahl aufgeteilt worden: Zwei 

Drittel wurden dem Kanton Basel-Landschaft und ein Drittel dem Kanton Basel-Stadt 

                                                 
14 Henry A. Hänni, Benno Schubiger, Lore Kiefert, Sabine Häberli: Raman investigations on two historical 
objects from Basel Cathedral: The Reliquary Cross and Dorothy Monstrance, in: Gems & Gemology, Vol. 34, 
No. 2, 1998, S. 102-113. 
15 Sabine Häberli, Henry A. Hänni, Lore Kiefert: Shedding a New Light on Medieval Darkness, in: Gems & 
Gemology, Vol. 35, No. 3, 1999, Proceedings of the Third International Gemological Symposium, S. 161-162. 
16 Timothy Husband (with contributions by Julien Chapuis): The Treasury of Basel Cathedral, Catalogue of an 
exhibition held at the Metropolitan Museum of Art from February 28 through May 27, 2001, New York: 
Metropolitan Museum of Art, Yale University Press, 2001. 
17 Der Basler Münsterschatz, Historisches Museum Basel, 13.7.-21.10.2001, Historisches Museum Basel (Hrsg.), 
Brigitte Meles (Red.), Basel: Christoph Merian Verlag, 2001. 
18 Sabine Häberli und Regine Fellmann Brogli: Von Edelsteinen, gut und bös, Untersuchungen zu Edelsteinen 
und Gemmen, in: Ausst. Kat. Basel 2001, S. 273-279; S[abine] Häberli: Investigating gemstones on medieval 
objects of the Basel Cathedral Treasury using a portable Raman spectrometer, in: Acta Universitatis Carolinae, 
Georaman 2002, 5th International Conference on Raman Spectroscopy Applied to the Earth Sciences, Geologica 
2002, Vol 46, Nr. 1, Praha: Univerzita Karlova v Praze Nakladatelstvi Karolinum, 2002, S. 34; Lore Kiefert, Jean-
Pierre Chalain, Sabine Häberli: Diamonds, gemstones and pearls: From the past to the present, in: Howell G. M. 
Edwards, John M. Chalmers (Hrsg.): Raman spectroscopy in archaeology and art history (RSC Analytical 
Spectroscopy Monographs), Cambridge: The Royal Society of Chemistry, 2005, S. 379-402. 
19 Aus konservatorischen Gründen konnten die Goldene Altartafel und die Goldene Rose (beide im Musée du 
Moyen Age, thermes et hôtel de Cluny, Paris) nicht transportiert und daher nicht gezeigt werden. 
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zugestanden.20 Die Versteigerung des grösseren Anteils im Jahr 1836 in Liestal brachte es mit 

sich, dass sich die Objekte des Basler Münsterschatzes heute nicht nur in Basel, sondern auch 

in verschiedenen Museen in Amsterdam, Berlin, London, New York, Paris, St. Petersburg, 

Wien und Zürich befinden. 

Die vielen, im Rahmen dieser Arbeit neu gewonnenen Erkenntnisse machten es 

plausibel, den behandelten Objektkreis mit weiteren oberrheinischen Goldschmiedewerken zu 

ergänzen, um weiterführende Aussagen zu Identität, Qualität, Quantität, Schliff, Fassung, 

Kombination und Imitation der unterschiedlichsten Steine zu erhalten. Da sich zur schnellen 

und eindeutigen Bestimmung der Edelsteine ein mobiles Raman Mikrospektroskop für 

Untersuchungen in situ als besonders effizient erwies, verwendete ich dieses für die neu 

hinzugekommenen Goldschmiedewerke, die sich in kirchlichem, öffentlichem und privatem 

Besitz in der Schweiz, in Deutschland und in Österreich befinden. 

 

 

1.3. Aufbau 

 

Anhand der ausgewählten Goldschmiedewerke wird in unterschiedlichen Ansätzen fächerartig 

nach der Identität, Bearbeitung, Erhältlichkeit, Verwendung, Funktion, Bedeutung und 

Rezeption von Edelsteinen im Mittelalter nachgegangen. Obgleich jedes Kapitel auf dem 

Vorangehenden aufbaut und sich auf das Folgende bezieht, steht dieses bewusst in sich 

geschlossen da. Die aus verschiedenen Blickwinkeln verfassten Abschnitte ermöglichen, 

themenspezifisch zu lesen und nachschlagen zu können. Gelegentlich tauchen daher gewisse 

unvermeidbare Redundanzen auf, um die Zusammenhänge nicht aus den Augen zu verlieren. 

Im chronologisch geordneten Katalog (Teil 2) werden alle Objekte in ihrer 

Beschaffenheit beschrieben. Im Zentrum stehen die in den meisten Fällen erstmals 

durchgeführten gemmologischen Bestimmungen ihrer Edelsteinbesätze. Nach Möglichkeit 

wird auch auf die historische Belegbarkeit sowie auf die ursprüngliche Funktion der 

Goldschmiedewerke eingegangen. An jede Katalognummer fügen sich eine gemmologische 

Bestimmung und Differenzierung des jeweiligen Edelsteinbesatzes an, wobei die aus den 

Einzeluntersuchungen hervorgegangenen Resultate bezüglich der Identifikation, Bearbeitung 

und Form der Steine zusammenfassend wie auch auflistend angegeben werden. 

                                                 
20 Rudolf F. Burckhardt: Der Basler Münsterschatz, Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt, Bd. 2 (Die 
Kunstdenkmäler der Schweiz 4), Basel: Birkhäuser & Cie., 1933 (unveränderter Nachdruck 1982), S. 24ff.; Ulrich 
Barth: Erlesenes aus dem Basler Münsterschatz, Schriften des Historischen Museums Basel, Bd. 11, Basel: 
Historisches Museum Basel, 1990, S. 6ff. 
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Im ausführlichen Hauptteil (Teil 1) wird nach der hier gegeben Einführung (Kap. 1.) 

die Auswahl und Eingrenzung der untersuchten Werkgruppe thematisiert (Kap. 2.). Hierzu 

gehört die Beleuchtung des Entstehungsumfelds, wobei Fragen zur Begrifflichkeit des 

Oberrheins, zur Lokalisierung und Datierung sowie zu den oberrheinischen 

Goldschmiedezentren aufgeworfen werden. Darauf folgt ein Überblick über die biblischen, 

antiken und mittelalterlichen Schriftquellen, um gewisse Grundlagen für das Verständnis und 

die Interpretation von edelsteinbesetzten Goldschmiedewerken zu schaffen (Kap. 3). Ebenso 

werden hier auch kirchliche Inventare thematisiert, die wichtige Angaben zu den 

oberrheinischen Goldschmiedewerken und ihren Edelsteinen liefern. 

Aus einem ganz anderen, nämlich naturwissenschaftlichen Blickwinkel heraus werden 

mittelalterliche Edelsteinbesätze betrachtet, wenn es in den darauf folgenden Ausführungen 

darum geht, verschiedene gemmologische Untersuchungsmethoden zu beschreiben, die eine 

zerstörungsfreie Analyse vor Ort ermöglichen, ohne die Steine ausfassen zu müssen (Kap. 4.). 

In diesem Rahmen werden die verworfenen Methoden wie auch die dafür besonders geeignete 

Anwendung eines transportablen Raman Mikrospektroskops erläutert. 

 In der anschliessenden Synthese werden die im Katalog gesammelten Resultate und 

Beschreibungen ergänzt und vertieft (Kap. 5.-7.). Zu den wichtigsten Themenkreisen gehören 

die ausführlichen Beschreibungen und Erläuterungen der verschiedenen Edelsteinarten, 

Gläser und Perlen (siehe Anhang I.) und ihre Schliff- und Fassungsformen sowie deren 

Erhältlichkeit (Kap. 5.). Aufbauend auf den vorangehenden Beobachtungen und 

Auswertungen werden die Edelsteinbesätze hinsichtlich ihrer Funktion und Interpretation 

thematisiert (siehe Kap. 6.). Zur Sprache kommen hier verschiedene Anordnungen und 

Dekorationssysteme. Vor dem Hintergrund des mittelalterlichen Handels und der knappen 

Verfügbarkeit von Edelsteinen stellen sich hier auch Fragen zu ihrer Authentizität. Ergänzt 

werden diese Beobachtungen durch die Erwähnung und Auslegung von Edelsteinen in einer 

Reihe von ausgewählten schriftlichen Quellen. Sofern vorhanden, werden kirchliche Inventare 

berücksichtigt, die sich direkt auf die Edelsteine der katalogisierten Goldschmiedewerke 

beziehen. Ihre Nennung in den Schatzinventaren geben vor allem Hinweise auf die Häufigkeit 

und mögliche Identität der verzierenden Edelsteine und Perlen.  

Die nicht nur als reine Dekoration angebrachten Edelsteine, Gläser, Gemmen und 

Perlen können als Sinn tragende Zeichen und Signale gelesen werden. Durch den kostbaren 

Besatz werden die Goldschmiedewerke sowohl in ihrem finanziellen Wert als auch optisch 

und inhaltlich aufgewertet. Edelsteine vermögen das einem Werk inhärente, ikonographische 

Programm zu ergänzen und zu überhöhen. Anhand von Objektgruppen oder einzelnen 

Reliquiaren werden mögliche Lesarten exemplarisch erörtert. In dialogischer Weise werden 
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hierzu wiederum ausgewählte Texte – biblische und exegetische Quellen sowie ausgewählte, 

im entsprechenden Zeitraum bekannte und verbreitete schriftliche Traktate zu Mineralien und 

Edelsteinen (sog. Lapidarien) – berücksichtigt, um zu verstehen, weshalb Edelsteine in einer 

solchen Häufigkeit, Fülle und Vielseitigkeit sowie mit System an vornehmlich sakralen 

Goldschmiedewerken verwendet wurden.  

Nicht zuletzt interessieren schliesslich die Funktion und Bedeutung mittelalterlicher 

Edelsteinbesätze in Glaube und Kult, denn ihre Rezeption ist in die Vorstellung einer durch 

Gott geschaffenen und geprägten Welt eingebunden (siehe Kap. 7.). In diesem 

Zusammenhang wird den Fragen zu den Beweggründen der Auftraggeber und Stifter sowie 

der gläubigen Betrachter eines edelsteinbesetzten Goldschmiedewerks nachgegangen. Im 

Vordergrund steht hier die Auseinandersetzung mit den Zusammenhängen zwischen 

Sichtbarem und Verborgenem, die sich in der äusserlichen Hülle und den darin 

verschlossenen Reliquien offenbaren.   

 

 

1.4. Forschungsstand 

 

Grundlegende Forschungen zu Edelsteinen im Mittelalter finden sich insbesondere in den 

Bereichen der Theologie, Literaturwissenschaft, Kunstgeschichte und Gemmologie. Während 

sich die historischen Disziplinen vor allem mit den Fragen zur Verwendung, Bedeutung und 

Interpretation der Edelsteine befassen, steht bei den naturwissenschaftlichen Untersuchungen 

hauptsächlich deren Identifikation im Vordergrund. So bleibt eine gemmologische Analyse 

meist von einer kunst- und kulturgeschichtlichen Betrachtung getrennt. Im Umkehrschluss 

kann festgestellt werden, dass kunstgeschichtliche Untersuchungen von Goldschmiedewerken 

bezüglich der Identifikation ihrer Edelsteine häufig ungenau sind oder diese gar ausgelassen 

wurden. Die Beurteilung der Edelsteinbesätze nimmt hier meist eine marginale Rolle ein, so 

dass häufig – wohl aus Unsicherheit in der Bestimmung – nur ganz allgemein von „farbigen 

Steinen“ die Rede ist. Zuweilen wurden falsche Angaben unkritisch von Autor zu Autor 

weiter tradiert. Löbliche Ausnahme bildet hierzu die durch Lupe und Handspektroskop 

vorgenommene sorgfältige Bestimmung der Edelsteine und Gläser an Gemmenkreuzen, die in 

der Dissertation von Theo Jülich untersucht wurden.21 Auch Hans-Jörgen Heuser ging in 

seiner Gesamtübersicht zur oberrheinischen Goldschmiedekunst des Mittelalters meist auf die 

                                                 
21 Theo Jülich: Gemmenkreuze, Die Farbigkeit ihres Edelsteinbesatzes bis zum 12. Jahrhundert, in: Aachener 
Kunstblätter, Bd. 54/55, 1986/87, S. 99-258. 



 10 

Edelsteine an den einzelnen Werken ein.22 Allerdings wird hier nicht genannt, wie die 

Bestimmungen vorgenommen wurden. Ihre Erwähnung ist denn auch eher genereller Natur 

und bedürfte einer Überprüfung, wie sie in der vorliegenden Arbeit für einzelne Werke 

möglich wurde.  

Von Seiten der Naturwissenschaften wird ein interdisziplinärer Ansatz vorgeschlagen, 

um sich der Problematik des mangelnden fächerübergreifenden Diskurses zu nähern. Dies 

wird in einem Artikel von Jürgen Malley deutlich, wenn er mineralogische und gemmologische 

Analysemethoden beschreibt, die bei der Untersuchung von antiken Edelsteinen und 

Gemmen angewendet werden können.23 Interessanterweise wird hier ausgeführt, dass die 

Erforschung und Bestimmung von Edelsteinen an und für sich eines interdisziplinären 

Ansatzes bedürfen: „Asking a mineralogist or geologist about gems, however, will reveal only rudimentary 

knowledge in most of the cases. You may be even more lucky to learn about gems from a solid state physicist, 

who grows synthetic rubies for his laser equipment; or from a chemist, who uses stabilized zirconium dioxide, 

which is one of the best diamond imitations, to produce highly temperature resistant ceramics; or from a 

physiologist, who investigates processes induced by short time light impulses (e. g. the sparkling of gems) in order 

to understand how computer in our brain works; or, last but not least, you may ask cultural scientists, who 

organize congresses to understand more on the technology and analysis of ancient gems. Even a “new-age” 

believer, who inclines to an alleged healthy influence of distinct gems will sometimes more intensively be engaged 

in the field of gemstones than an average mineralogist. These examples may give an idea of the immense 

interdisciplinary significance of gemstones, and it don’t takes wonder any more, that a “grave” earth scientist 

won’t feel that well in this mess out of mystics, commerce and sciences strange to him. Nevertheless there is more 

than one point, in which gemstones, traditional sciences and even new sciences “en vogue” such as material 

sciences can profitably work together.”24 

 

 

1.4.1. Kunsthistorische Untersuchungen zur oberrheinischen Goldschmiedekunst 

 

Mit dem von Inge Schroth bearbeiteten Katalog zur Ausstellung „Mittelalterliche 

Goldschmiedekunst am Oberrhein“ (1948) liegt erstmals ein Gesamtüberblick zu 114 Werken 

dieser Region aus der Zeit vom 7. bis 17. Jahrhundert vor.25 Vorausgegangen sind dazu die 

                                                 
22 Hans-Jörgen Heuser: Oberrheinische Goldschmiedekunst im Hochmittelalter, Berlin: Deutscher Verlag für 
Kunstwissenschaft, 1974. 
23 Malley 1989, S. 41-53. 
24 Malley 1989, S. 41-42. 
25 Inge Schroth: Mittelalterliche Goldschmiedekunst am Oberrhein, (Einleitung von Werner Noack), Freiburg i. 
Br.: Urban-Verlag, 1948. (Publikation erschienen im Anschluss zur Ausstellung mittelalterlicher 
Goldschmiedekunst anlässlich des 75. Geburtstages und des Goldenen Priesterjubiläums S. Exc. des Hochw. 
Herrn Erzbischofs Dr. Conrad Gröber, Augustinermuseum Freiburg i. Br., Sommer 1947).  
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Ausstellung in Karlsruhe (1881),26 Publikationen von Marc Rosenberg (1922–1928)27 und 

Joseph Sauer (1955)28 sowie Vorlesungen zum Thema von Werner Noack während des 2. 

Weltkriegs an der Universität in Freiburg i. Br.29 Darauf folgen die Dissertationen zur 

Freiburger, Südschwäbischen und Seeschwäbischen Goldschmiedekunst von Hans-Jörgen 

Heuser (1948),30 Annaliese Ohm (1952),31 Lucia Ehret (1954)32 und zu den transluziden Emails 

des Rheingebiets von Katia Guth-Dreyfus (1954).33 Hervorzuheben ist insbesondere die 

grundlegende Publikation zur oberrheinischen Goldschmiedekunst von Hans-Jörgen Heuser 

(1974),34 der rund 130 Objekte nicht nur generell dieser Region, sondern aufgrund von 

Dokumenten und stilistischen Vergleichen sogar bestimmten Orten des Oberrheins 

zuschreibt. Sein sorgfältig erarbeiteter Katalog berücksichtigt zudem Objekte aus 

Südschwaben, dem Ostrand des Bodensees sowie der Kantone Zürich und Graubünden 

aufgrund ihrer stilistischen Verwandtschaft mit oberrheinischen Werken. Einen guten 

Überblick zum Thema findet sich zudem in den Katalogen zu den umfassenden Ausstellungen 

„Spätgotik am Oberrhein“ in Karlsruhe (1970)35 sowie „Kunstepochen der Stadt Freiburg“ in 

Freiburg i. Br. (1970).36 

Die Kirchenschätze und Goldschmiedekunst von Basel, Freiburg i. Br., Strassburg, 

Konstanz und der Reichenau wurden durch Rudolf F. Burckhardt (1933),37 Ulrich Barth 

(1990),38 Hermann Gombert (1965),39 Hans Haug (1978),40 Elisabeth von Gleichenstein und 

                                                 
26 Marc Rosenberg: Alte Kunstgewerbliche Arbeiten auf der Badischen Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellung 
Karlsruhe 1881, Frankfurt a. M.: Keller, 1882. 
27 Marc Rosenberg: Der Goldschmiede Merkzeichen, 3. erw. Aufl., 4 Bde., Frankfurt a. M.: Frankfurter Verlags-
Anstalt, 1922-1928. 
28 Joseph Sauer: Unbekannte Kunstwerke aus dem Kloster St. Trudpert, in: Zeitschr. des Freiburger 
Geschichtsvereins, Bd. 46, 1935, S. 55-82. 
29 Schroth 1948, S. 15f.; Heuser 1974, S. 7.  
30 Hans-Jörgen Heuser: Die Freiburger Goldschmiedekunst im Hochmittelalter, Diss. Univ. Freiburg i. Br. 1948 
(ungedruckt). 
31 Annaliese Ohm: Hochgotische Goldschmiedekunst in Südschwaben, Diss. Freiburg i. Br. 1952 (ungedruckt). 
32 Lucia Ehret: Seeschwäbische Goldschmiedekunst im 15. und 16. Jahrhundert, Diss Univ. Freiburg i. Br. 1954 
(ungedruckt). 
33 Katia Guth-Dreyfus: Transluzides Email in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts am Ober-, Mittel und 
Niederrhein (Basler Studien zur Kunstgeschichte, Bd. 9), Basel: Birkhäuser, 1954 [Diss. Basel 1951]. 
34 Heuser 1974; dazu siehe Rezension von Ingeborg Krummer-Schroth, in: Deutscher Verlag für 
Kunstwissenschaft, 1974, in: Zeitschr. für Kunstgeschichte, 40. Bd., 1977, S. 66-78; Wolfgang Scheffler, in: 
Weltkunst, Jg. 44, Nr. 19, 1974, S. 1541; Robert Suckale, in: Das Münster, 27. Jahr, Heft 6, 1974, S. 424f; Ernst 
Günther Grimme, in: Aachener Kunstblätter, Bd. 48, 1978-1979, S. 232f 
35 Spätgotik am Oberrhein, Meisterwerke der Plastik und des Kunsthandwerks 1450-1530, Ausstellung unter dem 
Patronat des „Conseil International des Musées“ (Icom) im Karlsruher Schloss 4.7.-5.10.1970, Karlsruhe: 
Badisches Landesmuseum Karlsruhe, 1970. 
36 Kunstepochen der Stadt Freiburg, Ausstellung zur 850-Jahrfeier, Augustinermuseum Freiburg i. Br., 24.5.-
26.7.1970, Freiburg i. Br.: Städtische Museen, 1970. 
37 Burckhardt 1933. 
38 Barth 1990. 
39 Hermann Gombert: Der Freiburger Münsterschatz, Freiburg i. Br. [etc.]: Herder, 1965. 
40 Hans Haug: Orfèvrerie de Strasbourg, Strasbourg: Editions des Musées Nationaux, 1978. 
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Christoph A. Graf Douglas (1985),41 Inge Schroth (1962)42 sowie Werner Hiller-König und 

Carla Th. Mueller (2003)43 grundlegend bearbeitet. Der Basler Münsterschatz erfuhr durch die 

Sonderausstellungen (2001) eine neue Betrachtung und Würdigung.44 Einen grösseren 

Rahmen zur Malerei und Kulturgeschichte des Oberrheins spannte die epochale Ausstellung 

„Spätmittelalter am Oberrhein: Alltag, Handwerk und Handel“ in Karlsruhe (2001).45 In den 

letzten Jahren befassten sich zudem die Ausstellungen „Le trésor de Colmar“ (1999),46 „Das 

Kreuz aus St. Trudpert“ (2003)47 sowie die Ausstellung „Gold, Schatzkunst zwischen 

Bodensee und Chur“ (2008)48 erneut mit der oberrheinischen Goldschmiedekunst. Mit ihren 

wissenschaftlichen Begleitpublikationen liefern die genannten Ausstellungen wichtige 

Erkenntnisse hinsichtlich Zuschreibung, Verortung und Kontext der hauptsächlich religiösen 

Verwendung jener Objekte.  

Die Eingrenzung resp. Einbindung der oberrheinischen Werke - insbesondere der 

Reliquiare - in die europäische Goldschmiedekunst wird u. a. durch die umfangreichen und 

grundlegenden Publikationen von Joseph Braun (1932 und 1940),49 Ernst Günther Grimme 

(1972),50 Johann Michael Fritz (1982),51 Dietmar Lüdke (1983),52 Horst Appuhn (1984),53 

Victor H. Elbern (1988),54 Elisabeth Tabouret-Delahaye (1989),55 Ronald W. Lightbown 

                                                 
41 Gold und Silber aus Konstanz, Meisterwerke der Goldschmiedekunst des 13.-18. Jahrhunderts, 
Rosengartenmuseum Konstanz, 3.8.-29.9.1985, bearbeitet von Elisabeth von Gleichenstein und Christoph A. 
Graf Douglas, Konstanz: Seekreis, 1985. 
42 Ingeborg Schroth: Die Schatzkammer des Reichenauer Münsters, Konstanz [etc.]: Jan Thorbecke, 1962. 
43 Werner Hiller-König und Carla Th. Mueller: Die Schatzkammer im Reichenauer Münster (Die Blauen Bücher), 
Königstein i. T.: K. R. Langewiesche, 2003. 
44 Ausst. Kat. Basel 2001; Ausst. Kat. New York 2001. 
45 Spätmittelalter am Oberrhein: Alltag, Handwerk und Handel, Badisches Landesmuseum Karlsruhe 29.9.2001 - 
3.2.2002, Teil 2, Bd. 1 u. 2, Stuttgart: Jan Thorbecke‚ 2001; Spätmittelalter am Oberrhein: Maler und Werkstätten 
1450-1525, Staatliche Kunsthalle Karlsruhe 29.9.2001 - 3.2.2002, Teil 1, Stuttgart: Jan Thorbecke‚ 2001. 
46 Le trésor de Colmar, Le trésor de Colmar, Musée d’Unterlinden, Colmar, 29.5.-26.9.1999, hrsg. von Catherine 
Leroy, Colmar: Musée d’Unterlinden, 1999. 
47 Das Kreuz aus St. Trudpert in Münstertal/ Schwarzwald in der Staatlichen Ermitage St. Petersburg, 
Augustinermuseum Freiburg i. Br., 18.10.-9.11.2003, hrsg. von Klaus Mangold, München: Hirmer, 2003. Siehe 
hierzu den darin enthaltenen Aufsatz von Johann Michael Fritz: Das Kreuz aus St. Trudpert: Seine liturgische 
Funktion und seine Stellung als ein Hauptwerk gotischer Goldschmiedekunst, S. 102-125. 
48 Gold, Schatzkunst zwischen Bodensee und Chur, Vorarlberger Landesmuseum, Bregenz, und 
Johanniterkirche, Feldkirch, 21.6.-5.10.2008, hrsg. von Thobias G. Natter, Ostfildern: Hatje Cantz, 2008. 
49 Joseph Braun: Das christliche Altargerät in seinem Sein und in seiner Entwicklung, München: Max Hueber, 
1932; ders.: Die Reliquiare des christlichen Kultes und ihre Entwicklung, Freiburg i. Br.: Herder, 1940. 
50 Ernst Günther Grimme: Goldschmiedekunst im Mittelalter, Form und Bedeutung des Reliquiars von 800 bis 
1500, Köln: M. DuMont Schauberg, 1972. 
51 Johann Michael Fritz: Goldschmiedekunst der Gotik in Mitteleuropa, München: C. H. Beck, 1982. 
52 Dietmar Lüdke: Die Statuetten der gotischen Goldschmiede, Studien zu den „autonomen“ und vollrunden 
Bildwerken der Goldschmiedeplastik und den Statuettenreliquiaren in Europa zwischen 1230 und 1530 (tuduv-
Studien, Kunstgeschichte, 4), München: tuduv-Verlag, 1983 (zugl. Diss. Tübingen). 
53 Horst Appuhn: Schatzkammern in Deutschland, Österreich und der Schweiz, Düsseldorf: ECON 
Taschenbuchverlag, 1984. 
54 Victor H. Elbern: Die Goldschmiedekunst im frühen Mittelalter, Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 1988. 
55 Elisabeth Tabouret-Delahaye: L’orfèvrerie gothique, XIIIe – début XVe siècle, Musée du Cluny, Paris: 
Editions de la Réunion des musées nationaux, 1989. 
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(1992),56 Anton Legner (1995)57 und Eva Kovács (2004)58
 ermöglicht. Ebenso bieten 

beispielsweise die sorgfältig erarbeiteten und reich bebilderten Ausstellungskataloge „Ars 

Sacra“ (1950),59 „Les trésors des églises de France“ (1965),60 „Rhein und Maas“ (1972),61 „Zeit 

der Staufer“ (1977),62 „Ornamenta ecclesiae“ (1985)63 und „De Weg naar de Hemel“ (2001)64 

fundierte Einblicke in die mittelalterliche und frühneuzeitliche Goldschmiedekunst im 

Kontext ihrer Verwendung.  

  

 

1.4.2. Edelsteine in der mittelalterlichen Goldschmiedekunst 

 

Während die mittelalterliche Goldschmiedekunst Europas im Allgemeinen und diejenige des 

Oberrheins im Speziellen weitgehend aufgearbeitet und publiziert sind, existieren bislang nur 

wenige, jedoch sehr sorgfältige Untersuchungen zur Bearbeitung, Verwendung, Funktion und 

Bedeutung von Edelsteinen in der mittelalterlichen Kunst. Einen Einstieg in die Thematik 

bieten Joseph Braun (1940)65 und Helmut Bethe (1958)66 nebst weiteren zusammenfassenden 

Abhandlungen.67 Der Katalog zur Ausstellung „Faszination Edelstein“ (1992/1993)68 und das 

reich bebilderte, knapp gehaltene Werk von Uta Korzeniewski (2005)69 bieten meiner Meinung 

                                                 
56 Ronald W. Lightbown: Mediaeval European Jewellery, with a catalogue of the collection in the Victoria & 
Albert Museum, publ. by the Victoria & Albert Museum with the assistance of the Getty Grant Program, 
[London]: Harvey Tim, 1992. 
57 Anton Legner: Reliquien in der Kunst und Kultur zwischen Antike und Aufklärung, Darmstadt: 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1995. 
58 Eva Kovács: L’âge d’or de l’orfèvrerie parisienne au temps des princes de Valois, Dijon: Editions Faton, 2004. 
59 Ars sacra, Kunst des frühen Mittelalters, Ausstellung München, Prinz-Carl-Palais, Juni-Oktober 1950, hrsg. 
von Albert Boeckler, München: Gesellschaft für wissenschaftliches Lichtbild, 1950. 
60 Les trésors des églises de France, Musée des Arts Décoratifs, 2e édition corrigée, Paris: Caisse Nationale des 
Monuments Historiques, 1965. 
61 Rhein und Maas, Kunst und Kultur 800-1400, Ausstellung des Schnütgen-Museums der Stadt Köln und der 
belgischen Ministerien für französische und niederländische Kultur vom 14.5.-23.7.1972, Kunsthalle Köln, vom 
15.9.-31.10.1972, Königliche Museen für Kunst und Geschichte in Brüssel, hrsg. von Anton Legner, 2 Bde., 
Köln: Schnütgen-Museum, 1972-1973. 
62 Zeit der Staufer, Geschichte – Kunst – Kultur, Württembergisches Landesmuseum, 26.3.-5.6.1977, Stuttgart: 
Württembergisches Landesmuseum Stuttgart, 1977 (Bd. I-IV), 1979 (Bd. V). 
63 Ornamenta ecclesiae, Kunst und Künstler der Romanik, Ausstellung des Schnütgen-Museums in der Josef-
Haubrich-Kunsthalle, hrsg. von Anton Legner, 3 Bde., Köln: Schnütgen-Museum, 1985. 
64 Henk van Os: De Weg naar de Hemel, Reliekverering in de Middeleeuwen, De Nieuwe Kerk te Amsterdam en 
Museum Catharijneconvent te Utrecht, 16.12.2000-22.4.2001, Baarn: de Prom, [o. J.]; Henk van Os: Der Weg 
zum Himmel, Reliquienverehrung im Mittelalter, Regensburg: Schnell & Steiner, 2001. 
65 Braun 1940, S. 100-112; S. 518-523. 
66 Helmuth Bethe: Edelsteine, in: RDK, Bd. IV, 1958, Sp.714-742. 
67 LdMA, Edelsteine, Bd. III, 1986, Sp. 1560-1565 (K. Hahn, V. H. Elbern); RAC IV, Sp. 505-552; Lightbown 
1992, S. 11-32. 
68 Faszination Edelstein, Aus den Schatzkammern der Welt, Mythos, Kunst und Wissenschaft, 28.11.1992-
25.4.1993, Hessisches Landesmuseum Darmstadt, Bern: Benteli; Darmstadt: Hessisches Landesmuseum, 1992 
(red. S. Ebert-Schifferer und M. Harms). 
69 Uta Korzeniewski: Karfunkelstein und Rosenquarz, Mythos und Symbolik edler Steine, Ostfildern: Jan 
Thorbecke, 2005. 
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nach den besten allgemein verständlichen Überblick zur Kulturgeschichte der bekanntesten 

Edelsteine. 

Die monographisch ausgerichteten Werke von Fritz Falk (1975 und 1980),70 Hans 

Hahnloser und Susanne Brugger-Koch (1985 und 1986),71 Günter Irmscher (1997)72 und 

Andreas Büttner (2000)73 zu den Schliffen, Fassungen und Bearbeitungen von verschiedenen 

Edelsteinen und Bergkristallen sowie des Perlmutts bilden eine hervorragende Grundlage zu 

diesen Themenbereichen.  

Mit mittelalterlichen Gemmen und mit der Verwendung von antiken Gemmen an 

mittelalterlichen Goldschmiedewerken haben sich vor allem Hans Wentzel (1940, 1941, 1950 

und 1954),74 Antje Krug (1989 und 1995),75 Erika Zwierlein-Diehl (1998 und 2003)76 und Rita 

Amedick (2007)77 eingehend beschäftigt. Ihre Veröffentlichungen liefern wichtige 

Erkenntnisse zur Art und Verwendung von geschnittenen Steinen im sakralen Kontext. 

Hinsichtlich der Interpretation von Edelsteinbesätzen an mittelalterlichen 

Goldschmiedewerken sind folgende Publikationen hervorzuheben: Einer eingehenden Studie 

zur Steinsymbolik der deutschen Reichskrone aus ottonischer Zeit widmeten sich Sir Edward 

Francis Twining (1960),78 Reinhart Staats (1976 und 2006)79 und Gunter G. Wolf (1995).80 Mit 

                                                 
70 Fritz Falk: Edelsteinschliff und Fassungsformen im späten Mittelalter und im 16. Jh., Studien zur Geschichte 
der Edelsteine und des Schmuckes, Ulm: Wilhelm Kempter, 1975; ders.: The Cutting and Setting of Gems in the 
15th and 16th Centuries, in: Princely Magnificence, Court Jewels of the Renaissance, 1500-1630, Victoria & 
Albert Museum, 15.10.1980-1.2.1981, London: Debrett’s Peerage for V & A Museum, 1980, S. 20-26. 
71 Hans R. Hahnloser und Susanne Brugger-Koch: Corpus der Hartsteinschliffe des 12.-15. Jahrhunderts, Berlin: 
Deutscher Verlag für Kunstwissenschaft, 1985; Susanne Brugger-Koch: Venedig und Paris – die wichtigsten 
Zentren des hochmittelalterlichen Hartsteinschliffs im Spiegel der Quellen, in: Zeitschr. des Deutschen Vereins 
für Kunstwissenschaft, Sonderdruck, Bd. 34, Heft 1/4, Teil 1, 1985, S. 3-39; Susanne Brugger-Koch: Venedig 
und Paris – die wichtigsten Zentren des hochmittelalterlichen Hartsteinschliffs im Spiegel der Quellen, Teil 2, in: 
Zeitschr. des Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft, Bd. 40, Heft 1/4, 1986, S. 3-39. 
72 Der Breisgauer Bergkristallschliff der frühen Neuzeit: "Natur und Kunst beisamen haben", Ausstellung des 
Augustinermuseums in der Universitätsbibliothek Freiburg i. Br., 4.6.-27.7.1997, bearb. von Günter Irmscher, 
hrsg. von Saskia Durian-Ress und Klaus Maurice, München: Hirmer, 1997. 
73 Andreas Büttner: Perlmutt, Von der Faszination eines göttlichen Materials, Petersberg: Michael Imhof, 2000 
74 Hans Wentzel: Gemmen im Mittelalter, in: Geistige Arbeit, Zeitung aus der wissenschaftl. Welt, Jg. 7, Nr. 5, 
März, 1940, S. 1-3; ders.: Mittelalterliche Gemmen, Versuch einer Grundlegung, in: Zeitschr. des dt. Vereins für 
Kunstwissenschaft, Bd. 8, 1941, S. 45-98, ders.: Mittelalterliche Gemmen am Oberrhein und verwandte Arbeiten, 
in: Form und Inhalt, Kunstgeschichtliche Studien, Festschrift Otto Schmitt zum 60. Geburtstag am 13. 
Dezember 1950, Stuttgart: Kohlhammer, [1950], S. 145-158; ders.: Die vier Kameen im Aachener Domschatz 
und die französische Gemmenschneidekunst im 13. Jh., in: Zeitschr. für Kunstwissenschaft, Nr. 8, 1954, S. 1-18. 
75 Antje Krug: Wiederverwendung und Gebrauch antiker Gemmen im Mittelalter, in: Hackens, Tony und 
Ghislaine Moucharte: Technology and Analysis of Ancient Gemstones, Pact 23, 1989, Proceedings of the 
European Workshop held at Ravello, European University Centre for Cultural Heritage, November 13-16, 1987, 
Rixensart: Pact Belgium, 1989, S. 369; dies.: Antike Gemmen an Mittelalterlichen Goldschmiedewerken im 
Kunstgewerbemuseum Berlin, in: Jahrbuch der Berliner Museen 1995, Nr. 37, S. 103-113. 
76 Erika Zwierlein-Diehl: Die Gemmen und Kameen des Dreikönigsschreins, in: Die grossen Reliquienschreine 
des Mittelalters, hrsg. vom Deutschen Verein für Kunstwissenschaft, Bd. 1, Der Dreikönigenschrein im Kölner 
Dom (Studien zum Kölner Dom 5), Köln: Verlag Kölner Dom, 1998; dies.: Erika Zwierlein-Diehl: Von der 
Schatzkammer des Claudius zum Reliquiar des René d’Anjou, Zum Claudius-Kameo der Stiftung Merz, in: Im 
Glanz der Götter und Heroen, Meisterwerke antiker Glyptik aus der Stiftung Leo Merz, hrsg. von Dietrich 
Willers und Lilian Raselli-Nydegger, Mainz a. R.: Philipp von Zabern, 2003, S. 35-48. 
77 Amedick 2007. 
78 Lord Edward Francis Twining: A history of the crown jewels of Europe, London: Batsford, 1960. 
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der aufschlussreichen Dissertation von Theo Jülich (1986/1987)81 zur Ausstattung und 

Bedeutung von Edelsteinbesätzen an mittelalterlichen Gemmenkreuzen wurden neue 

Erkenntnisse zu ihrer Auslegung geliefert. Seine sehr sorgfältige und systematische Arbeit 

beinhaltet zudem einen Katalog mit detaillierten Bezeichnungen der untersuchten Edelsteine. 

Eine Erweiterung erfuhr dieser Themenbereich durch einen Artikel von Ulrich Henze (1991)82 

zur Verwendung und Auslegung von Bergkristall an mittelalterlichen Reliquiaren.  

Neuerdings beschäftigt sich die kunsthistorische Forschung intensiv mit Fragen zur 

Funktions- und Wirkungsweisen von Reliquiaren in Bezug zu ihren Edelsteinbesätzen. Hierzu 

sei die Dissertation von Christof L. Diedrichs zur Sichtbarkeit von Reliquien durch 

Bergkristallgefässe und -abdeckungen (2001)83 zu nennen. Jüngst haben sich Brigitte Buettner 

(2005)84 und Gia Toussaint (2003, 2005 und 2010)85 mit dem Verhältnis zwischen Edelstein 

und Reliquie eingehend beschäftigt.  

 

 

1.4.3. Theologische und philologische Untersuchungen 

 

Insbesondere Theologen, Volkskundler sowie Alt- und Mittelalterphilologen haben sich mit 

der Semantik, Symbolik und Allegorik der Edelsteine, bedingt durch ihre Erwähnung in der 

Bibel, exegetischen Literatur, in Legenden, pharmazeutischen und medizinischen 

Abhandlungen, antiken und mittelalterlichen Steinbüchern auseinandergesetzt. Hierzu sind 

insbesondere ältere, jedoch grundlegende und teilweise sehr umfangreiche Publikationen von 

Charles Williams King (1865 und 1867),86 Sarah Maria Burnham (1886),87 William Jones 

                                                                                                                                                    
79 Staats 1976; Staats 2006.  
80 Wolf 1995. 
81 Jülich 1986/87, S. 99-258. 
82 Ulrich Henze: Edelsteinallegorese im Lichte mittelalterlicher Bild- und Reliquienverehrung, in: Zeitschr. für 
Kunstgeschichte, Bd. 54, Nr. 3, 1991, S. 428-451. 
83 Christof L. Diedrichs: Vom Glauben zum Sehen, Die Sichtbarkeit der Reliquie im Reliquiar, Ein Beitrag zur 
Geschichte des Sehens, Berlin: Weissensee, 2001. 
84 Brigitte Buettner: From Bones to Stones – Reflections on Jeweled Reliquaries, in: Reudenbach/Toussaint 2005, 
S. 43-59. 
85 Gia Toussaint: Heiliges Gebein und edler Stein, Der Edelsteinschmuck von Reliquiaren im Spiegel 
mittelalterlicher Wahrnehmung, in: Das Mittelalter, Perspektiven mediävistischer Forschung, Nr. 8/Heft 2, 2003, 
S. 41-66; dies.: Die Sichtbarkeit des Gebeins im Reliquiar – eine Folge der Plünderung Konstantinopels?, in: 
Reudenbach/Toussaint 2005, S. 89-106; dies: Blut oder Blendwerk? Orientalische Kristallflakons in 
mittelalterlichen Schätzen, in: Das Heilige sichtbar machen, Domschätze in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, Halle: Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie Sachsen-Anhalt/Regensburg: Schnell & Steiner, 
2010, S. 108-120. 
86 Charles Williams King: The Natural History, Ancient and Modern, of Precious Stones and Gems, and of the 
Precious Metals, London: Bell & Daldy; Cambridge: Deighton, Bell & Co., 1865; Charles William King: The 
Natural History of Precious Stones and of the Precious Metals, London: Bell & Daldy; Cambridge: Deighton, 
Bell & Co., 1867.  
87 Sarah Maria Burnham: Precious Stones in Nature, Art and Literature, Boston: Bradlee Whidden, 1886. 
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(1880),88 George Frederick Kunz (1913 und 1915),89 Joan Evans (1922)90 und Lynn A. 

Thorndike (1923–1960)91 zu nennen. Gegenstand der Betrachtung sind dabei nicht nur die 

antiken, mittelalterlichen und biblischen Quellen, sondern auch die Magie, die okkulten 

Überlieferungen und die Legendenbildungen der Edelsteine und Perlen.  

Daran schliessen sich u. a. die Veröffentlichungen von Philipp Schmidt (1948),92 Hans 

Lüschen (1968),93 Birgit Arrhenius (1969)94 und Friedrich Ohly (1973 und 1976)95 an. Christel 

Meier (1977)96 hat in ihrer Dissertation auf der Basis einer sehr umfangreichen Auswertung 

der mittelalterlichen theologisch-exegetischen Literatur die Steinsymbolik untersucht. Sie hat 

damit aufgezeigt, dass sich im Mittelalter aufgrund der mehrfachen Erwähnung von 

Edelsteinen in der Bibel allegorische Deutungsversuche entwickelten. Diese Deutungen 

führten einerseits die magisch-medizinischen Qualitäten der antiken Überlieferung weiter, 

anderseits legten sie die Eigenschaften der Edelsteine im christlichen Sinn aus.97 Ähnliches hat 

auch Gerda Friess (1980)98 in ihrer Dissertation „Edelsteine im Mittelalter“, in der sie die 

entsprechenden Quellen bis ins 12. Jahrhundert untersuchte, nachweisen können. Besonders 

ergiebig und aufschlussreich zur mittelalterlichen Vorstellung und Bedeutung von Edelsteinen 

in der deutschen Dichtung ist die Dissertation von Ulrich Engelen (1978).99 Auf Basis eines 

reichhaltigen Quellenmaterials hat er verschiedene Aspekte der Eigenschaften, Verwendung 

und Metaphorik herausgearbeitet. Daran schliesst sich die ausführliche Untersuchung von 

                                                 
88 William Jones: History and Mystery of Precious Stones, London: Richard Bentley and Son, 1880 [Reprint 
Detroit: Singing Tree Press, 1968]. 
89 George Frederick Kunz: The Curious Lore of Precious Stones. Being a Description of their Sentiments and 
Folk Lore, Superstitions, Symbolism, Mysticism, Use in Medicine, Protection, Prevention, Religion, and 
Divination, Crystal Gazing, Birthstones, Lucky Stones and Talismans, Astral, Zodiacal, and Planetary, 
Philadelphia & London: J. B. Lippincott Company, 1913 [in mehreren Neuauflagen und Reprints erschienen]; 
George Frederick Kunz: The Magic of Jewels and Charms, Philadelphia & London: J. B. Lippincott Company, 
1915 [Reprint New York: Dover Publications, 1997]. 
90 Joan Evans: Magical Jewels of the Middle Ages and the Renaissance, particularly in England, Oxford: 
Clarendon Press, 1922. 
91 Lynn A. Thorndike: History of magic and experimental science in the first thirteen centuries of our era, 8 Bde., 
London: Macmillan; New York: Columbia Univ. Press, 1923-1960.  
92 Philipp Schmidt: Edelsteine: Ihr Wesen und ihr Wert bei den Kulturvölkern, Bonn: Buchgemeinde, 1948. 
93 Lüschen 1968. 
94 Birgit Arrhenius: Zum symbolischen Sinn des Almandin im früheren Mittelalter, in: Frühmittelalterliche 
Studien, Nr. 3, 1969, S. 47-59. 
95 Friedrich Ohly: Tau und Perle, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 95, 1973, S. 
406-423; Friedrich Ohly: Diamant und Bocksblut. Zur Traditions- und Auslegungsgeschichte eines 
Naturvorgangs von der Antike bis in die Moderne, Berlin: Erich Schmidt, 1976. 
96 Christel Meier: Gemma spiritalis, Methode und Gebrauch der Edelsteinallegorese vom frühen Christentum bis 
ins 18. Jahrhundert, Teil I (Münstersche Mittelalter-Schriften, Bd. 34/1), München: Wilhelm Fink, 1977. 
97 Dies.: Edelsteinallegorese, in: Die Parler und der schöne Stil 1350-1400, Europäische Kunst unter den 
Luxemburger, Ein Handbuch zur Ausstellung des Schnütgen-Museums in der Kunsthalle Köln, hrsg. von Anton 
Legner, Köln 1978, Bd. 3, S. 185-188; dies.: Edelsteindeutung, in: Ausst. Kat. Darmstadt 1992, S. 113-117. 
98 Gerda Friess: Edelsteine im Mittelalter, Wandel und Kontinuität in ihrer Bedeutung durch zwölf Jahrhunderte 
in Aberglauben, Medizin, Theologie und Goldschmiedekunst, Hildesheim: Gerstenberg, 1980. 
99 Ulrich Engelen: Die Edelsteine in der deutschen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts (Münstersche 
Mittelalter-Schriften 27), München: Wilhelm Fink, 1978. 
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Ulrich Habegger (1984) zum Phänomen „Karfunkel“100 in den deutschen Gedichten der 

Neuzeit an.101 Jüngst hat sich Wolfgang Zwickel (2002) mit der Identität und der Herkunft der 

in der Bibel genannten Edelsteine befasst.102 Dank seinen Untersuchungen werden die bis 

anhin umstrittenen mineralogischen Bestimmungen der im Alten und Neuen Testament (2. 

Mos., Ex 28, 17 f. und 39, 10f.; Offb 21,11f.) genannten Steine plausibel den heute bekannten 

Edelsteinen zugeordnet und damit tradierte Verwechslungen aufgehoben. 

 

 

1.4.4. Gemmologische Untersuchungen 

 

Mehrere gemmologische Untersuchungen und Bestimmungen von Edelsteinen an Kirchen- 

und Thronschätzen sowie ausgewählten Goldschmiedewerken wurden bislang vorgenommen 

und publiziert. Besonders hervorzuheben sind die gut dokumentierten Untersuchungen der 

Britischen Kronjuwelen (Abb. 23),103 der Bayerischen Staatskrone,104 der Eisernen Krone und 

des Domschatzes von Monza,105 des Domschatzes von Mailand,106 des Altars von S. 

Ambrogio in Mailand,107 der Pala d’Oro in Venedig,108 der Wenzelskrone in Prag,109 des 

Schatzes von Guarrazar,110 des Schatzes im Topkapı Museum in Istanbul,111 des 

                                                 
100 Gemäss Habegger ist hier Karfunkel ganz allgemein als Edelstein zu verstehen. 
101 Ulrich Habegger: Der Karfunkel in deutschen Gedichten des Zeitraums zwischen 1500 und 1900, Eine 
Untersuchung zur Metaphorik und Allegorese der Edelsteine, Diss. Basel 1984. 
102 Wolfgang Zwickel (Hrsg.): Edelsteine in der Bibel, Mainz: Philipp von Zabern, 2002. Siehe ebenda 
insbesondere S. 50-70. 
103 E. Alan Jobbins, Kenneth Scarratt und Roger R. Harding: I gioielli della Corona britannica/The British Crown 
Jewels, in: Gemmologia Europa II. I gemmologi europei raccontano, I tesori del mondo/European 
gemmologists on treasures of the world, Ciclo di conversazioni su temi gemmologici a cura del CISGEM, 19.9.-
14.11.1988, Milano: CISGEM (Centro Informazione e Servizi Gemmologici), 1990, S. 14-43; The Crown Jewels, 
The History of the Coronation Regalia in the Jewel House of the Tower of London, hrsg. von Claude Blair, Bd. 1 
u. 2, London: The Stationery Office, 1998. 
104 Eduard Gübelin: I gioielli della Corona bavarese/The jewels of the Bavarian Crown, in: Coll. Milano 1990, S. 
114-145. 
105 Vincenzo de Michele und Gualtiero Manzini: Munera Imperialia, analisi delle gemme del Duomo di Monza, 
Milano: Istituto Gemmologico Italiano, 1993; Vincenzo de Michele und Gualtiero Manzini: The Gems, in: The 
Iron Crown and Imperial Europe, hrsg. von Graziella Buccellati, Società di Studi Monzesi, Bd. 2,2, Monza: 
Giorgio Mondadori, 1999, S. 28-33. 
106 Margherita Superchi: Analisi gemmologica del Tesoro del Duomo di Milano, Milano: CISGEM, 1986.  
107 Margherita Superchi: Le gemme dell’altare di Volvino in S. Ambrogio a Milano/Volvino’s Altar Gems in St. 
Ambrose’s, Milan, in: Coll. Milano 1990, S. 72-99. 
108 Hahnloser/Polacco 1994, S. 102-106; Hellenkemper 1984. 
109 J[aroslav] Hyrsl und P[etra] Neumanova: Eine neue gemmologische Untersuchung der Sankt Wenzelskrone in 
Prag, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Jg. 48, Heft 1, 1999, S. 29-36. 
110 Juan S. Cózar und Cristina Sapalski: Estudio de los materiales gemológicos del Tesoro de Guarrazar, Boletín 
del Instituto Gemológico Español, Nr. 37 (Julio), 1996, S. 5-18. (Ich danke Juan S. Cózar für die freundliche 
Zusendung des Artikels); Alicia Perea (Hrsg.): El tesoro visigodo de Guarrazar, Madrid: [Consejo Superior de 
Investigaciones Científicas], 2001, Libro IV, Del estudio analítico de las gemas, S. 239-294. 
111 Cengiz Köseoglu: The Topkapi Saray Museum: The Treasury, übers., erg. und hrsg. von J. M. Rogers, Boston: 
Little, Brown & Co., 1987, S. 43-54. 
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Elisabethschreins in Marburg,112 des Dreikönigenschreins in Köln (Abb. 73)113 und des 

Heinrichs-Kreuzes in Berlin (Abb. 20).114 Hinzu kommen die Untersuchungen des Grünen 

Diamanten115 und des vergoldeten Elefanten aus der Werkstatt Dinglinger116 im Grünen 

Gewölbe in Dresden sowie der Ring und Anhänger der hl. Hemma117 aus dem Dom von 

Gurk. Im Weiteren sind die ausführlichen Studien zu völkerwanderzeitlichem und 

frühmittelalterlichem Granatschmuck zu erwähnen.118   

In jüngster Zeit wurden mit neueren gemmologischen Methoden, die ein gut 

ausgerüstetes Labor voraussetzen, sehr verlässliche und schnelle Resultate für die 

Untersuchung von kunst- und kulturhistorischen Objekten erzielt. Von besonderer Bedeutung 

ist hierbei die Raman Spektroskopie,119 die im Kap. 4. näher erläutert wird. Die vorliegende 

Arbeit versucht mit dieser Methode anhand eines kleinen und regional begrenzten Ausschnitts 

mehr Erkenntnisse zur Art und Funktion von Edelsteindekoren im Mittelalter zu erhalten. 

Erstmals wurde mit der Bestimmungen der Edelsteine am Basler Münsterschatz ein 

komplettes Schatzensemble dank dieser effizienten und zerstörungsfreien Analysemethode 

ermöglicht.120 Mit der vorliegenden Studie wurden die vorausgegangenen Untersuchungen auf 

einen grösseren Objektkreis ausgedehnt. 

 

 

 

 

                                                 
112 Amedick 2007, S. 47-57. 
113 Naturwissenschaftliche Rundschau, Vol. 61, Nr. 2, 2008, S. 100. Eine ausführliche Publikation dazu erscheint 
demnächst: Manfred Burianek: Gemmologische Untersuchungen am Edelsteinbesatz des Dreikönigenschreins 
(mit Ausnahme der Gemmen und Kameen), in: Die Goldschmiedearbeiten am Dreikönigenschrein, Bestand und 
Geschichte seiner Restaurierungen im 19. und 20. Jahrhundert (Studien zum Kölner Dom 11), hrsg. von Barbara 
Schock-Werner, Rolf Lauer und Klaus Hardering, Teilband I.2 der Gesamtpublikation "Der Dreikönigenschrein 
im Kölner Dom" (Die großen Reliquienschreine des Mittelalters), Köln: Verlag Kölner Dom (in prep.).  
114 Ina Reiche, S. Pages-Camagna und Lothar Lambacher: In situ Raman spectroscopic investigations of the 
adorning gemstones on the Reliquary Heinrich’s Cross from the Treasury of Basel Cathedral, in: Journal of 
Raman Spectroscopy, Nr. 35, 2004, S. 719-725. 
115 G[eorge] Bosshart: The Dresden Green, in: Journal of Gemmology, Vol. 21, Nr. 6, 1989, S. 351-362; ders.: 
Investigations modernes du Diamant Vert de Dresde et interprétation des résultats, in: Revue de gemmologie 
A.F.G./Association française de gemmologie, Nr. 121, 1994, S. 4-12. 
116 G[erhard] Holzhey: Praktische Gemmologie am Beispiel historischer Pretiosen, in: Zeitschr. der Deutschen 
Gemmologischen Gesellschaft, Jg. 41, Heft 2/3, 1992, S. 95-100. 
117 Heinz Meixner: Die Steine und Fassungen von Ring und Anhänger der hl. Hemma aus dem Dome zu Gurk in 
Kärnten, in: Carinthia II, 1952, Jg. 142 Gesamtreihe (Jg. 62, 1. Heft, Carinthia II), S. 81-88. 
118 Otto Mellis: Mineralogische Untersuchung an Granaten aus in Schweden gefundenen Schmuckgegenständen 
der Merowinger- und Karolingerzeit, in: Arkiv fr Mineralogi och Geologi, Stockholm, Bd.. 3, Nr. 15, 1963, S. 
297-362; Birgit Arrhenius: Merowingian garnet jewellery: emergence and social implications, Kungl. Vitterhets 
Historie och Antikvitets Akademien, Stockholm: Almqvist & Wiksell, 1985. 
119 Edwards/Chalmers 2005. 
120 Hänni/Schubiger 1998, S. 102-113; Häberli/Hänni 1999, S. 161-162; Häberli/Fellmann Brogli 2001, S. 273-
279; Häberli 2002, S. 34; Reiche/Pages-Camagna/Lambacher 2004; Louise Joyner, Ian Freestone und James 
Robinson: Crowning glory: the identification of gems on the head reliquary of St. Eustace from Basel Cathedral 
Treasury, in: Journal of Gemmology, Vol. 30, Nr. 3/4, 2006, S. 169-182. 
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1.5. Nomenklatur und Namensverschiebungen der Edelsteine 

 

Heute werden die nach gemmologischen Richtlinien geltenden Bezeichnungen für Edelsteine 

verwendet.121 Auf Handelsnamen wurde bewusst verzichtet. Die Unterscheidung zwischen 

Edelstein und Halbedelstein ist heute obsolet, im Allgemeinen spricht man von Edelsteinen 

und Schmucksteinen. Sie unterscheiden sich voneinander durch ihre Härte, ihre Transparenz, 

ihre Seltenheit und ihren monetären Wert. Eine klar definierte Zuordnung zur einen oder 

anderen Kategorie besteht allerdings nicht.  

Die in der Bibel122 sowie in den antiken und mittelalterlichen Steinbüchern genannten 

Edelsteinnamen stimmen nicht zwingend mit den heutigen Bezeichnungen überein. Das liegt 

darin begründet, dass einerseits verschiedene Übersetzungen und Ausgaben der Bibel und 

andererseits Irrtümer vorliegen.123 Ebenso ist zu berücksichtigen, dass Edelsteine früher meist 

nicht eindeutig bestimmt werden konnnten und damit ähnlich aussehende Steine verwechselt 

wurden. Zudem erhielten einige Steinnamen im Verlauf der Zeit eine komplett neue 

Bedeutung.124 So handelt es sich beispielsweise bei der Erwähnung des Saphirs (sappheiros, 

sapphyrus) in der Bibel nicht um die blaue Varietät des Korunds, sondern um dunkelblauen und 

opaken Lapislazuli.125 Beide Steine unterscheiden sich jedoch grundlegend in ihrem Aussehen, 

ihrer chemischen Zusammensetzung und ihren physikalischen Eigenschaften. Ähnlich verhält 

es sich mit der Nennung des Topas (topazion, topasius), bei dem es sich eigentlich um Peridot 

(Chrysolith) handelt.126 Ebenso versteht man heute unter Hyazinth, der gelbroten bis 

rotbraunen Varietät des Zirkons, etwas anderes als während der Antike und des Mittelalters: 

In den Lapidarien und theologischen Schriften wird der Hyazinth als himmelblau (caeruleus), 

dunkelblau (saphirinus) luftfarben (venetus), purpur-, rubin- oder granatfarben (purpureus, rubeus, 

granatus), gelb (citrinus) oder violettfarben (violaceus) beschrieben.127 Differenziert gibt Marbode 

von Rennes (1053-1123) dessen verschiedene Farbvarietäten wie hellblau, leuchtendes Blau 

                                                 
121 CIBJO (International Confederation of Jewellery, Silverware, Diamonds, Pearls and Stones) Diamonds, 
Gemstones, Pearls, London: CIBJO,1997; Walter Schumann, Edelsteine und Schmucksteine, BLV 
Bestimmungsbuch, 5., durchgesehene Aufl., München etc.: BLV Verlagsgesellschaft, 1986. 
122 Hier und im Folgenden wird, wenn nicht anders erwähnt, aus Zürcher Bibel, Zürich: Verlag der Zwingli-Bibel, 
Zürich, 1955, zitiert. Neuübersetzung nach dem Grundtext der Zwingli-Bibel: Zürcher Bibel, Genossenschaft 
Verlag der Zürcher Bibel beim Theologischen Verlag Zürich, 2007. 
123 Zur Übersetzungsproblematik siehe Zwickel 2002, S. 50ff. 
124 Siehe dazu auch Lüschen 1968, S. 38, sowie ausführlich im 3. Teil, Wörterbuch, S. 165ff. bei den 
entsprechenden Steinbezeichnungen. 
125 Siehe dazu Zwickel 2002, S. 51, 57. 
126 Zwickel 2002, S. 54. 
127 Friess 1980, S. 118ff.; C. Plinius Secundus d. Ä.: Naturkunde, Buch 37, Steine: Edelsteine, Gemmen, 
Bernstein, hrsg. und übers. von Roderich König und Joachim Hopp, Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
Darmstadt, München: Artemis & Winkler, 1994, Erläuterungen S. 175f. 
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und wässeriges Rot an. Er fügt hinzu, dass der Hyazinth zuweilen auch Saphir genannt wird.128 

Auch Arnoldus Saxo (um 1230) beschreibt unter Hyazinth die verschiedenen Arten des 

Korunds: „unus est rubeus sicut sanguis purissimus, et vocatur rubinus, et hic est melior aliis … et alia 

species huius lapidis, cuius color est iallens, et vocatur iacintus citrinus … iterum est alia species huius lapidis, 

cuius color est celestis, et vocatur saphirus“.129 (einer ist rot wie reinstes Blut und wird Rubin genannt, 

und dieser ist der Beste unter ihnen … und eine weitere Sorte jener Steine, dessen Farbe Gelb 

ist und citrinfarbener Hyazinth genannt wird … dann eine weitere Sorte, dessen Farbe 

Himmelblau ist und Saphir genannt wird). Daraus lässt sich schliessen, dass es sich bei dem in 

den Quellen genannten Hyazinth nicht um Zirkon, sondern um Korund handelt, der in den 

genannten Farben vorkommt.130 Zudem wird auf seine Farbveränderung bei Hitzeeinwirkung 

und auf seine ausserordentliche Härte hingewiesen. Nur mit Diamant könne er bearbeitet 

werden.131 Ab dem 18. Jahrhundert meinte man mit „Hyazinth“ ganz allgemein einen 

rotbraunen oder gelbroten Edelstein. Da dies auf mehrere Edelsteine zutrifft, wurde er mit 

Granat, wie beispielsweise Hessonit, aber auch mit Topas, Korund und Spinell in den gleichen 

Topf geworfen. Erst im Jahr 1789 entdeckte Martin H. Klaproth die sog. „Zirkonerde“ in 

Hyazinthen von Sri Lanka. Damit wurde die Eingrenzung des Namens Hyazinth auf gelb- und 

braunroten Zirkone festgelegt.132 Allerdings wurde die Bezeichnung „Hyazinth“ für alle 

möglichen Arten von roten Steinen noch lange weiter verwendet. In der Glyptik, also in der 

antiken Steinschneidekunst, erscheint der Begriff „Hyazinth“ relativ häufig bei der 

Materialbeschreibung von braunroten Gemmen, die aus Hessonit geschnitten wurden.133 Die 

ausgeprägte Sprödigkeit und der muschelige Bruch von Zirkon sind nicht unbedingt geeignet, 

um feine bildliche Darstellungen in den Stein einzugravieren.  

Ebenso bleibt bei der Erwähnung von Chrysolith ungeklärt, um welchen Stein es sich 

mineralogisch handelt. Während heute damit der Peridot gemeint ist, wird Chrysolith in der 

Antike als ein mit goldenem Glanz durchscheinender Stein beschrieben.134 Dies ist verwirrend, 

denn der Peridot tritt höchstens gelbgrün, nicht aber goldgelb auf! Es ist daher anzunehmen, 

dass mit dem „antiken“ Chrysolith verschiedene gelbe Edelsteine wie Citrin, gelber Saphir, 

Topas oder Beryll gemeint waren. Jüngst wurde die plausible Identifikation als Citrin 

                                                 
128 Marbode of Rennes’ (1035-1123) De lapidibus, considered as a medical treatise with text, commentary and C. 
W. King’s translation together with text and translation of Marbode’s minor works on stones by John M. Riddle 
(Sudhoffs Archiv, Zeitschr. für Wissenschaftsgeschichte, Beiheft 20), Wiesbaden: Steiner, 1977, S. 97ff. 
129 Valentin Rose: Aristoteles De lapidibus und Arnoldus Saxo, in: Zt. für dt. Altertum, 6, Bd. 18, 1875, S. 386. 
130 Zwickel 2002, S. 69f., schlägt eine Einschränkung auf blauen Korund vor. 
131 König/Hopp 1994, S. 176. 
132 Lüschen 1968, S. 240f. 
133 Siehe beispielsweise bei Adolf Furtwängler: Die antiken Gemmen, Geschichte der Steinschneidekunst im 
klassischen Altertum, 3 Bde., Berlin: Giesecke und Devrient, 1900. 
134 König/Hopp 1994, S. 91. 
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vorgeschlagen.135 Die angeführten Beispiele machen deutlich, dass Edelsteinnennungen in den 

antiken und mittelalterlichen Schriften keineswegs mit den heutigen Bezeichnungen 

übereinstimmen müssen und somit jeweils mit Vorsicht zu behandeln sind. 

 

Tab. 1 Identifikation und Farbe der in der Bibel genannten Edelsteine (nach Wolfgang Zwickel). 
 
Zürcher Bibel   Zwickel      Farbe  
    
Achat     Achat      gemustert 
Amethyst    Amethyst      violett 
Chalzedon   Chalzedon     weisslich 
Chrysolith    Citrin      hellgelb, gelb 
Chrysopras   Heliotrop      dunkelgrün mit roten
          Punkten   
Diamant136         farblos, grau 
Hyazinth     blauer Korund, d. h. Saphir [evtl. auch gelber  blau, gelb, rot 

Saphir oder Topas sowie Rubin (und andere  
rote Steine wie Granat und Spinell)]137 

Jaspis    grüner Jaspis oder Chrysopras   grün   
Karneol    Karneol      orange-braun-rot 
Koralle138          rot 
Kristall139          farblos 
Onyx     dunkler oder blauer Chalcedon,    blau, grau 

bzw. Achat  
Perle    Perle      weiss, grau, crème 
Rubin     wohl ursprünglich Feuerstein, schwarzer   opak schwarz/ 

Kalkstein oder Jadeit140 in der Folge jedoch  rot leuchtend 
Rubin, Granat oder Spinell („Karfunkel“) 

Saphir     Lapislazuli      opak blau  
Sardonyx    Sardonyx      braun-beige 
Smaragd    Malachit      opak grün  
Soham     Beryll, evtl. Smaragd     hellblau, grün 
Topas     Chrysolith (Peridot)     grün  
    
 

Je nach Bibelausgabe werden auch Beryll (Beryll und evtl. Smaragd), Sarder (Karneol) und 

Karfunkel (Rubin, Granat, Spinell) anstelle eines anderen Steins genannt. Besonders 

problematisch ist die Übersetzung des bei Luther (Luther 1984) aufgeführten, jedoch gänzlich 

unbekannten Lynkurer (gelber Feuerstein? oder Bernstein?), der in anderen Bibelausgaben mit 

Achat (Einheitsübersetzung) oder Hyazinth (Zürcher Bibel) angegeben wird.141 Unklar sind 

                                                 
135 Zwickel 2002, S. 61. 
136 Keine Angaben bei Zwickel. Identifikation als Diamant aufgrund der Textstelle bei Sach 7, 12 jedoch 
unproblematisch. 
137 Zieht man oben erwähnte Textstellen bei, so könnte es sich beim Hyazinth auch um die in Klammern 
angegebenen Edelsteine handeln.  
138 Keine Angaben bei Zwickel. Verwechslungsmöglichkeit kaum möglich. 
139 Keine Angaben bei Zwickel. Identifikation als Bergkristall aufgrund der Textstelle in Offb 4,6 jedoch 
unproblematisch. 
140 Laut Zwickel 2002, S. 55f., lassen die alttestamentlichen Texte keine Bestimmung des Steins zu. Die antiken 
Bibelübersetzungen geben den Stein als (Holz-)Kohle (anthrax, carbunculus) an. Aus diesem Zusammenhang 
entwickelten sich die Interpretationen als Rubin, Granat oder Spinell, die wie glimmende Kohle rot leuchten und 
im Oberbegriff „Karfunkelstein“ zusammengefasst werden.  
141 Angaben in Klammern gemäss Zwickel 2002, S. 50ff. Zum Lynkurer siehe auch Lüschen 1968, S. 267f. 
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ebenso die Identifikationen des Nephrit (Rev. Eberfelder) und des Türkis (Luther 1984 und 

Rev. Eberfelder).142 

 

 

1.6. Hierarchie der Edelsteine 

 

Unter den Steinen, die als Edelsteine angesehen werden, besteht eine Hierarchie der Werte, 

die über einen längeren Zeitraum Gültigkeit besitzt, sich aber im Verlauf der Jahrhunderte 

verändern kann: „The discovery of new sources, advances in technique, the opening and closure of markets 

and not least changes of fashion, no less powerful because often defying rational explanation, all helped to 

promote change.“ Anschaulich führt Grahme Clark einen Vergleich der in der Antike hoch 

geschätzten Edelsteine gegenüber der im 19. Jahrhundert gültigen Hierarchie vor Augen: Bei 

Theophrast (vermutl. um 371–287 v. Chr.) werden Lapislazuli, Chalzedon, Achat, Hämatit, 

Steatit, Amethyst, Onyx und Bergkristall aufgeführt, die über einen längeren Zeitraum für 

Rollsiegel und Gemmen geschnitten und als besonders wertvoll angesehen wurden.143 In 

„Kluges Handbuch der Edelsteinkunde“ von 1860 werden jedoch Lapislazuli, Chalzedon, 

Amethyst und Bergkristall erst in der vierten Kategorie aufgeführt.144 Bevorzugt werden 

Edelsteine mit einer hohen Transparenz und einer grossen Härte. Farbige Edelsteine, die 

undurchsichtig, durchscheinend und eher weich sind, werden mit der Entdeckung von neuen 

Edelsteinvorkommen und der Entwicklung von Facettenschliffen eher als Schmucksteine 

eingestuft. Auch heute ist die Hierarchie durch die sog. Mohs’sche Härte, den Bekanntheits- 

resp. Beliebtheitsgrad, den ungefähren Handelswert der Edelsteine und nicht durch das 

wissenschaftliche System der Mineralklassen vorgegeben: An erster Stelle steht der Diamant 

mit der absoluten Härte 10, es ist das härteste bekannte Mineral. Nach ihm folgen mit 

abnehmender Härte Korund (Rubin und Saphir), Beryll (Smaragd), Spinell und andere Edel- 

und Schmucksteine wie Turmalin und Granat (siehe Tab. 2). Daran schliessen sich dekorative 

Schmucksteine sowie weniger bekannte Sammlersteine und Raritäten an. In einer separaten 

Gruppe werden organische Materialien wie Perle, Koralle, Bernstein und Elfenbein (Härte 2–

4) beschrieben.145 Eine ähnliche Hierarchie mit einer Einteilung in fünf Gruppen findet sich 

auch im Standardwerk „Edelsteine und Schmucksteine“ von Walter Schumann.146 Allerdings 

                                                 
142 Siehe hierzu Zwickel 2002, S. 52. 
143 Grahame Clark: Symbols of excellence, Precious materials as expressions of status, Cambridge [etc.]: 
Cambridge University Press, 1986, S. 65. 
144 Carl Emil Kluge: Handbuch der Edelsteinkunde für Mineralogen, Steinschneider und Juweliere, Leipzig, 1860. 
145 Robert L. Webster: Gems, Their sources, descriptions and identification, 5. rev. ed., Oxford [etc.]: 
Butterworth-Heinemann, 1994. 
146 Schumann 1986. 
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reiht er beispielsweise Granat und Jade weiter oben in der Auflistung ein und verweist auf die 

praktischen Erwägungen seines Handbuchs: „Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die 

vorgezeichnete Klassifikation der Edelsteine einer subjektiven Beurteilung nicht entbehrt. Es gibt keine absolut 

gültige und allgemein verständliche Einteilung der Edelsteine. Das liegt in der Sache begründet; denn das was 

edel ist, kann keine Vorschrift bestimmen.“147 Was also als exklusiv und teuer angesehen wird, 

unterliegt der Zeit und der Mode. Während in der Antike und im Mittelalter vor allem die 

Farbe und/ oder der Glanz ausschlaggebend waren, bestimmen heute vor allem Kriterien wie 

Reinheit, Grösse resp. Gewicht (gemessen in Karat, 1 ct. = 0,2 g), Beständigkeit, Herkunft 

und Naturbelassenheit den Wert eines Steins.  

Interessanterweise gehören die gegenwärtig hochpreisigen Diamanten, Saphire, 

Rubine, Smaragde und Perlen bereits im Mittelalter zu den kostbarsten und begehrtesten 

Edelsteinen. Parallel wurden auch die für uns eher als weniger wertvoll eingestuften Edelsteine 

wie Bergkristall, Amethyst, Karneol, Chalcedon, Granat, Spinell und farbiges Glas häufig 

verwendet. Alle genannten Edelsteine wie auch die Glassteine zeichnen sich durch einen 

auffälligen Glanz und eine leuchtende Farbe aus. Daraus ergibt sich, dass Exklusives wie 

beispielsweise Saphir gleichzeitig neben – nach unserer Auffassung – Bescheidenem wie 

Bergkristall oder Glas am selben Goldschmiedewerk vorkommen. Heute muss zudem ein 

Diamant, Saphir oder Rubin um Spitzenpreise zu erzielen, bestimmte Kriterien der Reinheit 

und Farbe erfüllen, und bei den Farbsteinen ist auch ein Herkunftsnachweis erforderlich. Die 

an den mittelalterlichen Goldschmiedewerken festgestellten Edelsteine sind jedoch meist 

voller Einschlüsse, übersät mit Kerben und von dunkler Färbung. Einerseits mag die 

Erhältlichkeit von klaren und grossen Steinen sehr eingeschränkt gewesen sein, andererseits ist 

auch denkbar, dass die alleinige Präsenz eines als so kostbar eingestuften Steins genügte, um 

das erforderliche Prestige zu gewährleisten.  

Einen besonderen Rang zumindest in den Lapidarien und Steingedichten nehmen 

diejenigen Edelsteine ein, die in der Bibel bei der Beschreibung des Brustschilds des 

Hohenpriesters und des Himmlischen Jerusalems genannt werden. So werden in Volmars 

„Steinbuch“ (um 1250) zuerst die zwölf Edelsteine des Alten Testaments in einer Art 

Aufzählung beschrieben: „von den zwelfen zem êrsten,/ die dâ sint die aller hêrsten“.148 Danach folgen 

– beginnend mit dem Diamant – weitere 26 bekannte, seltenere oder nicht mehr 

zuzuordnende Steine. Auch Konrad von Megenberg hebt bei den jeweiligen 

                                                 
147 Schumann 1986, S. 69. 
148 Hans Lambel (Hrsg.): Das Steinbuch, ein altdeutsches Gedicht von Volmar, Heilbronn: Gebr. Henniger, 
1877, S. 5, Vers 75-76. 
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Steinerläuterungen eine biblische Nennung hervor, wie beispielsweise beim Amethyst: 

„Ametistus ist ainer der zwelf schatzpaern auzerwelten stain.“149 

Der Stellenwert von antiken und an mittelalterlichen Goldschmiedewerken wieder 

verwendeten Edelsteinen ist nicht zu unterschätzen. Einige Steine, insbesondere grössere 

Saphire, liegen durchbohrt vor. Diese waren zuvor in einem Schmuckstück gefasst und 

wurden als so wertvoll angesehen, dass man über das vielleicht optisch störende Loch 

hinwegsah. Besonders kostbar sind auch die zahlreichen Wiederverwendungen von antiken 

oder hochmittelalterlichen Gemmen. Vielleicht spielten das Alter und ihre damit verbundene 

Ehrwürdigkeit, ihre unbekannte Herkunft und Entstehungsart sowie die rätselhaft 

anmutenden Bilder eine grosse Rolle für ihre Wertbestimmung. 

 Begutachtet man mittelalterliche Edelsteinbesätze, so sollten die angesprochenen 

Kriterien mit berücksichtigt werden und deren Wert nicht nur nach unseren gängigen 

Massstäben beurteilt werden. Komplexe Wertvorstellungen bilden die Voraussetzung zur 

Einschätzung der vielfältigen und differenzierten Besätze mit Edelsteinen, Perlen, Gläsern und 

Gemmen an mittelalterlichen Goldschmiedewerken. 

 

Tab. 2 Härte der Edel- und Schmucksteine nach der Mohs’schen Skala  

 
Diamant      10 
Rubin und Saphir      9 
Chrysoberyll      8,5 
Spinell       8 
Topas       8 
Smaragd und Aquamarin     7-7,5 
Turmalin       7-7,5 
Makrokristalliner Quarz (Bergkristall, Amethyst etc.) 7 
Zirkon       6,5-7,5 
Peridot       6,5-7 
Granat       6,5-7,5 
Mondstein      6 
Mikrokristalliner Quarz (Chalcedon, Jaspis etc.)   6,5 
Opal       5,5-6,5 
Türkis       5-6 
Lapislazuli      5-6 
Jade       6,5-7 
Hämatit       5,5-6,5  
natürliche Gläser (Obsidian, Tektit etc.)  5-5,5  
 

                                                 
149 Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur, Die erste Naturgeschichte in deutscher Sprache, hrsg. von 
Franz Pfeiffer, Hildesheim [etc.]: Georg Olms, 1994 (3. Nachdruck der Ausgabe Stuttgart 1861), S. 431. 
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2. Werkgruppe 

 

Im Blickpunkt der Betrachtung stehen fünfzig mit Edelsteinen, Gläsern, Perlen und Gemmen 

verzierte Goldschmiedewerke, die in den Städten Basel, Freiburg i. Br., Konstanz und 

Strassburg oder in deren Einzugsgebieten zwischen dem beginnenden 13. Jahrhundert und der 

Mitte des 16. Jahrhunderts geschaffen wurden. Ausgehend von Untersuchungen einer Reihe 

sehr gut erhaltener Reliquiare, Kreuze und Monstranzen des Basler Münsterschatzes wurden 

weitere oberrheinische Goldschmiedewerke mit einbezogen, die sich heute in Kirchen, 

Klöstern und Museen in der Schweiz, in Deutschland und in Österreich befinden. Zur 

Ergänzung wurden einige, hier nicht näher untersuchte Goldschmiedewerke des Oberrheins 

punktuell mit einbezogen, um so weitere Bezüge und Vergleiche hinsichtlich des 

Edelsteindekors herstellen zu können. 

Diese repräsentative Gruppe, insbesondere aus dem sakralen Gebrauch und nur 

vereinzelt aus dem profanen Bereich, gehört zu einer grossen Anzahl von mittelalterlichen, 

mitteleuropäischen Goldschmiedeobjekten mit Edelsteinbesatz, die zeigen, welche enorme 

Wertschätzung Edelsteine und Perlen damals genossen. Betrachtet man beispielsweise den 

Basler Münsterschatz, so fällt auf, dass rund die Hälfte aller bis heute erhaltener Werke mit 

Edelsteinen geschmückt ist. Vergleichbares lässt sich auch für die Kirchenschätze von 

Freiburg i. Br., Konstanz und Strassburg anhand der überlieferten Schatzinventare 

vermuten.150  

 

 

2.1. Auswahl und Eingrenzung 

 

Die hier ausgewählte, stattliche Anzahl oberrheinischer Werke stellt nur einen Bruchteil der 

einst vorhandenen kirchlichen Goldschmiedewerke dar.151 Plünderungen, gezielte 

Zerstörungen und obrigkeitliche Entwendungen im Zusammenhang mit der Einführung der 

Reformation richteten in kurzer Zeit enormen Schaden an. Damals wurden die bedeutenden 

und äusserst reichen Kirchenschätze des Freiburger, Konstanzer und Speyerer Doms sowie 

                                                 
150 Ph[ilipp] Ruppert: Was aus dem alten Münsterschatz zu Konstanz geworden ist, in: Freiburger Diöcesan-
Archiv, Organ des kirchlich-historischen Vereins für Geschichte, Alterthumskunde und christliche Kunst der 
Erzdiöcese Freiburg, Bd. 25, Freiburg i. Br.: Herder’sche Verlagshandlung, 1896, S. 225-265; Hermann Flamm: 
Die Schatzverzeichnisse des Münsters 1483-1748, in: Freiburger Münsterblätter, 2. Jg., 1906, S. 75-82; Friedrich 
Kempf: Heimsuchungen und Schicksale, in: Freiburger Münsterblätter, 12. Jg., 1916, S. 1-38; Bernhard Bischoff 
(Hrsg.): Mittelalterliche Schatzverzeichnisse, I, Von der Zeit Karls des Grossen bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
(Veröffentlichungen des Zentralinstituts für Kunstgeschichte in München 4), München: Prestel, 1967. 
151 Siehe dazu Fritz 1982, S. 25ff. 
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des Strassburger Münsters durch Demontage und Einschmelzung in grossen Teilen zerstört.152 

Der Konstanzer Bischof Hugo von Landenberg liess sich 1526 in Folge der Reformation in 

Meersburg, das Domkapitel hingegen in Überlingen, nieder. Der Domschatz von Konstanz 

wurde auf Befehl des damaligen Stadtregiments ab 1528 eingeschmolzen und zu Münze 

gemacht. Dabei wurden die Edelsteine aus den Kreuzen und Reliquiaren herausgelöst und 

verkauft.153 Nur ein ganz kleiner Bruchteil des Konstanzer Domschatzes hat sich durch Zufall 

erhalten wie das wahrscheinlich von Konrad von Hausen um 1250/1260 angefertigte und mit 

Bergkristallen und farbigen Steinen verzierte Reliquienkästchen aus vergoldetem Kupfer (Abb. 

5). Erst im Jahr 1551 kehrte das Domkapitel nach Konstanz zurück und vier Jahre später 

wurde ein neues Schatzverzeichnis erstellt.154  

In Basel konnten Reliquiare, Kreuze, Monstranzen und Kelche des Münsterschatzes 

noch rechtzeitig gerettet werden, bevor der Bildersturm am 9. Februar 1529 wütete und bei 

dem der Hochaltar im Münster sowie weitere kirchliche Ausstattungen unwiederbringlich 

zerstört wurden.155 Sorgsam in der Schatzkammer im ersten Stock der alten Sakristei156 

verschlossen, fristete er - bis zum 14. August 1827 und bis zu seiner Überführung in das 

Dreiergewölbe im Rathaus - dreihundert Jahre lang ein mehr oder minder sicheres Dasein fern 

von seiner ursprünglichen Bestimmung.157 Allerdings wurden bereits 1532 die Paramente und 

Kirchenbücher des Münsters wie auch die silbernen Altargeräte aus den Kirchen der Stadt und 

Landschaft von Basel zum Materialwert als „Kirchenplunder“ verschleudert.158 Ebenso 

wurden im Jahr 1590 ein silbernes Marienbild, vier Monstranzen, vierundvierzig Kelche, 

achtundvierzig Patenen und das Goldene Plenarium von Kaiser Heinrich II. 

eingeschmolzen.159 So stellt auch der im Wesentlichen gut erhaltene Basler Münsterschatz 

heute „nur noch das Gerippe eines der prächtigsten Schatzkörper des Spätmittelalters“160 dar.  

Der verheerende Dreissigjährige Krieg (1618–1648) führte zu grossen Verlusten 

insbesondere im Freiburger Münsterschatz.161 Der damalige Münsterschaffner Adam Gering 

(1623-1643) und sein Nachfolger Johann Theobald Bley sahen sich gezwungen, zwischen 

1636 und 1638 einige wertvolle Objekte aus dem Münsterschatz zu verkaufen, um das 

Notwendigste für den Bau und zur Aufrechterhaltung des Gottesdienstes zu gewährleisten. 

                                                 
152 Ruppert 1896, S. 241f.; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 222ff. (J. M. Fritz); Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 6, 
20ff. 
153 Ruppert 1896, S. 227ff., Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 10. 
154 Gombert 1965, S. 68; Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 20.  
155 Burckhardt 1933, S. 22. 
156 Hans-Rudolf Meier: Schatzkammer und Sakristeien des Basler Münsters, in: Ausst. Kat. Basel 2001, S. 253f. 
157 Barth 1990, S. 6. 
158 Burckhardt 1933, S. 22. 
159 Burckhardt 1933, S. 22; Barth 1990, S. 5. 
160 Lucas Burkart: Politische Investitionen, Die Geschichte des Basler Münsterschatzes vom 11. Jahrhundert bis 
zur Reformation, in: Ausst. Kat. Basel 2001, S. 241. 
161 Gombert 1965, S. 32. 
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Darunter fielen unter anderem ein Pokal aus Bergkristall, ein blauer Saphir, ein Diamant und 

ein vergoldeter Deckelpokal der Veräusserung zum Opfer.162 Weitere erhebliche Abgaben an 

Goldschmiedewerken und Schmuckstücken aus dem Münster an die Freiburger Stadtkasse 

sind bis ins Jahr 1640 zu verzeichnen. Darunter befanden sich zwei grosse Reliquienschreine, 

ein vergoldetes Weihrauchschiff, mehrere Kelche, Becher, Messkännchen, Lichtstöcke und 

allerhand Silbergeschirr nebst verschiedenen, teilweise mit sehr kostbaren Edelsteinen 

geschmückten Anhängern, Ringen, Armbändern und Halsketten.163 

Nicht nur durch Notverkäufe während des Dreissigjährigen Kriegs, sondern vor allem 

durch die Napoleonischen Kriege gingen weitere Behältnisse aus Edelmetall verloren, indem 

sie auf Befehl zu barer Münze umgeschmolzen wurden, so in Beromünster und Konstanz.164 

Auch der Basler Münsterschatz befand sich 1799 durch die Zwangsanleihen von General 

André Masséna (1758–1817), Marschall von Frankreich, in grosser Gefahr.165 Ebenso 

dezimierten Säkularisierung und politische Neustrukturierungen im 19. Jahrhundert den 

Bestand an mittelalterlichen Kostbarkeiten am Oberrhein.166 Immer stellte ein kirchlicher 

Schatz aus Gold und Silber nebst seiner religiösen Funktion auch einen als Zahlungsmittel 

umwandelbaren Wert dar.167 Ähnlich sind Edelsteine anzusehen, denn aufgrund ihrer geringen 

Grösse, ihres hohen Werts und ihrer Beständigkeit können sie beinahe wie Geld oder als 

Kredithinterlegung verwendet werden. Heute sind die mittelalterlichen, untergegangenen 

Kirchenschätze von Konstanz, Basel (mit Ausnahme des Münsterschatzes), Strassburg, Speyer 

und zu grossen Teilen auch derjenige von Freiburg i. Br. nur noch durch Inventare und 

zufällig gerettete Werke belegbar.  

In jüngerer Zeit gingen mit dem Zweiten Weltkrieg einzigartige Werke verloren, so gilt 

beispielsweise das um 1330 entstandene Kapellenkreuz (ehemals Staatliche Museen zu Berlin, 

Kunstgewerbemuseum) aus dem Basler Münsterschatz seit dem Kriegsende als verschollen.168 

Kriege, Notzeiten und Sinneswandel führten durch Zerstörung, Plünderung und Verkauf 

                                                 
162 Kempf 1916, S. 4.  
163 Gombert 1965, S. 33. Das Verzeichnis der abgegebenen Goldschmiedewerke ist erhalten geblieben: 
Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Acta 1640, pag. 2b ff. 
164 Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 20f. 
165 Barth 1990, S. 5. 
166 Siehe dazu der ab dem Jahr 1798 geplante und erst zu Beginn des 20. Jhs. abgewehrte Verkauf des Onyx von 
Schaffhausen (Kat. Nr. 3). 
167 Fritz 1982, S. 88f.; Ausführlich zur Funktion von mittelalterlichen Schätzen siehe: Le trésor au Moyen Âge, 
questions et perspectives de recherche/ Der Schatz im Mittelalter, Fragestellungen und Forschungsperspektiven, 
hrsg. von Lukas Burkart, Philippe Cordez, Pierre Alain Mariaux, Yann Potin (L’atelier de thesis 1), Neuchâtel: 
Institut d’histoire de l’art et de muséologie, 2005; Philippe Cordez: Objektsysteme, Von den Kirchenschätzen des 
Mittelalters zu den Sammlungen der Neuzeit, in: Wie das Gold den Augen leuchtet, Schätze aus dem Essener 
Frauenstift, hrsg. von Brigitta Falk, Thomas Schilp u. Michael Schlagheck (Essener Forschungen zum Frauenstift 
5), Essen: Klartext, 2007, S. 67-80; Lukas Burkart: Das Blut der Märtyrer, Genese, Bedeutung und Funktion 
mittelalterlicher Schätze (Norm und Struktur 31), Köln: Bölau, 2009. 
168 Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. V1, S. 194-196. 
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nicht nur zu unersetzlichen Verlusten von überbrachten und oft über mehrere Jahrhunderte 

sorgsam gehüteten und hoch verehrten Kultgegenständen, sondern verhinderten auch ein 

kontinuierliches Anwachsen eines Kirchenschatzes. Zinseinnahmen der Kirchen sowie 

Stiftungen oder Schenkungen durch Vermögende blieben aus, während gleichzeitig das 

Goldschmiedehandwerk zwangsläufig phasenweise brachlag. Umso mehr wird heute 

geschätzt, was sich in wenigen, aber ehrwürdigen Unikaten erhalten hat. 

Die zeitliche Eingrenzung der untersuchten Gruppe vom Beginn des 13. Jahrhunderts 

bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts ergibt sich durch die frühesten für den Oberrhein 

fassbaren Goldschmiedewerke und die Zäsur mit der Einführung der Reformation. Dieser 

Zeitrahmen könnte in einer grösseren Abhandlung durchaus nach unten oder oben erweitert 

werden, denn edelsteinverzierte Gegenstände aus profanem und sakralem Bereich finden sich 

während des ganzen Mittelalters. Ebenso wurden nach der Reformation, insbesondere 

während der prunkvollen Barockzeit, Edelsteine für liturgische Objekte in grosser Anzahl 

verwendet. Hier kommt der Aspekt der bis anhin unbekannten Möglichkeit hinzu, grosse 

Mengen an Edelsteinen aus der Neuen Welt zu importieren. 

Eine zeitliche und geographische Beschränkung bedingt sich einerseits durch die Fülle 

der erhaltenen Goldschmiedewerke und andererseits durch die Schwierigkeit oder gar 

Unmöglichkeit ihrer präzisen Lokalisierung in der oberrheinischen Kunstlandschaft. Die 

Kriterien der hier getroffenen Objektauswahl basieren auf den grundlegenden 

Forschungsarbeiten von Rudolf Burckhardt (1933),169 Inge Schroth (1948),170 Hans-Jörgen 

Heuser (1948 und 1974)171 und Johann Michael Fritz (1982)172 zur oberrheinischen und 

mittelalterlichen Goldschmiedekunst, deren Publikationen vor allem chronologisch und nach 

stilistischen Gesichtspunkten erstellt sind. An der räumlichen und zeitlichen Einordnung, die 

insbesondere durch Heusers Monographie aufgearbeitet ist, wird im Allgemeinen wenig 

kritisiert. Von besonderer Bedeutung zur Lokalisierung sind zudem die Kataloge zu den 

Ausstellungen „Spätgotik am Oberrhein“ (1970),173 „Kunstepochen der Stadt Freiburg“ 

(1970),174 „Gold und Silber aus Konstanz“ (1985)175 und „Der Basler Münsterschatz“ (2001),176 

die sich der Problematik eingehend widmen (siehe dazu Kap. 1.4.).  

Die vorliegende Arbeit hat daher nicht das Ziel, neue stilistische Zusammenhänge und 

Zuordnungen zu machen, sondern folgt mit wenigen Ausnahmen der zur Zeit 

                                                 
169 Burckhardt 1933. 
170 Schroth 1948. 
171 Heuser 1948; Heuser 1974. 
172 Fritz 1982. 
173 Karlsruhe 1970. 
174 Freiburg i. Br. 1970. 
175 Konstanz 1985. 
176 Ausst. Kat. Basel 2001. 
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vorherrschenden Meinung in der Zuschreibung, um sich ganz auf die Beurteilung der 

Steinbesätze zu konzentrieren. Dahingehend liegt der Fokus auf mittelalterlichen und 

frühneuzeitlichen, oberrheinischen Hauptwerken der Goldschmiedekunst mit besonderer 

Aussagekraft bezüglich ihres Edelsteindekors. Hierzu wurden Objekte ausgewählt, deren 

Edelsteine m. E. zu einem grossen Teil noch in ihrem Originalzustand vorliegen und anhand 

derer die Anwendung und Bedeutung sowie eine mögliche Lesbarkeit der Edelsteinbesätze 

exemplarisch erforscht werden können. Werke, die bereits im 17. oder 18. Jahrhundert eine 

gründliche Veränderung ihres Edelsteinbesatzes erfuhren, wie beispielsweise das silberne  

Büstenreliquiar des hl. Lambertus177 des Freiburger Goldschmieds Peter Sachs von 1514, 

fanden keine Aufnahme in den Katalog. 

Nebst den genannten Einschränkungen, konnten leider wichtige Stücke aufgrund ihrer 

eingeschränkten Zugänglichkeit oder ihres entfernten Aufbewahrungsorts und den damit 

verbundenen logistischen Schwierigkeiten für den Transport eines Raman Spektroskops 

bislang nicht berücksichtigt werden. Es fehlen daher im Katalog das Adelheid-Kreuz aus St. 

Blasien178 (Ende 11. Jh. und vor 1170, Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift) (Abb. 

1), das Reliquiar mit Bügelkrone, sog. Kopfreliquiar der hl. Elisabeth179 (Strassburg (?), um 

1230, Stockholm, Statens Historiska Museet) (Abb. 2-3), der St. Trudperter Kelch mit 

Patene180 (Strassburg (?), ca. 1230–1250, New York, The Metropolitan Museum of Art, The 

Cloisters) (Abb. 4), das Reliquienkästchen in Konstanz181 (Konrad von Hausen (?), Konstanz, 

um 1250/1260, Landesbetrieb Vermögen und Bau, Amt Konstanz, Baden-Württemberg) 

(Abb. 5), der Buchdeckel aus St. Blasien182 (Strassburg (?), um 1270, Kärnten, St. Paul im 

                                                 
177 Gombert 1965, Nr. 14, S. 60-64; Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1970, Nr. 205, S. 181-183. 
178 Heuser 1974, S. 12-13; Das tausendjährige St. Blasien, 200jähriges Domjubiläum, Ausstellung im Kolleg St. 
Blasien, Abteiflügel, vom 2.7.-2.10.1983, Karlsruhe: Badenia, 1983, Bd. 1, Nr. 156, S. 180, Bd. 2, S. 212-229; 
Appuhn 1984, S. 221-222; Jülich 1986/1987, S. 138-139, 198. 
179 Arpad Weixlgärtner: Das Reliquiar mit der Krone im Staatlichen Historischen Museum zu Stockholm, (Kungl. 
Vitterhets Historie och Antikvites Akademiens handlingar, Antikvariska serien 1), Stockholm: Almqvist & 
Wiksell, 1954; Biehn Heinz: Die Kronen Europas und ihre Schicksale, Wiesbaden: Limes, 1957, Nr. 32, S. 122-
125; Twining 1960, S. 654; Heuser 1974, Nr. 7, S. 121-122; Krummer-Schroth 1977, S. 68; Fritz 1982, (Nr. 64). 
180 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1970, Nr. 31; Heuser 1974, Nr. 12, S. 127-128; Ausst. Kat. Stuttgart I 1977, S. 471-
473; Krummer- Schroth 1977, S. 74. 
181 Marc Rosenberg: Alte Kunstgewerbliche Arbeiten auf der Badischen Kunst- und Kunstgewerbe-Ausstellung 
Karlsruhe 1881, Frankfurt a. M.: Keller, 1882, Bd. 2, Nr. 47; Franz Xaver Kraus: Die Kunstdenkmäler des 
Kreises Konstanz (Die Kunstdenkmäler des Grossherzogthums Baden 1), Freiburg i. Br.: Akademische 
Verlagsbuchhandlung, 1887, S. 208 f.; Jakob Eschweiler: Ein spätromanisches Reliquiar im Schatz des 
Konstanzer Münsters, in: Bodenseebuch 33, 1947, S. 28ff.; Schroth 1948, Nr. 23, S. 26-27; Heuser 1948, S. 85-90, 
247; Sauer 1948, S. 338; Ohm 1952, S. 28 ff., S. 112; Reiners 1955, S. 539ff.; Albert Knoepfli: Kunstgeschichte 
des Bodenseeraumes, I: Von der Karolingerzeit bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, Bodensee-Bibliothek, Bd. 6, 
Konstanz, Lindau: Jan Thorbecke, 1961, S. 362; Heuser 1974, Nr. 45, S. 147-148; Ausst. Kat. Wien 1979, Nr. 
275; Appuhn 1984, S. 145; Ausst. Kat. Konstanz 1985, Nr. 1, S. 6, 13, 81; Glanz der Kathedrale, 900 Jahre 
Konstanzer Münster, Rosengartenmuseum Konstanz, 1989, Kat. 1.3.2., S. 135; Ausst. Kat. Bregenz 2008, S. 166-
167. 
182 Schroth 1948, S. 10-11; Carl Ginhart: Die Kunstdenkmäler des Benediktinerstiftes St. Paul im Lavanttal und 
seiner Filialkirchen (Österreichische Kunsttopographie, Bd. 37), Wien: Schroll, 1969, S. 226-230; Ausst. Kat. 
Freiburg i. Br. 1970, Nr. 34; Ausst. Kat. Augsburg 1973, Nr. 137; Heuser 1974, Nr. 13, S. 128-131; Fritz 1982, 
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Lavanttal, Benediktinerstift) (Abb. 6), das Bergkristallkreuz183 (Freiburg i. Br. (?), Ende 13. Jh., 

Historisches Museum Basel) (Abb. 7), der Hausherrenschrein184 (Konstanz oder Freiburg, 

Ende 14. Jh., Radolfzell, Münster Unserer Lieben Frau), der sog. Friedolinsbecher, ein 

Doppelpokal aus Bergkristall185 (Anf. 15. Jh., Stiftsschatz des Münsters zu Säckingen) und die 

Reliquienkapsel resp. Paxtafel mit der hl. Ursula186 (Konstanz (?), um 1466–1470, Baden-

Baden, Cisterzienserinnen-Abtei Lichtenthal). Eine sehr schöne spätgotische Reliquienkapsel 

mit Edelsteinen, die im Jahr 1505 von Urs Graf (um 1485–1527/28) angefertigt wurde, konnte 

nicht untersucht werden, da sie 1984 gestohlen wurde (Abb. 8).187 

Eine spezielle Gruppe bilden die im 19. und 20. Jahrhundert komplett überholten und 

renovierten Goldschmiedewerke, bei denen der gesamte oder der grösste Teil des 

Steinbesatzes ausgewechselt wurde. Durch den wenig feinfühligen Umgang gegenüber dem 

historischen Wert ist der ursprüngliche Dekor zugunsten einer „Schönrestaurierung“ verloren 

gegangen. Eindrückliches Beispiel dafür ist das Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) aus dem Basler 

Münsterschatz: Aufgrund einer Zeichnung des 19. Jahrhunderts lässt sich der ursprüngliche 

Steinbesatz mit Granat, Karneol und Saphir erschliessen. Heute glitzern jedoch grosse, 

facettierte Glassteine in Bonbonfarben neben kleinen, vergleichsweise unscheinbaren 

Granaten, Bergkristallen und Perlen des 15. Jahrhunderts. Möglicherweise entsprach der alte 

Edelsteinschmuck nicht mehr dem Geschmack des 19. Jahrhunderts.  

                                                                                                                                                    
Nr. 53; Ausst. Kat. St. Blasien 1983, Bd. 1, Nr. 158, S. 182-185, Bd. 2, S. 270-271; Appuhn 1984, S. 220-221; 
Schatz aus den Trümmern, Der Silberschrein von Nivelles und die europäische Hochgotik, hrsg. von Hiltrud 
Westermann-Angerhausen, Cäcilienkirche Köln; Musée National du Moyen Âge – Thermes de Cluny, Paris, 
Köln: Locher, 1995, Kat. 34, S. 34-346; Bruno Klein (Hrsg.): Gotik (Geschichte der bildenden Kunst in 
Deutschland, 3), München [etc.]: Prestel, 2007, Kat. 270, S. 547; Ausst. Kat. Bregenz 2008, S. 130-131.  
183 G. Swarzenski: Sammlung R. von Passavant-Gontard, Frankfurt a. M.: Städelsches Kunstinstitut/Osterrieth, 
1929, Abb. Nr. 121; Norbert Jopek: An Upper Rhenish Rock Crystal Crucifix of the Late Thirteenth Century, in: 
Apollo Dez. 1988, vol. 128, Nr. 322, S. 436-440, Fn. S. 453. Addenda: Das Reliquienkreuz konnte aus dem 
Kunsthandel 2012 durch das Historische Museum Basel angekauft werden. Siehe dazu: Andreas Rüfenacht und 
Sabine Söll-Tauchert: Das neu erworbene Reliquienkreuz aus Bergkristall, in: HMB, Jahresbericht 2012, S. 14-25. 
184 Appuhn 1984, S. 203-204; Heuser 1974, Nr. 41, S. 143-145; Schroth 1948; Nr. 97, S. 63-64; Heuser 1948, S. 
182-192, 253; Ehret 1954, S. 262-263; Jakob Eschweiler: Die Hausherrenreliquiare im Radolfzeller 
Münsterschatz, in: Hegau 2, 1956, S. 75-92; Christof Stadler: Radolfzell, Münster Unserer Lieben Frau, Passau: 
Peda Kunstverlag, 1998, S. 18-20. 
185 Adolf Reinle: Die Ausstattung deutscher Kirchen im Mittelalter, Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 1988, S. 140, Ab. 48. 
186 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, Bd. 1, Nr. 203, S. 246-247, Bd. 2, Nachträge, S. 168; Fritz 1972, S. 168; Fritz 1982, 
Nr. 683, S. 281, 343; Ausst. Kat. Konstanz 1985, Nr. 14, S. 98-99; 750 Jahre Zisterzienserinnen-Abtei 
Lichtenthal, Faszination eines Klosters, hrsg. von Harald Siebenmorgen, Badisches Landesmuseum Karlsruhe, 
25.2.-21.5.1995, Sigmaringen: Jan Thorbecke; Karlsruhe: Badisches Landesmuseum, 1995, Nr. 81, S. 250f.; Ausst. 
Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 134, S. 236-237; Thomas Richter: Paxtafeln und Pacificalia im Gebrauch, 
Studien zur Form, Ikonographie und liturgischem Gebrauch, Weimar: VDG, 2003, Nr. 9, S. 365; Ausst. Kat. 
Bregenz 2008, S. 176-177.  
187 Ehemals Historisches Museum Basel, Inv. 1941.484. Siehe dazu R. von Schilling: Ausstellung der Sammlung 
R. v. Passavant-Gontard im Städelschen Kunstinstitut, in: Pantheon 1929, Nr. 3, Abb. S. 189; Christian Müller: 
Die Zeichnungen im Kupferstichkabinett Basel, mit Beiträgen von Ulrich Barth und Anita Haldemann, 
Beschreibender Katalog der Zeichnungen, Bd. 3, Die Zeichnungen des 15. und 16. Jahrhunderts, Teil 2B, Basel: 
Schwabe, 2001, S. 375. 



 31 

Ebenso wurde am Altar- und Vortragekreuz in Engelberg (Strassburg (?), zwischen 

1191 und 1223, Engelberg, Benediktinerabtei) ein grosser Teil des Steinschmucks 1908 durch 

das Luzerner Goldschmiedeatelier von Karl Bossard neu ergänzt.188 Damals wurde versucht, 

den mittelalterlichen Zustand des durch regen Gebrauch stark beschädigten Kreuzes wieder 

herzustellen. Aufgrund der noch vorhandenen Edelsteine passte man den neuen 

Steinschmuck und ihre Fassungen entsprechend an. Nach Hans-Jörgen Heuser werden als 

originale Steine „ein Rubin, ein Achat, zwei Amethyste, drei Adulare [Mondsteine], neunzehn Perlen, ein 

Bergkristall und fünf Perlmuscheln gezählt“.189 Eine noch tiefer greifende Renovierung im 20. 

Jahrhundert erfuhr das um 1310 in Südschwaben oder Konstanz geschaffene 

Dreiturmreliquiar für die Reliquien der hll. Theoponthus und Senesius190 (Radolfzell, Münster 

Unserer Lieben Frau) (Abb. 9-11): Der untersuchte Edelsteinbesatz weist en cabochon 

geschliffene blaue, grüne, rote und farblose Gläser, dunkelblaue Lapislazuli, grüne Turmaline, 

einen Bergkristall und einen Amethyst auf. Dass es sich zum grössten Teil nicht um den 

ursprünglichen Edelsteinbesatz handeln kann, zeigt sich im ausgesprochen guten Zustand und 

in der Gleichmässigkeit der Steine und Fassungen sowie in ihrer präzisen und ohne 

Abweichung angesetzten Farbwiederholung. Einen wichtigen Hinweis für eine Ergänzung im 

20. Jahrhundert geben die für das oberrheinische Mittelalter untypischen Steine wie Turmalin 

und Lapislazuli. An keinem weiteren Objekt der untersuchten Gruppe konnten diese 

Steinsorten nachgewiesen werden.191 Interessanterweise wurde mit grösster Sorgfalt sowohl 

beim Engelberger Altar- und Vortragekreuz als auch beim Turmreliquiar ein historisierender 

Edelsteinbesatz angestrebt. Obwohl es sich bei den aufgeführten Werken um sehr bedeutende 

Werke handelt, können sie leider aufgrund ihrer Überholung kaum mehr für eine genauere 

Betrachtung beigezogen werden.  

 

 

 

 

                                                 
188 Schweizerisches Künstler-Lexikon, hrsg. von Schweizerischen Kunstverein, red. Carl Brun, Bd. 1, Frauenfeld: 
von Huber, 1902, S. 181-182; Kunstdenkmäler des Kantons Unterwalden, Basel: Birkhäuser, 1899-1928 
(unveränderter Nachdruck 1971), S. 155-158 (R. Durrer); Ernst G. Grimme: Das Heilige Kreuz von Engelberg, 
in: Aachener Kunstblätter 1968, Heft 35, S. 21-105; Heuser 1974, Nr. 3, S. 116f.; Appuhn 1984, S. 74-75; 
Preiswerk-Lösel 1991, S. 231, Abb. 207; Fritz 2003, S. 107. 
189 Heuser 1974, S. 116. Ob es sich tatsächlich um einen Rubin (oder evtl. Granat) und um Adulare (oder evtl. 
Chalcedon) handelt, lässt sich z. Z. nicht beantworten. Bei den anderen Steinen besteht wenig 
Verwechslungsmöglichkeit. Restaurierungsbericht in: Angelomontana, Blätter aus der Geschichte von Engelberg, 
Jubiläumsgabe für Abt Leodegar II., Gossau: J. G. Cavelti-Hangartner, 1914, S. 471-483.  
190 Schroth 1948, Nr. 35; Eschweiler 1956, S. 77f.; Heuser 1974, Nr. 76, S. 174-176; Ausst. Kat. Konstanz 1985, 
Nr. 11; Stadler 1998, S. 29; Ausst. Kat. Bregenz 2008, S. 242-243. 
191 Eine Ausnahme bildet der Lapislazuli an der Buchschliesse des Evangelistars in Beromünster (Kat. Nr. 16). 
Aber auch dort ist eine neuzeitliche Ergänzung nicht auszuschliessen. 
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2.2. Zum Begriff des Oberrheins 

 

Der oberrheinische Raum zeigt sich im späten Mittelalter zu beiden Seiten des Rheins als 

politisch zersplittertes Land mit unterschiedlichen weltlichen und geistlichen Territorien 

(Gebietsherrschaften).192 Während die Zähringer und Staufer das Gebiet bis zum Beginn des 

13. Jahrhunderts prägten, lösten nun „die Grafen und Herren, die Bischöfe und Äbte, Städte und Ritter 

als selbständige und nur dem Reich untergeordnete Mächte“193 in der Form von „Grafschaften, 

Herrschaften, Landvogteien, Immunitäten (bei kirchlich-geistlichen Territorien), Kirchenvogteien, 

lehnsherrlichen Rechten, Schutz- und Schirmverhältnissen“194 die ursprüngliche Herrschaft ab.195 Trotz 

dieser Zersplitterung, das als „Produkt gelungener oder misslungener Politik“196 verstanden werden 

kann, zeichnet sich ein reger wirtschaftlicher, kultureller und künstlerischer Austausch ab, 

wobei die beiden Städte Basel und vor allem Strassburg besondere Anziehungspunkte 

bildeten. Nicht zuletzt wurden Handel und Verkehr unter anderem durch die im 14. 

Jahrhundert geschlossenen Schwäbischen und Rheinischen Städtebünde gefördert.197  

Nach Lieselotte Stamm ermöglichte die damalige Kommunikationsstruktur eine 

Zusammengehörigkeit der oberrheinischen Städte in wirtschaftlichen und sozialen 

Bereichen.198 Diese wurde in einer jeweils vergleichbaren Wirtschaftsstruktur mit Nah- und 

Fernhandel, einer neuen sozialen Mobilität mit der Option von raschen Einbürgerungen von 

Zuzügern, einer sich nun verändernden Gesellschaft mit ratsfähigen Zünften und daraus 

folgenden regen Kontakten sichtbar.  

Den Begriff des „Oberrheins“ genau zu definieren, scheint nicht möglich zu sein: 

„Schon bei dem Vorhaben, für das in Frage stehende Gebiet präzise kunstgeographische Grenzen festzulegen, 

stossen wir auf Schwierigkeiten.“199 Vielmehr versteht man darunter einen „Kompromiss von 

                                                 
192 Siehe dazu z. B. folgende Karten: „Mitteleuropa zur Zeit Karls IV.“, in: Putzger 1978, S. 58-59 und „Politische 
Einteilung um 1475“, in: Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 48. 
193 Horst Buszello: Die Oberrheinlande im Zeitalter der Territorien, in: Der Oberrhein in Geschichte und 
Gegenwart, Von der Römerzeit bis zur Gründung des Landes Baden-Württemberg (Schriftenreihe der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg 1), Freiburg i. Br.: Pädag. Hochsch. Freiburg, 1986, S. 67-85, S. 68. 
194 Buszello 1986, S 69. 
195 Zur Übersicht siehe Handbuch der Schweizer Geschichte, Zürich: Berichthaus, 1972, S. 163ff. und 241ff. 
196 Buszello 1986, S. 68. 
197 Johannes Schildhauer: Der schwäbische Städtebund, Ausdruck der Kraftentfaltung des deutschen 
Städtebürgertums in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, in: Jahrbuch der Geschichte des Feudalismus, Nr. 
1, 1977, S. 187ff.; Hans Conrad Peyer: Verfassungsgeschichte der alten Schweiz, Zürich: Schulthess 
Polygraphischer Verlag, 1978, S. 26, 35. 
198 Lieselote E. Stamm: Zur Verwendung des Begriffs Kunstlandschaft am Beispiel des Oberrheins im 14. und 
frühen 15. Jahrhundert, in: ZAK, Bd. 41, Heft 2, 1984, S. 87-88. Siehe dazu auch Hektor Ammann: Elsässisch-
schweizerische Wirtschaftsbeziehungen im Mittelalter, in: Elsass-Lothringisches Jahrbuch, Nr. 7, 1928, S. 36ff.; 
ders: Das Schweizerische Städtewesen des Mittelalters in seiner wirtschaftlichen und sozialen Ausprägung, in: 
Extrait des Receuils de la Société Jean Bodin, Nr. 7, 1956, S. 502 ff.; Werner Schnyder: Soziale Schichtung und 
Grundlagen der Vermögensbildung in den spätmittelalterlichen Städten der Eidgenossenschaft, in: Karls Schib 
zum achtzigsten Geburtstag am 7. Sept. 1968 (Schaffhauser Beiträge zu Vaterländischen Geschichte 45), S. 230ff. 
199 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970 (E. Petrasch), S. 34. 



 33 

geographischen, politischen, geschichtlichen Landschaften in mehr oder weniger willkürlicher Abgrenzung“.200 

Massgeblich ist jedoch die Erschliessung durch den Rhein, dessen Schiffbarkeit stromabwärts 

ein rasches und günstiges Vorankommen garantierte und keine trennende Grenze – wie es 

heute der Fall ist – bildete. Mehrere ihn säumenden Strassen gehören zu den bedeutendsten 

europäischen Verkehrsachsen jener Zeit.201 Nach geographischen Kriterien erstreckt sich 

dieses Gebiet flussabwärts von Basel durch die oberrheinische Tiefebene über Freiburg i. Br., 

Breisach, Colmar, Offenburg, Strassburg, Karlsruhe, Speyer, Worms, Mainz bis nach 

Bingen.202 Um 1500 beschreibt der sog. Oberrheinische Revolutionär im buchli der hundert 

capiteln203 diese Kulturlandschaft zwischen Bingen und Basel, dem hertz und garten Europas, 

gesäumt vom Schwarzwald, Odenwald, Jura, Vogesen und Hardt: „Der boden ist gulden. Wo man 

das ertrich weschet in dem Rin, do find man das best gold. Die berg vmb das Elsas sind vol silbers vnd edels 

gestein, vil stett vnd schlos vol mit strittbaren lutten besetzt, schone frucht, guot win vnd korn, fleisch vnd 

fisch.“204  

In historisch-politischer Hinsicht und im landläufigen Sprachgebrauch wird der 

oberrheinische Raum etwas enger gefasst, denn das Gebiet nördlich von Mannheim wird 

kulturgeographisch bereits zum Mittelrhein gerechnet. Für die Kunstgeschichte bilden die 

Städte von Basel bis Strassburg den eigentlichen Kern mit fliessenden Grenzen: Die Städte 

Konstanz, Schaffhausen und Zurzach sowie die Insel Reichenau zählen eigentlich zum 

Hochrhein und Bodensee mit Verbindungen zur schwäbischen Kunst. Sie werden jedoch für 

die Goldschmiedekunst häufig dem Oberrhein zugerechnet. Diese geographisch fliessende 

und politisch zerrissene Situation mit dennoch engen Bezügen innerhalb einer offenen 

Kunstlandschaft bringen Werke mit einem „besonderen und vielgestaltigen Reiz“ hervor und 

                                                 
200 Hermann Heimpel: Über Organisationsformen historischer Forschung in Deutschland, in: Beiträge zur 
Organisation der historischen Forschung in Deutschland, Berlin [etc.]: de Gruyter, 1984, S. 110. Zitiert nach 
Klaus Graf: Aspekte zum Regionalismus in Schwaben und am Oberrhein im Spätmittelalter, in: Kurt Andermann 
(Hrsg.): Historiographie am Oberrhein im späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit (Oberrheinische Studien 
7), Sigmaringen: Thorbecke, 1988, S. 165-192, hier S. 165. 
201 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 51 (N. Ohler) 
202 Wolf Tietze (Hrsg.): Lexikon der Geographie, Braunschweig: Georg Westermann, 1970, S. 1011; Brockhaus, 
Die Enzyklopädie, Bd. 18, 20. überarb. u. aktual. Aufl., Leipzig [etc.]: Brockhaus, 1996, S. 328-330; Ausführlich 
zum Begriff Oberrhein siehe Thomas Zotz, in: Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 13-23. 
203 Herman Haupt: Ein Oberrheinischer Revolutionär aus dem Zeitalter Maximilians I., in: Westdeutsche 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Ergänzungsheft 8, 1893, S. 80-228; Annelore Franke und Gerhard 
Zschäbitz (Hrsg.): Das Buch der hundert Kapitel und der vierzig Statuten des sogenannten oberrheinischen 
Revolutionärs (Leipziger Übersetzungen und Abhandlungen zum Mittelalter, Reihe A, 4), Berlin: VEB Deutscher 
Verlag der Wissenschaften, 1967. Siehe auch Klaus Graf: Aspekte zum Regionalismus in Schwaben und am 
Oberrhein im Spätmittelalter, in: Kurt Andermann (Hrsg.): Historiographie am Oberrhein im späten Mittelalter 
und in der frühen Neuzeit (Oberrheinische Studien 7), Sigmaringen: Thorbecke, 1988, S. 165-192, insbesondere 
S. 178-183. 
204 Zitiert nach Franz Irsigler: Kölner Wirtschaftsbeziehungen zum Oberrhein vom 14. bis 16. Jahrhundert, in: 
Zeitschr. für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 122, 1974, S. 1-21; siehe auch Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 
(Aufsätze), S. 13 (Th. Zotz); LdMA, Bd. 6, 1993 (K. Lauterbach). 
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„erschweren … unser Bemühen, ihre spezifischen und gemeinsamen Charakter zu erfassen und zu 

analysieren…“.205 

Trotz der berechtigten Kritik an einer heute überholten, kunstgeographischen 

Vereinheitlichung im Sinn einer „Kunstlandschaft“, einer „Schule“ oder eines „Regionalstils“, 

die insbesondere für die oberrheinische Malerei und Architektur vorgebracht wurde,206 scheint 

es für Goldschmiedewerke weniger problematisch zu sein, sie einer als oberrheinisch 

bezeichneten Kunstlandschaft zu zuordnen. Dies zeigt sich beispielsweise anhand den bereits 

genannten Ausstellungen in Freiburg i. Br. (1948)207 und Karlsruhe (1970 und 2001)208 und der 

grundlegenden Publikation zur oberrheinischen Goldschmiedekunst von Heuser (1974). In 

jüngster Zeit befassten sich die Sonderausstellungen zum Basler Münsterschatz (2001)209 und 

zum St. Trudperter Reliquienkreuz (2003)210 erneut eingehend mit der oberrheinischen 

Goldschmiedekunst.  

 

 

2.3. Lokalisierung, Zuschreibung und Datierung 

 

Nur ein sehr kleiner Teil der mittelalterlichen Goldschmiedewerke kann dank ihrer 

eindeutigen Beschreibung beispielsweise in Schatzinventaren, durch (Stifter)inschriften, 

Datierungen oder Verträge nachweislich oberrheinischen Werkstätten zugeordnet werden.211 

Häufig handelt es sich um Werke, deren Entstehungsort nur mit einer gewissen 

Wahrscheinlichkeit zugeschrieben werden kann. Erschwerend kommt hinzu, dass kirchliche 

Geräte wie ein Kreuz oder ein Reliquiar, dessen Aufbewahrungsort sich seit dem Mittelalter 

durch Inventare in einer Kirche vielleicht bis heute belegen lässt, nicht zwingend am gleichen 

Ort geschaffen wurde.  

Die Schwierigkeit, ein Goldschmiedewerk exakt zu lokalisieren, liegt hauptsächlich an 

der damals noch nicht üblichen Stempelung mit dem städtischen Beschauzeichen und der 

Meistermarke des Goldschmieds (siehe unten). Hinzu kommt eine dünne oder nicht 

erschlossene Quellenlage für schriftliche Belege wie Inventare, Verträge, Testamente und 

Abrechnungen. Nur in wenigen Fällen gibt eine am Objekt angebrachte Inschrift, einen 

Hinweis auf den Auftraggeber, wie es beim Büstenreliquiar des hl. Luzius (Kat. Nr. 44) oder 

beim Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) der Fall ist. Der Entstehungsort und der Name des 
                                                 
205 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 35 (E. Petrasch). 
206 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 38f. (E. Petrasch); Recht 2001, S. 26-30. 
207 Schroth 1948. 
208 Ausst. Kat. 1970 und Ausst. Kat. Karlsruhe 2001. 
209 Ausst. Kat. Basel 2001; Ausst. Kat. New York 2001. 
210 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003. 
211 Zur Problematik der kunsthistorischen Einordnung siehe: Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 226-229 (J. M. Fritz). 
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Auftraggebers, des Stifters oder des Goldschmieds bleiben meistens im Dunkeln. 

Zuordnungen erfolgen daher nach stilistischen Kriterien insbesondere der Ornamentik im 

Vergleich mit anderen, lokalisierbaren Goldschmiedewerken und der vor Ort liegenden 

Architektur oder Skulptur. Manchmal sind Zuschreibungen aufgrund von 

Gestaltungsmerkmalen und bestimmten Techniken der oberrheinischen Goldschmiedekunst 

wie beispielsweise Filigran oder Email wackelig, denn diese treten in ähnlicher Weise auch an 

anderen Goldschmiedeobjekten Mitteleuropas auf. Die Verluste der grossen Kirchenschätze 

von Strassburg, Konstanz und Speyer bilden eine grosse Lücke und verunmöglichen 

stilistische Vergleiche oder Gruppierungen in grösserem Rahmen. Kennzeichnend für die 

oberrheinische Goldschmiedekunst ist trotz ihrer Heterogenität an Formen und Typen eine 

durchgehend „ungewöhnlich hohe künstlerische Qualität“212 wie auch die technisch sorgfältigen und 

raffinierten Ausführungen der Goldschmiedewerke.  

Faktoren für allgemeine Stiltendenzen einer bestimmten Zeit und das Diaphane sind 

mitunter Ideentransfer durch Migration der Goldschmiede sowie der Handel mit 

Goldschmiedewerken, Gussmodellen und graphischen Vorlagen. Dennoch können dieser 

Kulturlandschaft mehrere Dutzend Goldschmiedewerke nicht nur durch stilistische 

Analogien, sondern auch dank erhaltener Kircheninventare und anderen Quellen zugeordnet 

werden. In der vorliegenden Arbeit interessiert diesbezüglich, ob ein weiteres Kriterium zur 

Lokalisierung in den oberrheinischen Raum durch die Art der gewählten Edelsteine und 

Fassungen möglich wäre. 

Meistens sind Entstehungsort oder Meister durch mangelnde schriftliche Zeugnisse in 

der Form von Verträgen oder fehlenden Angaben in den Schatzinventaren nicht gesichert. Für 

den Oberrhein sind durch erhaltene Verträge nur wenige Werke, nämlich eine Monstranz von 

Jörg Schongauer aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert sowie das Basler und Freiburger 

Universitätszepter von Meister Andres und Peter Sachs aus den Jahren 1460/1461 und 1512 

gesichert.213 Durch archivalische Quellen und Inschriften können zudem Peter Sachs und 

Konrad Schwartz je ein Büstenreliquiar214 und (siehe Kat. Nr. 41) eindeutig zugeordnet 

werden. Die Zuschreibung bestimmter Werke an einzelne Meister, wie die heute überholte 

Zuschreibung mehrerer Werke an den Meister Johannes aus Freiburg i. Br., erwies sich als 

irrtümlich. 

Eine präzise geographische Einordnung in den oberrheinischen Raum ist auch 

aufgrund von weit verbreitetem Formengut und Ornamentrepertoire schwierig. So sind 

                                                 
212 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970 (E. Petrasch), S. 43. 
213 Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 26, S. 106-108, S. 280f.; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 226 (J. M. Fritz). 
214 Büstenreliquiar des hl. Lambertus, 1514: Gombert 1965, Nr. 14, S. 60-64; Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1970, Nr. 
205, S. 181-183. Büstenreliquiar des hl. Plazidus, um 1480: Kat. Nr. 41. 
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einzelne Elemente wie Email, Filigran oder architektonische Merkmale für die Differenzierung 

innerhalb der mitteleuropäischen Goldschmiedekunst nur beschränkt einsetzbar. Dies liegt an 

allgemeinen Modeströmungen und an der damaligen Wanderschaft der Goldschmiedemeister 

und Gesellen. So war beispielsweise der aus Colmar stammende Goldschmied Jörg 

Schongauer spätestens ab 1482 in Basel und danach in Strassburg tätig.215 Bereits sein Vater 

Caspar Schongauer wanderte von Augsburg 1440 nach Colmar aus. Die Goldschmiede Hans 

Rutenzwig und Jörg Schweiger stammten aus Augsburg, der Goldschmied Simon Nachbur 

aus Ulm; sie erwarben in den Jahren 1461, 1508 sowie 1498 das Bürgerrecht von Basel.216 

Wechselnde Arbeits- und Niederlassungsorte der Goldschmiede begründen sich in strengen 

Zunftvorschriften zur Ausbildung, aber auch in der Suche nach besonderen Aufträgen oder 

zahlkräftigen Auftraggebern. So nannte im Jahr 1366 der in Wien residierende Herzog 

Albrecht III. den Meister Hans von Konstanz „seinen“ Goldschmied.217 Weitere 

Beweggründe zur Wanderschaft sind das Bedürfnis nach neuen Impulsen. Durch den 

ausgezeichneten Ruf von Strassburg erwarb gegen Ende des 15. Jahrhunderts fast jedes Jahr 

ein auswärtiger Goldschmied das Bürgerrecht durch Heirat oder Kauf.218 Vergleichbar sind für 

Basel die vielen Zuwanderungen von Goldschmieden seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert 

bis zur Reformation unter anderem aus Strassburg, Zürich, Chur, Luzern, Bern, Baden, 

Solothurn, Winterthur, Rheinfelden, Konstanz, Freiburg i. Br., Heidelberg, Thann – wie 

bereits erwähnt auch – aus Colmar, Augsburg und Ulm.219 Umgekehrt wanderten Basler 

Goldschmiedegesellen nach Augsburg, Regensburg, Nürnberg, Zürich, St. Gallen, Warschau, 

Prag, Wien, Strassburg, Nancy, Paris, Besançon, Genf und Lyon.220 Gerade die rege Beziehung 

zwischen Basel und Strassburg ist bemerkenswert.221 Somit ist nicht erstaunlich, dass 

künstlerische Ideen, technische und stilistische Eigenschaften weitum transportiert wurden.222 

Hinzu kommt, dass gezeichnete und skizzierte Vorlagen sowie Blei- und Silbermodelle nicht 

nur an einen Werkstattnachfolger vererbt, sondern auch gehandelt wurden. Einen 

ausgezeichneten Überblick zu figürlichen, vegetabilen und architektonischen 

Goldschmiedemodellen aus Blei und Silber aus der Zeit der Spätgotik und der frühen 

Renaissance gibt die rund siebenhundert Stück umfassende Sammlung im Amerbach-Kabinett 

                                                 
215 Zünftig zu Hausgenossen 1485. Barth 1989 (III), S. 14. 
216 Barth 1989 (III), S. 12, 14 u. 15. 
217 Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 4. 
218 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 225 (J. M. Fritz). 
219 Barth 1989 III, S. 5-15.  
220 Barth 1978, S. 57; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 110 (J. Haack). 
221 Hans Haug: Orfèvrerie de Strasbourg, Inventaire des collections publiques françaises, Bd. 22, Paris: Editions 
des Musées Nationaux, 1978, o. S. (Introduction). 
222 Siehe dazu beispielsweise Ausst. Kat. Basel 2001, S. 100ff., 125ff., 135. 
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des Historischen Museums Basel, die auf die Goldschmiedewerkstätte von Jörg Schongauer 

und Hans Nachbur aus dem „Haus zum Tanz“ zurück geht.223   

Ausgeführte Goldschmiedewerke selbst fanden ihren Weg als Ankauf, Auftrag, 

Geschenk, Stiftung oder widerrechtliche Aneignung in kirchliche und profane Schätze, die 

nicht mit dem Entstehungsort identisch sind. So bestellte beispielsweise Chur mehrere 

Büstenreliquiare in Konstanz, wie die Büstenreliquiare des hl. Plazidus (Kat. Nr. 41) und des 

hl. Luzius (Kat. Nr. 44).224 Ähnliche Formen, Materialien, Verzierungen und Fassungen treten 

folglich an Goldschmiedewerken aus verschiedenen Regionen Mitteleuropas auf. Formen- 

und Typenwanderung sind auch bei Fassungen und Steinschliffen gängig und dienen somit 

nur begrenzt als Zuschreibungshilfen. 

 

 

2.4. Oberrheinische Goldschmiedezentren 

 

Strassburg, Basel, Konstanz und Speyer waren im ausgehenden Mittelalter die grössten Städte 

und die wichtigsten Zentren für das Goldschmiedehandwerk des Oberrheins:225 „Alle vier Sitz 

eines Bischofs, bedeutende Handelsstädte und von regem geistigen und künstlerischen Leben erfüllt wie nur 

wenige Städte in Deutschland, boten sie die günstigsten Voraussetzungen für ein blühendes 

Goldschmiedegewerbe.“226 Dies zeigt sich nicht nur an den erhaltenen Goldschmiedewerken, 

sondern auch an der überlieferten Anzahl der Goldschmiedemeister: In Basel sind von der 

ersten urkundlichen Erwähnung von 1267 bis zur Einführung der Reformation 1529 über 

zweihundertfünfzig Goldschmiede in eigener Werkstatt tätig.227 Zwischen 1450 und 1530 sind 

in Strassburg und Basel rund neunzig, in Konstanz rund fünfzig und in Speyer circa dreissig 

Goldschmiedemeister (aurifaber) tätig.228 Wie in anderen Städten Europas, wie beispielsweise in 

Venedig,229 regelten sie ihr Handwerk durch sog. Ordnung oder schlossen sich den städtischen 

Zünften an: „Ausserdem gewährleisteten die strengen Vorschriften der Zunft… allen Beteiligten – Käufer 

wie Goldschmied – sorgfältige Arbeit, genaue Einhaltung des vorgeschriebenen Feingehalts und gewisse 

                                                 
223 Elisabeth Landolt und Felix Ackermann: Die Objekte im Historischen Museum Basel, Bd. 4 der Publikation 
zur Ausstellung „Sammeln in der Renaissance: Das Amerbach-Kabinett“, Ausstellung im Historischen Museum 
Basel 21.4. bis 21.6.1991, Basel: Historisches Museum Basel, 1991. 
224 Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 5, 16, 101-103, Kat. Nr. 17. 
225 Ausführlich dazu äussert sich Johann Michael Fritz in seiner Abhandlung „Zur Geschichte des 
Goldschmiedehandwerks am Oberrhein“ und „Zur kunsthistorischen Einordnung“, in: Ausst. Kat. Karlsruhe 
1970, S. 224-229; siehe dazu auch Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 2ff.; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 
109-114 (J. Haack); Fritz 2003, S. 119-120. 
226 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 224 (J. M. Fritz). 
227 Barth 1989 (I), S. XI; Barth 1989 (III), S. 2-16. 
228 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 224 (J. M. Fritz); Haug 1978, o. S. (Introduction); Ausst. Kat. Konstanz 1985, 
S. 4; Barth 1989 (III), S. 12-16. 
229 Ordnung der venezianischen Goldschmiede 1233, siehe Giovanni Monticolo: I Capitolari delle Arti Veneziane 
dalle Origine al MCCCXXX, in: Fonti per la Storia d’Italia, Statuti Secoli XIII-XIV, Vol. I, Rom 1896, S. 116ff.  
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Sicherheiten, wenn etwa die Stadt sich bei säumigen Zahlern für ihre Handwerker einsetzte.“230 

Voraussetzung für die Aufnahme in die Zunft waren später auch eine bestimmte Anzahl Lehr- 

und Gesellenjahre, die Wanderschaft und die Verfertigung eines Meisterstücks.231 

Für die Goldschmiede von Strassburg bestand seit dem 14. Jahrhundert ein erstes 

zünftiges Reglement, das zwischen 1353 und 1410 immer wieder ergänzt wurde. Weitere 

Ordnungen von 1356 und von 1472 bis 1482 machte die „Zunft zur Stelz“ als eigenständige 

Körperschaft der Goldschmiede greifbar.232 In Basel gehörten die Goldschmiede seit der Zeit 

um 1400 der „Zunft zu Hausgenossen“ an.233 Die Stadt Freiburg i. Br. besass erst 1524 auf 

Bitten der Freiburger Goldschmiede (1474) und Drängen der ansässigen Krämerzunft (1499) 

eine Goldschmiedeordnung nach dem Vorbild von Strassburg.234 Nicht bekannt ist, wann eine 

Ordnung der Konstanzer Goldschmiede festgelegt wurde. Es ist jedoch anzunehmen, dass 

bereits im 14. oder spätestens im 15. Jahrhundert eine Regelung bestand. Die Konstanzer 

Goldschmiedeordnung von 1534 kann hier exemplarisch für die Zünfte der grossen Städte des 

16. Jahrhunderts aufgeführt werden.235 Zum Teil wurde eine bestehende Ordnung 

wortwörtlich übernommen, so im Fall der späteren Konstanzer Ordnung von 1543, die von 

derjenigen der Strassburger Zunft aus dem Jahr 1529 übernommen  wurde.236 

Bereits im Jahr 1363 regelte die Strassburger Goldschmiedeordnung die Stempelung 

der Werke mit Beschau- und Meistermarke.237 Allerdings wurden diese Vorschriften nicht 

eingehalten, denn vor dem 16. Jahrhundert sind keine Meistermarken nachweisbar und 

Beschaumarken treten nur vereinzelt auf, so beispielsweise am Breisacher Schrein der hll. 

Gervasius und Portasius238 oder mit der Strassburger Beschaumarke der „Zunft zur Stelz“ am 

Reliquienhäuschen des Hallwyl-Reliquiars (Kat. Nr. 36). Der Meisterstempel war erst ab 1522 

für die Städte Zürich und Konstanz gleichermassen Pflicht.239 Auch in Basel wurde der 

Feingehalt der Goldschmiedewerke erst im 16. Jahrhundert durch den sog. Schaumeister 

überprüft und durch ein Beschauzeichen in der Form eines Baslerstabs gestempelt.240 

Temporäre Zentren für ein forciertes, künstlerisches und einträgliches Schaffen 

förderten zudem die Konzile von Konstanz (1414–1418) und Basel (1431–1449). Die 
                                                 
230 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 224 (J. M. Fritz); siehe auch Barth 1989, S. XI. 
231 Barth 1989, S. XI. 
232 Haug 1978, o. S. (Introduction). 
233 Barth 1989 (I), S. XI; Barth 1997, S. 10f. 
234 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 113 (J. Haack). 
235 Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 71-80 (mit ausführl. Kommentar). Originaltext in: Otto Feger u. Peter Rüster: 
Das Konstanzer Wirtschafts- und Gewerberecht zur Zeit der Reformation, Konstanz: Thorbecke, S. 89-90. 
236 Ausst. Kat. 1985, S. 79. 
237 August Schricker: Kunstschätze in Elsass-Lothringen, 2 Bde, Strassburg 1896; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 
225f. (J. M. Fritz); Haug 1978, o. S. (Introduction; Le poinçon). 
238 Ausst. Karlsruhe 1970, Nr. 232, S. 266-168 (J. M. Fritz). 
239 Eva-Maria Preiswerk-Lösel: Zürcher Goldschmiedekunst vom 13. bis zum 19. Jahrhundert, mit Beiträgen von 
Jürg A. Meier, Dietrich W.H. Schwarz, Zürich: Buchverlag Berichthaus, 1983, S. 34. 
240 Barth 1989, S. XI. 
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Anziehungskraft für Maler und Goldschmiede lag insbesondere an den zahlreich angereisten 

und vermögenden Auftraggebern, die ihnen wohl in einer relativ kurzen Zeit ein ansehnliches 

Einkommen ermöglichten. Während des Konzils von Konstanz hielten sich dort nicht nur 

etliche Buchmaler, sondern offenbar auch zweiundsiebzig Goldschmiede auf.241 In grösseren 

Städten fand sich folglich eine entsprechende Auftraggeberschaft aus dem kirchlichen, adligen 

oder bürgerlichen Umfeld, wie die Inventare von Basel, Freiburg i. Br., Strassburg wie auch 

das Geschäftsbuch des Konstanzer Goldschmieds Stephan Maignow anschaulich 

dokumentieren. Gleichzeitig lieferten renommierte Goldschmiedewerkstätten in Strassburg, 

Basel oder Konstanz an Kunden ausserhalb ihrer Städte: Exemplarisch sei hier auf den damals 

in Basel arbeitende Jörg Schongauer verwiesen, der von der Stadt und Pfarrei von Porrentruy 

1487 den Auftrag erhielt, eine im gleichen Jahr gestohlene und in Bruchstücken teilweise 

wieder gefundene Turmmonstranz neu herzustellen. Diese wurde ursprünglich von dem aus 

Augsburg stammenden und seit 1461 in Basel zünftigen Hans Rutenzwig für die Stadtkirche 

St. Pierre geschaffen.242 Zuletzt sei auf den säumigen Kaiser Maximilian I. von Habsburg 

(1459–1519) hingewiesen, der während seines Aufenthalts in Konstanz bei Konrad Schwartz 

„ettliche clainod“ anfertigen liess und 1506 durch den Rat gemahnt wurde, seine Schulden zu 

begleichen.243  

                                                 
241 Alfred Stange: Südwestdeutschland in der Zeit von 1400-1450, Deutsche Malerei der Gotik, Bd. 4, München: 
1951, S. 8. 
242 Hans Reinhardt und André Rais: Neue Beiträge zu einigen Stücken des Basler Münsterschatzes, in: 
Jahresbericht des Historischen Museums Basel 1946, S. 33-39; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, Nr. 193, S. 239-240 (J. 
M. Fritz); Ausst. Kat. Basel 2001, S. 281 (B. Schubiger). 
243 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 226 (J. M. Fritz). 
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3. Quellen 

 

Schriftliche Quellen wie kirchliche und weltliche Schatzinventare, antike und mittelalterliche 

Traktate und Steinbücher, Ordnungen von Bruderschaften, Testamente sowie mehrere 

Textstellen in der Bibel geben in verschiedener Hinsicht Aufschluss über die Verwendung, 

Bearbeitung, Wertschätzung und Interpretation von Edelsteinen im Mittelalter. In einem 

kurzen Überblick sind hier die wichtigsten Texte angegeben, die für die vorliegende Arbeit 

berücksichtigt wurden. Auf eine vertiefte Auseinandersetzung mit den Bibeltexten, der 

exegetischen Literatur und den Lapidarien wurde bewusst verzichtet und nur punktuell zur 

Interpretation der Steinbesätze mit einbezogen. Zur christlich-allegorischen Auslegung von 

Edelsteinen sei erneut auf die Dissertationen von Christel Meier und Gerda Friess verwiesen, 

die sich damit ausführlich und für weitere Studien grundlegend befasst haben.244 An dieser 

Stelle seien nochmals die Abhandlungen von Ulrich Engelen245 und Ulrich Habegger246 zur 

zahlreichen Nennung von Edelsteinen in der deutschen Literatur genannt.  

Erwähnungen in mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Schatzinventaren sind besonders 

aufschlussreich zur Auffindung von mit Edelsteinen, Gläsern und Perlen besetzten 

Reliquiaren, liturgischen Geräten und Schmuckstücken sowie von Gefässen aus Bergkristall 

oder anderen Materialien. Diese Inventare wurden zur Feststellung eines bestimmten Besitzes 

in unregelmässigen zeitlichen Abständen erstellt. Auch in Zeiten der Not oder bei 

bevorstehenden Verkäufen wurden Inventare als Beleg erstellt. Heute sind sie Zeugnis des 

veräusserten oder verloren gegangenen Guts. Gerade für den Oberrhein haben sich zahlreiche 

Schatzinventare erhalten, in denen sich hierzu Hinweise aufspüren lassen. Schatzverzeichnisse, 

die nicht direkt mit dem Oberrhein in Zusammenhang stehen, wurden nur vereinzelt 

beigezogen. Für weiterführende Untersuchungen zu diesem Thema dienen die ausführlichen 

Inventare des französischen Königshauses von 1379/1380,247 des päpstlichen Schatzes 1353,248 

des Herzogs Johann von Berry (1340–1416) von 1401–1403 und 1413–1416249 sowie des 

Schatzes von Herzog Karl dem Kühnen von Burgund (1433–1477) von 1467.250  

                                                 
244 Meier 1977; Meier 1978; Meier 1992; Friess 1980. 
245 Ulrich Engelen: Die Edelsteine in der deutschen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts (Münstersche 
Mittelalter-Schriften 27), München: Wilhelm Fink, 1978. 
246 Ulrich Habegger: Der Karfunkel in deutschen Gedichten des Zeitraums zwischen 1500 und 1900, Eine 
Untersuchung zur Metaphorik und Allegorese der Edelsteine, Diss. Basel 1984. 
247 Jules Labarte: Inventaire du Mobilier de Charles V, roi de France, Paris: Impr. Nationale, 1879. 
248 Hermann Hoberg: Die Inventare des päpstlichen Schatzes von Avignon 1413-1476 (Studi e Testi 111), Città 
del Vaticano: Biblioteca Apostolica Vaticana, 1944, S. 117-284. 
249 Jules Guiffrey, Inventaires de Jean Duc de Berry (1401-1416), Bd. 1, Paris: Leroux, 1894, Bd. 2, Paris: Leroux, 
1896; siehe dazu Falk 1975, S. 11ff., insbes. S. 22ff.; Brugger-Koch 1986. 
250 Léon de Laborde: Inventaire de Charles-le-Téméraire, in: Les Ducs de Bourgogne, Bd. 2, Paris: Plon frères, 
1851, S. 1ff. 
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Parallel zur Goldschmiedekunst und zu den schriftlichen Quellen des späten 

Mittelalters und der frühen Neuzeit lässt sich in der zeitgleichen Malerei und Grafik 

feststellen, dass vor allem Gewänder und Ornate von Heiligen, Geistlichen und Königen, aber 

auch Baldachine, Throne oder Sattelzeug mit üppigem Edelstein- und Perlschmuck besetzt 

sind. Dem bildlichen Inhalt entsprechend, verdeutlichen sie eine feierlich mystische Sphäre. 

Diese Darstellungen geben Aufschluss über die damals gängigen Formen, Schliffen, Farben, 

Fassungstypen und Anordnungen von Edelsteinen. Zunächst auf Altarbildern und später in 

der Portraitmalerei dienten Edelsteine zur besonderen Zierde der dadurch ausgezeichneten 

Person und schmückten diese mit glitzernden Gewandbesätzen, Mantelschliessen, 

Fingerringen und Kronen. Im Vergleich mit kirchlichen und höfischen Inventaren lässt sich 

folgen, dass gerade liturgische Gewänder oder höfisch-zeremonielle Kleidung eine am Körper 

getragene „Schatzkiste“ waren. Unübertroffen in ihrem Detailreichtum und ihrer Üppigkeit 

sind die Darstellungen von Juwelen bei Jan van Eyck, der ab 1425 Hofmaler des Herzogs 

Phillipp des Guten von Burgund (1396–1467) war. Der „Genter Altar“ (1432, Gent, 

Kathedrale St. Bavo) (Abb. 12) und die „Paele Madonna“ (1436, Brügge, Groeninge Museum) 

zeigen eine präzise Wiedergabe von zeitgenössischem Schliff- und Fassungstechniken.251 In 

der flämisch-niederländischen, französischen und deutschen Malerei des 15. und 16. 

Jahrhunderts erscheinen gefasste Edelsteine u. a. auch bei Robert Campin, Dieric Bouts d. Ä., 

Hugo van der Goes, Stefan Lochner (Abb. 13), Hans Holbein d. Ä. und Lucas Cranach d. Ä. 

Eher als Rarität können Abbildungen von losen, ungefassten Edelsteinen und Perlen 

angesehen werden wie in den Gemälden „Der Goldschmied/ Hl. Eligius“ (1449, Petrus 

Christus, New York, The Metropolitan Museum, Robert Lehman Collection)252 (Abb. 14) und 

„Der Goldwäger und seine Frau“ (1514, Quentin Massys, Paris, Musée du Louvre). Eine 

französische Miniatur des 15. Jahrhunderts zum Reisebericht des Jean de Mandeville (1300–

1372) (Abb. 15) zeigt anschaulich einen Laden, in dem eine ganze Reihe von geschliffenen 

Edelsteinen angeboten wird.253 Auch in der oberrheinischen Kunst lässt sich bei Konrad Witz 

und anderen oberrheinischen Meistern ebenfalls relativ häufig die Darstellungswürdigkeit von 

edelsteinbesetzten Schmuckstücken in Gemälden beobachten.254  

Von besonderer Bedeutung sind Entwürfe eines Goldschmieds oder aquarellierte 

Zeichnungen von einst tatsächlich vorliegenden Juwelen wie diejenigen der Kleinodien aus der 

Burgunderbeute wie „Die drei Brüder“ (Abb. 16), „Die weisse Rose“, „Das gürtelin“ (Abb. 

                                                 
251 Siehe dazu Falk 1975, S. 16ff., 37ff. 
252http://www.metmuseum.org/works_of_art/collection_database/the_robert_lehman_collection/a_goldsmith
_in_his_shop_possibly_saint_eligius_petrus_christus/objectview.aspx?page=1&sort=0&sortdir=asc&keyword=
&fp=1&dd1=15&dd2=0&vw=1&collID=15&OID=150000100&vT=1, 14.2.2010. 
253 Jacques Legrand (Hrsg.): Der Diamant. Mythos, Magie und Wirklichkeit, Erlangen: Karl Müller, 1991, S. 256. 
254 Siehe dazu Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei) beispielsweise Nrn. 1, 4, 21a, 28, 31, 38, 40 u. 80. 
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17), „Das federlin“ (Abb. 18) und der Herzogshut (mit der „Weissen Rose“ und den „Drei 

Brüdern“) (Abb. 19) aus dem Besitz von Karl dem Kühnen255 (1433–1477). Auch das 

„Kleinodienbuch der Herzogin Anna“ von Hans Mielich256 (1552–1555) oder die Basler 

Goldschmiederisse und Vorlagen für Goldschmiedearbeiten257 unter anderem von Urs Graf 

(um 1485–1527/1528) und Hans Holbein d. J. (1497/1498–1543) sind wichtige bildliche 

Quellen. Hervorzuheben ist zudem der publizierte Kodex des untergegangenen Halleschen 

Heiltums aus der Schlossbibliothek Aschaffenburg, das mehrere Reliquiare mit 

Edelsteinbesatz aus dem 15. und 16. Jahrhundert abbildet.258 Ebenso aufschlussreich sind die 

fünf grafischen Abbildungen des Schatzes von Saint-Denis von Philippe Simonneau und 

Nicolas Guérard in der Publikation von Michel Félibien.259 Die in einem kurzen Überblick 

angesprochenen zahlreichen und oftmals äusserst präzisen Abbildungen von Edelsteinen und 

Perlen in der Kunst wären eine eigenständige und tiefer greifende Untersuchung wert.260 

 

 

 

 

                                                 
255 Historisches Museum Basel, Inv. Nr. 1916.475.-478. (Basel, um 1500) und Inv. Nr. 2007.511. (Augsburg, um 
1545). Siehe dazu Florens Deuchler: Die Burgunderbeute, Inventar der Beutestücke aus den Schlachten von 
Grandson, Murten und Nancy 1476/1477, Bern: Stämpfli, 1963, S. 120-125; Historisches Museum Basel, Führer 
durch die Sammlungen, London: Merrell Holberton, 1994, Nr. 181, S. 123; Hugo van der Velden: The Donor’s 
image, Gerard Loyet an the votiv portraits of Charles the Bold (Burgundica 2), Turnhout: Brepols, 2000, S. 36-
41, 56-60; Richard Vaughan: Charles the Bold, The last Valois Duke, unveränderter Nachdruck der Ausgabe 
1973 mit einer Einleitung von Werner Paravincini, Woodbridge: The Boydell Press, 2002, S. 170; Kovács 2004, S. 
153-159, S. 182; Zisska & Schauer: Auktion 50, 13.-15.11.2007, Auktionskatalog, München 2007, S. 1, L. 3; 
Brilliant Europe, Jewels from European Courts, Espace Culturel ING Brüssel, 24.10.2007-17.2.2008, hrsg. von 
Diana Scarisbrick [u. a], Brüssel: ING and Fonds Mercator, 2007, S. 55 ff./ Parures du pouvoir, joyaux des cours 
européennes, ed. Diana Scarisbrick [et al.], Espace Culturel ING Brüssel, 24.10.2007-17.2.2008, Bruxelles: ING 
Belgium et Fonds Mercator, 2007, S. 55 ff.; Karl der Kühne (1433-1477), Kunst, Krieg und Hofkultur, 
Historisches Museum Bern, 25.4.-24.8.2008, hrsg. von Susan Marti, Till-Holger Borchert und Gabriele Keck, 
Zürich: Neue Zürcher Zeitung, 2008, S. 277-280, Tf. 39, 40 a+b (Susan Marti/Georg Himmelheber); Marie-
Claire Berkemeier: Kleinodien der Burgunderbeute im Bild, in: Schweizer Archiv für Heraldik, Nr. 1, 2008, S. 85-
88; Marian Campbell: Medieval Jewellery in Europe 1100-1500, London: V & A Publishing, 2009, S. 27, 54, 98, 
Abb. 21, 52 u.111. 
256 Bayerische Staatsbibliothek München, Handschriftenabteilung, cod. icon 429. Siehe dazu  Falk 1975, S. 51ff. 
257 Das Amerbach-Kabinett, Die Basler Goldschmiederisse, ausgewählt und kommentiert von Paul Tanner, mit 
einem Beitrag von Christian Müller zu Hans Holbein d. J. als Entwerfer von Goldschmiedearbeiten, Ausstellung 
im Kunstmuseum Basel vom 21.4.-21.7.1991, Basel: Kupferstichkabinett der Öffentlichen Kunstsammlung Basel, 
1991; Christian Müller: Die Zeichnungen im Kupferstichkabinett Basel, mit Beiträgen von Ulrich Barth und 
Anita Haldemann, Beschreibender Katalog der Zeichnungen, Bd. 3, Die Zeichnungen des 15. und 16. 
Jahrhunderts, Teil 2B, Basel: Schwabe, 2001. 
258 Philipp Maria Halm und Rudolf Berliner: Das Hallesche Heiltum, Berlin: Deutscher Verein für 
Kunstwissenschaft, 1931. 
259 Michel Félibien: Histoire de l’abbaye royale de Saint-Denis en France, Paris 1706, Tf. 1-5; Ausst. Kat. Paris 
1991, S. 28ff. 
260 Siehe dazu Ferdinand Luthmer: Goldschmuck der Renaissance nach Originalen und von Gemälden des XV-
XVII Jahrhunderts, Berlin: Wasmuth, 1881; Wolfgang Scheffler: Gemalte Goldschmiedearbeiten, Kostbare 
Gefässe auf den Dreikönigsbildern in den Niederlanden und in Deutschland 1400-1530, Berlin [etc.]: de Gruyter, 
1985; Marie-Christine Autin Graz: Jewels in Painting, Milano: Skira, 1999; Silvia Malaguzzi: Schmuck und 
Juwelen in der Kunst (Bildlexikon der Kunst 19), Berlin: Parthas, 2008; Ausst. Kat. Brügge 2007. 
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3.1. Schatzinventare von Basel, Freiburg i. Br., Konstanz und Strassburg  

 

Eine Vorstellung wie reich und vielfältig die Kirchenschätze von Strassburg, Konstanz, 

Freiburg i. Br. und Basel waren, zeigen mehrere, lateinisch und deutsch verfasste Inventare, 

die in unregelmässigen Abständen zur Kontrolle und Schätzung des Bestands gemacht 

wurden. Oft finden sich darin Hinweise zu Edelsteinen, Gemmen, Gläsern und Perlen, die zur 

Auszeichnung der kostbaren Reliquiare und Kreuze verwendet wurden. Ebenso geben die 

zwischen dem 11. bis 16. Jahrhundert in prägnanter Form verfassten Inventare manchmal 

auch Auskunft über das Aussehen, die Materialität und den Wert der liturgischen Objekte und 

Paramente. Vereinzelt finden sich auch Hinweise zu deren Stifter oder Auftraggeber. Einen 

sehr guten Überblick zu den europäischen Kirchenschätzen des Hochmittelalters bietet die 

Publikation von Bernhard Bischoff.261  

Aus sehr früher Zeit stammen zwei Inventare des Strassburger Münsters; eines 

entstand bereits im 11. Jahrhundert, das andere im Jahr 1181.262 Ein weiteres Inventar des 

Bischofs Guillaume de Honstein (1475–1541) sowie ein Inventar von 1686 sind für Strassburg 

überliefert.263 Drei im genannten Schatzinventar von 1181 aufgeführte Kreuze gehören 

zusammen mit dem Heinrichs-Kreuz (Abb. 20)264 aus dem Basler Münsterschatz zu den 

frühesten Nachweisen von kostbaren, liturgischen Geräten am Oberrhein, die mit Edelsteinen 

geschmückt sind. Sie werden folgendermassen beschrieben: „Cruces tres auro et lapidibus ornate: 

una quarum maior optimo auro et lapidibus preciosis fabricata, relique due minores deaurate et lapidibus 

ornate.“265 (Drei mit Gold und Edelsteinen verzierte Kreuze: das grössere davon ist aus bestem 

Gold und Edelsteinen gefertigt; die anderen beiden sind vergoldet und mit Steinen verziert). 

Die drei Kreuze sind bereits im Schatzinventar aus dem 11. Jahrhundert verzeichnet, dort 

allerdings noch ohne eine Angabe von Edelsteinen.266 Da sich die Kreuze nicht erhalten 

haben, kann nur vermutet werden, dass es sich wie beim Heinrichs-Kreuz um Gemmenkreuze 

handelte, die flächendeckend mit Edelsteinen bedeckt waren. Dabei wird das goldene Kreuz 

von den beiden vergoldeten Kreuzen unterschieden, indem vermerkt wird, dass es mit lapidibus 

preciosis (kostbaren Steinen, also Edelsteinen) verziert ist, wohingegen die anderen beiden 

„nur“ mit lapidibus (wohl Schmuck- und Glassteinen) geschmückt sind. 

                                                 
261 Bischoff 1967. 
262 Bischoff 1967, S. 91-93. 
263 Erwähnt bei Haug 1978, o. S. (Introduction); Edmond Ungerer: Elsässische Altertümer in Burg und Haus,  
Kloster und Kirche, Bd. 1, Strassburg: Trübner, 1911, S. 5f., 211f., 189f., 146; Le mobilier et l’argenterie de 
l’abbaye de Munster au XVIIe et XVIIIe siècles, Curiosités d’Alsace, Colmar 1861-1862, Bd. 2, S. 103. 
264 Deutschland, 1. Hälfte 11. Jh., Staatliche Museen zu Berlin, Kunstgewerbemuseum. Siehe Ausst. Kat. Basel  
2001, Kat. 1, S. 19-24 (L. Lambacher). 
265 Zitiert nach Bischoff 1967, S. 92. 
266 Bischoff 1967, S. 91. 
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Früh- und hochmittelalterliche Schatzverzeichnisse fehlen für die Basler, Konstanzer 

und Freiburger Münsterschätze.267 Allerdings werden im Basler Brevier des Friedrich ze Rhin 

von 1438/1439 erstmals die Gaben von Kaiser Heinrich II. zur Weihe des Basler Münsters 

1019 verzeichnet.268 Hier erscheint denn auch die Beschreibung des äusserst kostbaren 

Heinrichs-Kreuzes: „Crucem etiam sanctam miro gemmarum scemate, aurique rutilantia fulgurantem 

addidit.“269 (Er fügte auch ein heiliges Kreuz hinzu, das glänzte und mit einem wunderbaren 

Schema von Edelsteinen verziert war und mit dem rötlichen Glanz des Golds schimmerte). 

Der sich danach stets vergrössernde Münsterschatz wird in den Inventaren aus den Jahren 

1477,270 1478/1479,271 vom dem Ende 15./ Anfang des 16. Jahrhunderts272 sowie von 1511273 

und 1525274 aufgeführt. Auch die nachreformatorischen Inventare von 1585275 und 1588276 

sind hier zu erwähnen. Weitere, sehr informative Inventare von 1483277 und 1565278 haben sich 

für das Freiburger Münster erhalten. Erst genanntes ist mit Nachträgen bis ins 18. Jahrhundert 

ergänzt worden. 

Aus den Jahren 1343279, 1500 und von 1527 bis 1538280 haben sich kirchliche Inventare 

aus Konstanz erhalten. Zudem sind Dank des Geschäftsbuchs des Konstanzer Goldschmieds 

Stephan Maignow281 von 1479 bis 1500 einige Aufträge kirchlicher, adliger und bürgerlicher 

Auftraggeber auf einzigartige Weise dokumentiert.282 In den umfangreichen und präzise 

geführten Aufzeichnungen sind Schulden, Kredite und Raten der nur teilweise bezahlten 

Schmuckstücke und Goldschmiedewerke festgehalten. Unter seinen Kunden befinden sich 

                                                 
267 Zu den Schatzverzeichnissen vom 8.-13. Jahrhundert siehe Bischoff 1967. Siehe dazu auch Fritz 2001, S. 263. 
268 Original: Archives de l’ancien Evêché de Bâle, Porrentruy, Ms 22, wiedergegeben in: Joseph Trouillat: 
Monuments de l’histoire de l’ancien Evêché de Bâle, 5 Bde., Porrentruy: Victor Michel, 1852-1867, Bd. 1, S. 142, 
Nr. 87; Druck von 1515: Universitätsbibliothek Basel, AN VIII, 29; Burckhardt 1933, S. 359; Ausst. Kat. Basel 
2001, S. 19 (L. Lambacher). 
269 Zitiert nach Burckhardt 1933, S. 359. 
270 Karlsruhe, GLA, Akten Ausland, Basel, fasc. 85/155, gedruckt in: Burckhardt 1933, S. 359-362. 
271 Karlsruhe, GLA, Akten Ausland, Basel, fasc. 85/155, Transkription im HMB, Sign. F 18b. 
272 Karlsruhe, GLA, Akten Ausland, Basel, fasc. 85/155, Transkription im HMB, Sign. F 18b. 
273 Karlsruhe, GLA, Akten Ausland, Basel, fasc. 85/155, Teildruck in: Carl Burckhardt und Christoph 
Riggenbach: Der Kirchenschatz des Münsters in Basel (Mittheilungen der Gesellschaft für vaterländische 
Alterthümer in Basel 9), Basel: Bahnmaier, 1862, S. 20-22. 
274 Basel, StABS, Bauakten JJ3, gedruckt in: Burckhardt 1933, S. 363-365. 
275 Basel, StABS, Bauakten JJ3, Teildruck in: Johann Heinrich Weiss: Verzeichniss sämmtlicher Bischöffe Basels, 
mit einigen Erklärungen über den Kirchenschatz im Münster, Basel: Jak. Heinr. V. Mechel, 1834, S. 24-28. 
276 Karlsruhe, GLA, Akten Ausland Basel, fasc. 85/156, Fotokopie im HMB. 
277 Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Anniversar 1, pag. 59ff. (sowie eine Kopie davon 
(um 1800), MA, Anniversar 2, 439ff.). Zu den Inventaren siehe Flamm 1906, S. 75-82 u. Gombert 1965, S. 21f. 
278 Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Aniversar 3. 
279 Karl August Barack: Verzeichniss des Domschatzes zu Constanz vom J. 1343, in: Serapeum 25, 1864, S. 
177ff.; Heribert Reiners: Das Münster Unserer Lieben Frau zu Konstanz (Die Kunstdenkmäler Südbadens 1), 
Konstanz: Jan Thorbecke, 1955, S. 517. 
280 Ruppert 1896, S.225-266. Das Inventar von 1500 (Konstanzer Stadtarchiv, Reformationsakten) ist auch in 
Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 196-197 wiedergegeben. 
281 Konstanz, Stadtarchiv, D I Bd. 207. 
282 Adolf Nuglisch: Das Geschäftsbuch des Konstanzer Goldschmiedes Steffan Maignow  (1480-1500), in: 
Zeitschr. für die Geschichte des Oberrheins, N.F., Bd. 22, 1907, S. 456ff.; Rosenberg II 1923, Nr. 2898; Ausst. 
Kat. Karlsruhe 1970, Nr. 249, S. 276-277; Ausst. Kat. Konstanz 1985, Nr. 130, S. 182. 
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Adelsfamilien und Patrizier aus dem Bodenseegebiet, der Konstanzer Bischof, das ansässige 

Domkapitel, der Abt des Klosters Petershausen sowie Bürger aus St. Gallen, Schaffhausen, 

Zürich, Bern und Ulm. Es finden sich dazu auch Angaben zu Art, Material und Gewicht der 

gelieferten Werke, insbesondere Ringe, die mit kostbaren Saphiren, Rubinen oder Türkisen 

geschmückt waren, aber auch Ketten, Knöpfe, Ortbänder, Degenbeschläge, Spangen, kleine 

Kreuze und Agraffen.283 Des Weiteren listet er gefasste Edelsteine, Bisamäpfel, Becher und 

Siegel auf. Nebenbei handelt er auch mit rohem Silber und Gold (u. a. an Hans und Konrad 

Schwartz) und leiht seinen Zunftgenossen Edelmetalle, Geld und Edelsteine.284  

Erst im 15. und 16. Jahrhundert tauchen konkrete Nennungen von Edelsteinen in den 

oberrheinischen Inventaren auf: In den umfangreichen Inventaren von 1477 bis 1525 des 

Basler Münsters werden über zwanzig Reliquiare, Monstranzen und Kreuze aufgeführt, die 

mit folgenden Edelsteinen verziert sind: alabaster (Alabaster), barillen, parillen (Bergkristall, nicht 

Beryll), berlin, berlecht (Perle oder mit Perlen verziert), berlinmutter (Perlmutt), cristalinum 

(Bergkristall), coriol (Karneol), demant (Diamant), helffenbein, helffenbayn, helffenbeyn, helfenbeyn 

(Elfenbein), saffyr, saffir, saphiro (Saphir), smaragdum (Smaragd) und türckum (Türkis). Die 

Hinzufügungen wie edel gesteyn, guten steinen, guoten steynen, lapides nobiles et preciosi (edle und 

wertvolle Steine) oder hupschen cleynattern, kleinotten, clenodiis (Kleinodien) bestätigen deren 

Kostbarkeit und Wertschätzung. Ähnliche Bezeichnungen finden sich etwas weniger zahlreich 

auch in den Freiburger und Konstanzer Inventaren des 15. und 16. Jahrhunderts.285 Ebenso 

werden jacinten (Saphir, Rubin, Granat oder Spinell), Amatyst, Türkhis, Rubinlin und demantlin 

erwähnt.286 Dazu tauchen nebst katzintanin, katzetoni (Chalcedon) auch exotische Materialien 

wie köreli, korelli, korrellin (Koralle), schwarz nier nussschalen (wohl Kokosnuss)287 und in 

Konstanz eine muskatnuss auf. Als besondere Kostbarkeit ist „ain klainer coralliner zink“288 und 

ein „corallin gehürn“,289 also ein verzweigter Korallenbaum, zu verzeichnen. Am häufigsten 

erscheint in den Basler Inventaren die Bezeichnung barillen oder parillen für die Bezeichnung 

von parillen kant, barillen monstrantzen, barillen krutz.290 Auch in den Inventaren von Freiburg i. 

Br. und Konstanz sind parillen häufig zu finden.291 Ein Vergleich mit erhaltenen Werken macht 

deutlich, dass mit parill offensichtlich nicht Beryll, sondern durchsichtiger und farbloser 

                                                 
283 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 276. 
284 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 276; Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 182. 
285 Flamm 1906; Ruppert 1896. Das Inventar des Konstanzer Münsters von 1500 (Konstanzer Stadtarchiv, 
Reformationsakten) ist zudem abgedruckt in: Ausst. Kat. Konstanz 1985, S. 196-197. 
286 Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Inventar 1565. Zitiert nach Gombert 1965, S. 26. 
287 Im Inventar von 1565 wird eine Kokosnuss als eine „Indianisch Nuss“ bezeichnet. 
288 Ruppert 1896, S. 245. 
289 Ruppert 1896, S. 246. 
290 Burckhardt 1933, S. 363ff., Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 5, 12, 39. 
291 Flamm 1906; Ruppert 1896. 
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Bergkristall gemeint ist.292 Aus diesem Mineral wurden Schalen, Kannen, kleinere und grössere 

zylinderförmige Schaugefässe, durchbohrte und facettierte Prismen sowie flache Scheiben 

oder bombierte Rondellen geschliffen. Diese Stücke besitzen häufig eine beeindruckende 

Grösse und erfordern meisterliches Können für ihre Anfertigung. Die geschliffenen und 

polierten Bergkristalle wurden anschliessend zu Henkelkannen, Monstranzen, Kreuzen und 

Reliquienbehältern verarbeitet. Aufgrund ihrer Klarheit dienten sie häufig der 

Sichtbarmachung von Hostien und Reliquien. Diese Funktion wird denn auch im Basler 

Inventar von 1478/1479 bei einer Kanne aus Bergkristall wie folgt beschrieben: „Item unum 

cantarum cristallinum pro observacione reliquiarum.“293 

Besonders kostbare, seltene oder ausgefallene Edelsteine und Gemmen werden 

zuweilen hervorgehoben, so beispielsweise die Gemme an der König David-Figur (Kat. Nr. 

14), wo das Gesicht ein Kameo bildet: „ymago davidis ist ein gamahü“. 294 Auch beim Hallwyl-

Reliquiar (Kat. Nr. 36) werden explizit „drye kostlich demant und ein saffyr und ein gamahü“295 

erwähnt. Hingegen sind üppig mit Steinen besetzte Objekte, wie beispielsweise das 

Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) oder das Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), bezüglich ihres 

Edelsteinbesatzes nicht näher beschrieben.296 Auffallenderweise sind im Inventar die gefassten 

Edelsteine an einem weiteren Dutzend erhaltenen, mit Edelsteinen besetzten 

Goldschmiedewerken aus dem Basler Münsterschatz nicht vermerkt. So ist anzunehmen, dass 

der Anteil der mit Edelsteinen geschmückten, mittelalterlichen Goldschmiedewerke des 

Oberrheins einst sehr viel höher war, als durch die schriftlichen Quellen heute ersichtlich ist. 

Die Bezeichnungen einzelner, hervorgehobener Edelsteine sind im Vergleich mit dem 

erhaltenen und gemmologisch untersuchten Material fast immer korrekt. Falsche Angaben 

deuten meist auf eine Verwechslung oder einen Irrtum des Inventarisierenden hin. Offenbar 

war man bestrebt, sowohl bei den Edelmetallen als auch bei den Edelsteinen präzise Angaben 

zu machen. Dort wo man sich nicht sicher war, liess man eine genauere Benennung weg. 

Vorstellbar ist daher, dass man das Wissen über die einzelnen Werke mit Sachverstand 

tradierte und einen engen Kontakt zu Goldschmieden, Juwelieren oder Edelsteinhändlern 

pflegte. Eine möglichst genaue Angabe der Edelsteine und Edelmetalle erklärt sich aus deren 

Eigenheit, dass sie die Grundvoraussetzung für einen Schatz als Kapitalanlage bilden. 

Die vorreformatorischen Inventare geben allerdings selten differenzierte Angaben zum 

Aussehen, zur Anzahl oder zum monetären Wert der gefassten Edelsteine und Perlen. Dies 

                                                 
292 Für andere Kircheninventare wird von Hahnloser hingegen angenommen, dass parill mit Beryll gleichzusetzen 
ist. Vgl. Hahnloser/Brugger 1985, S. 31; Braun 1940, S. 104.  
293 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/1479, Nr. 74. 
294 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/1479, Nr. 19. 
295 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/1479, Nr. 6. 
296 Burckhardt 1933, S. 365, Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 29. 
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liegt daran, dass das Schwergewicht der Münsterschatzinventare auf der erkennbaren 

Gesamterscheinung der Werke liegt. Mit Ergänzungen wie köstlich und hüpsch wird 

verdeutlicht, dass es sich damit um etwas besonders Wertvolles und Schönes handelt. 

Vereinzelt ist auch eine qualitative Beurteilung der Steine beigefügt: Im Inventar aus dem 

Ende des 15. Jahrhunderts wird die von Kaiser Heinrich II. gestiftete Messbuchhülle als „ein 

guldin plenarium mit guoten steynen“,297 also als ein goldenes Plenarium mit echten und wertvollen 

Steinen, beschrieben.  

 Stand ein Verkauf oder die Einschmelzung von mehreren Reliquienbehältern, 

Weihrauchfässern, Kreuzen, Kelchen und Schmuckstücken oder gar eines ganzen Schatzes 

bevor oder sollte ein Beleg zur Rückforderung eines bestimmten Geldwerts erstellt werden, 

legte eine Inventarliste bestes Zeugnis zum abgehenden Gut ab. Hier wurde wie bei einem 

bleibenden Schatzinventar ein Gegenstand beschrieben und dessen Schätzwert vermerkt. In 

diesem Zusammenhang sind folgende oberrheinische Inventare von besonderem Interesse: 

Die Auflistung von 1528 bis 1535 und von 1545 der Goldschmiedewerke und Kleinodien von 

Konstanz,298 die Bestandesaufnahme des Basler Münsterschatzes aus dem Jahr 1585,299 die zur 

finanziellen Wiedergutmachung erstellte Liste der Kostbarkeiten aus der Schatzkammer des 

Freiburger Münsters, das dem dortigen Stadtregiment bis 1640 übergeben wurde,300 und 

schliesslich das ausführliche Inventar des Basler Münsterschatzes von 1827, das anlässlich 

dessen Versteigerung im Jahr 1836 erstellt wurde.301 

Beim Inventar von 1585 des Basler Münsterschatzes stand in Hinblick auf einen 

möglichen Verkauf die Eruierung dessen Werts im Zentrum.302 Dabei wurde das Edelmetall 

gewogen. Auch die Edelsteine wurden genauer unter die Lupe genommen, so beispielsweise 

im Fall des goldenen Hallwyl-Reliquiars, bei dem nicht ein Gesamtwert, sondern drei einzelne 

Werte angegeben wurden: Die Kreuzesgruppe erzielte 360 Gulden, das silberne 

Reliquienhäuschen 132 Gulden und die Edelsteine 200 Gulden, wobei letztere „geschätzt worden, 

aber noch mehr an Werth“303 hätten. Glücklicherweise hat sich dieses Reliquiar trotz seines hohen 

Werts erhalten. Anders verhielt es sich mit der goldenen und mit Edelsteinen besetzen 

Messbuchhülle von Heinrich II., die auf 500 Gulden geschätzt, 1590 von ihrem Inhalt und 

den Edelsteinen getrennt, verkauft und eingeschmolzen wurde.304 Fast melancholisch wirkt die 

Bemerkung im Anschluss an das Inventar von 1585: „N.B. Es sind auch viele gute Juwelen auf dem 

                                                 
297 Basler Münsterschatz, Inv. Ende 15. Jh./Anf. 16. Jh., Nr. 103. 
298 Ruppert 18, S. 247-258. 
299 Basel, StABS, Bauakten JJ3, Teildruck in: Weiss 1834, S. 24-28. 
300 Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Acta 1640, pag. 2b ff. Siehe Gombert 1965, S. 33. 
301 Burckhardt 1933, S. 373-378. 
302 Fritz 2001, S. 262. 
303 Weiss 1834, Basler Münsterschatz, Inv. 1585, S. [26] Nr. 15. 
304 Burckhardt 1933, S. 52. 
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Messbuchdeckel gewesen.“305 Auch die Beurteilung zweier Kreuze „mit ... Edelsteinen, gut und bös“306 

im gleichen Inventar lässt darauf schliessen, dass nun zwischen echten und falschen Steinen 

unterschieden wurde. Gleichzeitig lässt sich feststellen, dass seit der Einführung der 

Reformation das einst mystische Glitzern und Leuchten von Edelmetall und Edelsteinen 

nüchtern in Zahlen umgesetzt wurde. Dies zeigt, dass „über der religiösen Bedeutung des 

Kirchenschatzes jedoch nie dessen materieller Wert vergessen [wurde]. Im Gegenteil, die Verzeichnisse zeugen 

mit ihren Eintragungen des Silbergewichtes und der Edelsteine eindringlich von der merkwürdigen 

Doppelfunktion dieser Schätze, aus denen in Notzeiten Teile in Geld umgewandelt werden konnten.“307 Dass 

es sich offenbar nicht immer lohnte, die Steine von zerstörten Goldschmiedewerken zu 

veräussern, zeigt die Abrechnung von 1530 des eingeschmolzenen Kirchenguts von Konstanz: 

„Item alle stain, was stain sind gsin, hat man zusamen in ain säckli uff das gewölb gethon, wie wol nichts 

gutes darunter gewesen ist, aber vast vil glas in die särch [Reliquienschreine] u. crutz gfasst gsin.“308 

Der Vermerk zeigt, dass trotz der Veräusserung oft der Wunsch oder die 

Notwendigkeit bestand, die Abgänge und Verluste zu dokumentieren. Besonders 

aufschlussreich ist die Auflistung der im Dreissigjährigen Krieg zwangsläufig veräusserten 

Pretiosen aus dem Freiburger Münsterschatz.309 Um 1640 einen Rückforderungsbeleg des 

Münsters gegenüber dem Stadtrat vorlegen zu können, wurden die abgegebenen 

Goldschmiedewerke und Schmuckstücke prägnant beschrieben. Interessanterweise setzte der 

damalige Münsterschaffner Adam Gering nicht nur einen Material-, sondern auch einen 

Kunstwert ein. Nebst mehreren grösseren Reliquienschreinen, Kelchen, einem 

Weihrauchschiff und weiterem Silbergerät sind aussergewöhnliche, aufgrund der Beschreibung 

wahrscheinlich ins 16. Jahrhundert datierbare Schmuckstücke hervorzuheben: ein 

Schmuckstück in der Form eines Pelikans mit elf Diamanten, 15 Rubinen und mehreren 

Perlen, ein Schmuckstück mit einer Gemme, etlichen Edelsteinen und einer grossen Perle 

sowie ein weiteres, vielleicht ein Anhänger, mit einer Gemme, die die „Justitia“ darstellte und 

von gefassten Rubinen, Smaragden und einem Diamant umgeben war.310  

 

 

 

 

 

                                                 
305 Weiss 1834, S. [28]. 
306 Weiss 1834, S. [26], Nr. 12 u. 13, Basler Münsterschatz, Inv. 1585. „Bös“ im Sinn von schlecht, unecht und 
unwert. 
307 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 222 (J. M. Fritz). 
308 Zitiert nach: Ruppert 1896, S. 255. 
309 Erzbischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Aniversar 3. Siehe Gombert 1965, S. 33. 
310 Ebenda. 
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3.2. Traktate und Ordnungen 

 

Auskünfte zur Technik der mittelalterlichen Goldschmiedekunst und Edelsteinbearbeitung 

finden sich insbesondere im sog. „Papyrus graecus Holmiensis“,311 im sog. „Stockholmer 

Papyrus“ (spätes 3. bis frühes 4. Jh. n. Chr.), bei Theophilus Presbyter in „De diversis 

artibus“312 (1. Viertel des 12. Jh.), beim legendären Heraclius in „De coloribus et artibus 

Romanorum“313 (10.–12. Jh.) und später bei Benvenuto Cellini in den „Trattati dell’oreficeria e 

della scultura“314 aus dem Jahr 1566. Diese sehr ausführlichen und detaillierten Traktate 

wurden aus der Sicht einer langjährigen handwerklichen Tätigkeit und einer damit 

verbundenen Erfahrung verfasst. In ihrer Form sind sie durch die Übernahme von 

überliefertem Wissen, rezeptartig, enzyklopädisch oder wie ein Lehrbuch aufgebaut. Zum 

Handwerk der Edelstein- und Hartsteinschleifkunst geben die Ordnungen der Bruderschaften 

von Paris (1259), Venedig (1284 und 1318) und Freiburg i. Br. (1451 und 1544) sehr wichtige 

Auskünfte zur Ausbildung, zu ihren Pflichten und Rechten sowie zu den Verboten und 

Regeln, denen sie unterstanden.315 

 

 

3.3. Antike und mittelalterliche Steinbücher 

 

In den mittelalterlichen, enzyklopädisch aufgebauten Steinbüchern, sog. Lapidarien, werden 

neben ihrer äusseren Beschreibung der Farbe, des Glanzes, der Durchsichtigkeit und ihres 

Fundorts, auch die magischen und medizinischen Qualitäten und Wirkungsweisen der 

                                                 
311 Otto Lagercrantz: Papyrus graecus holmiensis (P. Holm), Recepte für Silber, Steine und Purpur, Leipzig: 
Harrassowitz, 1913, insbes. S.157-197; Robert Halleux: Papyrus de Leyde, papyrus de Stockholm, fragments des 
recettes (Les alchimistes grecs 1), Paris: Les Belles Lettres, 1981; Pamela O. Long: Openness, Secrecy, 
Authorship, Technology, Arts and the culture of Knowledge from Antiquity to the Renaissance, Baltimore: John 
Hopkins Univerisity Press, 2001. 
312 Heinz Roosen-Runge: Farbgebung und Technik frühmittelalterlicher Buchmalerei, Studien zu den Traktaten 
„Mappae Clavicula“ und „Heraclius“ (Kunstwissenschaftliche Studien 38), München [etc.]: Deutscher 
Kunstverlag, 1967; Birgit Bänisch: Technische Literatur, in: Ausst. Kat. Köln 1985, Bd. 1, S. 348ff.; Erhard 
Brepohl: Theophilus Presbyter und das mittelalterliche Kunsthandwerk, Gesamtausgabe der Schrift „De diversis 
artibus“ in zwei Bänden, Köln [etc.]: Böhlau, 1999. 
313 Heraclius: Von den Farben und Künsten der Römer, übers. von Albert Ilg (Quellenschriften für 
Kunstgeschichte 4), Wien: Braumüller, 1873; Roosen-Runge 1967; Bänisch 1985, S. 349. 
314 Benvenuto Cellini: Traktate über die Goldschmiedekunst und die Bildhauerei, auf der Grundlage der 
Übersetzung von Ruth und Max Fröhlich als Werkstattbuch kommentiert und hrsg. von Erhard Brepohl, Köln 
[etc.]: Böhlau, 2005. 
315 C. B. Depping: Livre des Métiers d’Etienne Boileau, Paris 1837, S. 71f.; Giovanni Monticolo und Enrico 
Besta: I Capitolari delle Arti Veneziane dalle Origine al MCCCXXX, in: Fonti per la Storia d’Italia, Statuti Secoli 
XIII-XIV, Vol. III, Rom 1914, S. 123-152; Siehe hierzu auch die Ordnung der venezianischen Goldschmiede von 
1233, siehe Giovanni Monticolo: I Capitolari delle Arti Veneziane dalle Origine al MCCCXXX, in: Fonti per la 
Storia d’Italia, Statuti Secoli XIII-XIV, Vol. I, Rom 1896, S. 116ff; Hahnloser/Brugger 1985, S. 32-34; Brugger-
Koch 1985. 
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Edelsteine und Gemmen erläutert.316 Ihrer Beschreibung folgt häufig auch eine christlich-

allegorische Interpretation. Sie sind weniger persönliche Anschauungen, sondern 

Kompilationen und ergänzte Abschriften von Texten renommierter Vorgänger. Die 

Steinsystematik kann jedoch nach den eigenen Interessen und Beobachtungen des Autors 

gewichtet sein. Die Mineralien sind in einer hierarchischen Ordnung aufgelistet, die meist die 

zwölf biblischen Steine hervorhebt und von den wertvolleren und bekannteren bis zu den 

weniger kostbaren und selteneren Steinen reicht. Nach Möglichkeit wird alphabetisch, nach 

ihrer Reihenfolge in der Bibel oder nach ihrer Farbe gegliedert. In den gereimten und 

ungereimten Abhandlungen werden auch Steine (lapis) beschrieben, die aufgrund ihrer 

geheimnisvollen Kräfte eher unansehnlich und weniger prächtig sind, aber wie die Edelsteine 

(gemma, lapis pretiosus) als Amulett oder Heilmittel eingesetzt werden können. Der Umfang der 

kostbaren und heilkräftigen Steine und deren Vielfältigkeit liess gewisse Autoren selbst eine 

Auswahl treffen: „ân die [zwölf biblischen Steine] ist ander steine genuoc,/ die ouch sint vil tûre/ von edeler 

natûre./ der ist noch ûz der mâzen vil./ der ich ein teil nennen wil.“317 

Die mittelalterlichen Kenntnisse zu den Edelsteinen basieren auf griechischen, 

römischen und arabischen Quellen.318 Das wohl älteste bekannte Lapidarium wurde um 310 v. 

Chr. von Theophrast (vermutlich um 371–287 v. Chr.), einem Schüler von Aristoteles, 

geschrieben.319 Besondere Bedeutung besitzt das 37. Buch der „historia naturalis“, welches im 

1. Jahrhundert n. Chr. von Plinius Secundus d. Ä. (gest. 79 n. Chr.) geschrieben wurde, denn 

es trägt damit das grundlegende antike und orientalische Wissen auf dem Gebiet der 

                                                 
316 Charles Williams King: The Natural History, Ancient and Modern, of Precious Stones and Gems, and of the 
Precious Metals, London: Bell & Daldy; Cambridge: Deighton, Bell & Co., 1865 (2. ergänzte Ausgabe 1867); 
Léopold Pannier: Les lapidaires français du Moyen Age des XIIe, XIIIe et XIVe siècles réunis, classés et publiés, 
Paris: F. Vieweg, 1882; Fernand du Saussay de Mély, H. Courel und C. E. Ruelle: Les lapidaires de l’antiquité et 
du Moyen Age, 3 Bde., Paris: Ernest Leroux, 1896-1902; Evans 1922; Thorndike 1923-1960; Frank Dawson 
Adams: The Birth and Development of the Geological Sciences, New York: Dover Publications, 1938 (2. Aufl. 
1954), S. 137-169; Philipp Schmidt: Edelsteine, Ihr Wesen und ihr Wert bei den Kulturvölkern, Bonn: Verlag der 
Buchgemeinde, 1948; Meier 1977, S. 361-460; Lüschen 1968, S. 34ff.; Friess 1980, S. 77ff.; einen kurzen 
Überblick dazu bieten Hahnloser-Brugger 1985, S. 7-10; Thomas Raff: Die Sprache der Materialien, Anleitung zu 
einer Ikonologie der Werkstoffe (Kunstwissenschaftliche Studien 61), München: Deutscher Kunstverlag, 1994, S. 
44-46 und Korzeniewski 2005, S. 18-36.  
317 Lambel 1877, S. 11, Vers 284-288. 
318 Harald O. Lenz: Mineralogie der alten Griechen und Römer, Gotha: Thienemann, 1861 (repr. 1966 
Wiesbaden); Karl Mieleitner: Geschichte der Mineralogie im Altertum und im Mittelalter, in: Fortschritte der 
Mineralogie, Bd. 7, 1922, S. 427-480; Max Wellmann: Die Stein- und Gemmenbücher der Antike, in: Quellen und 
Studien zur Geschichte der Naturwissenschaften und der Medizin, Bd. 4, Heft 4, Berlin: Julius von Springer, 
1935, S. 86-149; Karl W. Wirbelauer: Antike Lapidarien, Diss. 1937, Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, 
Würzburg: K. Trilitsch, 1937; Meier 1977, 56-67; Friess 1980, S. 15-23. 
319 Theophratus: De lapidibus, hrsg. und übers. von D. E. Eichholz, Oxford: Clarendon Press, 1965; in diesem 
Zusammenhang siehe auch Julius Ruska: Das Steinbuch des Aristoteles. Mit Literaturgeschichtlichen 
Untersuchungen nach der arabischen Handschrift der Bibliothèque Nationale, Heidelberg: Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung, 1912. 
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Edelsteine zusammen.320 Auf Plinius umfassende Kenntnisse zur Naturgeschichte, 

insbesondere zu den Edelsteinen wie auch zur Technik der Malerei, wurde im Mittelalter 

mehrfach zurückgegriffen.  

Die Tradition der zahlreichen mittelalterlichen Steinbücher und exegetischen Schriften 

(Bibelauslegung), wie sie u. a. durch den „Physiologus“321 (2. oder 3. Jh.), Origenes322 (ca. 154–

253/254 n. Chr.), Isidor von Sevilla323 (560–636), Beda Venerabilis324 (672–735), Hrabanus 

Maurus325 (um 780–856), Marbod von Rennes326 (1035–1123), Hildegard von Bingen327 (1098–

1179), Alexander Neckam328 (1157–1217), Arnoldus Saxo329 (13. Jh.), Albertus Magnus330 

(wohl 1193–1280), Thomas von Cantimpré331 (um 1201–1270/1272), das „Steinbuch von 

                                                 
320 Sydney Hobart Ball: A Roman Book on Precious Stones, Including an English modernization of the 37th  
book of the Histoire of the World by C. Plinius Secundus, Los Angeles: The Gemological Institute of America, 
1950; König/Hopp 1994. 
321 Otto Seel: Physiologus (Lebendige Antike), Zürich: Artemis, 1960; Physiologus, aus dem Griechischen übers. 
und hrsg. von Ursula Treu, Hanau: Dausien, 1981; Physiologus, griechisch/deutsch, übers. und hrsg. von Otto 
Schönberger, Stuttgart: Reclam, 2001. 
322 Matthäuserklärung, hrsg. von Erich Klostermann u. Ernst Benz (Die griechischen christlichen Schriftsteller 
der ersten drei Jahrhunderte 40), Leipzig: Deutsche Akademie der Wissenschaften, 1935. 
323 PL 82, 570-582; Isidori Hispalensis Episcopi: Etymologiarum sive originum, libri XX, hrsg. von W. M. 
Lindsay, Oxford: Clarendon, University Press, 1966 (repr. 1911), Vol. II, De lapidibus et metaliis, liber XVI 
(ohne Seitenangabe). 
324 PL 93, 197-203; Beda Venerabilis, Explanatio Apocalypsis, in: PL 93, Sp. 197-204; J. A. Giles: Beda 
Venerabilis: De Natura Rerum, in: Complete Works, Bd. 6, London 1843; Robert M. Garrett: Precious stones in 
old English literature (Münchener Beiträge zur romanischen und englischen Philologie 47), Leipzig: Deichert, 
1909 (Diss. München 1909).  
325 PL 111, 464-472. 
326 PL 171, 1771-1774; Marbod von Rennes, Liber de gemmis, in: PL 171, Sp. 1735-1780; Marbode of Rennes’ 
(1035-1123) De lapidibus, considered as a medical treatise with text, commentary and C. W. King’s translation 
together with text and translation of Marbode’s minor works on stones by John M. Riddle (Sudhoffs Archiv, 
Zeitschrift für Wissenschaftsgeschichte, Beiheft 20), Wiesbaden: Steiner, 1977. 
327 Hildegard von Bingen, Subtilitatum diversarum naturam, in: PL 197, 1247C-1266B; Hildegard von Bingen: 
Das Buch von den Steinen. Nach den Quellen übers. und erläutert von Peter Riethe, Salzburg: Otto Müller, 1979 
(Nachdruck 1986); Hildegard von Bingen: Heilmittel, Erste vollständige und wortgetreue Übersetzung, bei der 
alle Handschriften berücksichtigt sind, übers. durch Marie-Louise Portmann, 4. Lieferung, Buch 2/3/4: 
Elemente, Edelsteine, Fische, Basel: Hildegard-Gesellschaft, 1983. 
328 Alexandri Neckam de naturis rerum libri duo with the poem of the same author de laudibus divinae sapientiae, 
hrsg. von Thomas Wright (Rerum Britannicarum medii aevi scriptores 34), London: Longman, 1863, De laudibus 
divinae sapientiae, insbes. Vers 129-327, S. 466 und De naturis rerum, S. 177-181. 
329 Keine Lebensdaten bekannt. Seine Schriften über die Edelsteine entstanden um 1230. Siehe dazu: Valentin 
Rose: Aristoteles De lapidibus und Arnoldus Saxo, in: Zeitschr. für deutsches Alterthum, NF 6, Bd. 18, 1875, S. 
321-455; Die Encyklopädie des Arnoldus Saxo, zum ersten Mal nach einem Erfurter Codex , hrsg. von Emil 
Stange, Erfurt: Königliches Gymnasium, 1905-1907, S. 41ff., S. 69-77, S. 85-87. 
330 B. Alberti Magni, Ratisbonensis episcopi, ordinis praedicatorum, opera omnia, hrsg. von August Borgnet, Bd. 
5, Paris: L. Vivès, 1890, S. 1-116; Hugo Strunz: Die Mineralogie bei Albertus Magnus, in: Acta Albertina 
(Regensburger Naturwissenschaften), 20, 1951/1952, S. 19-39; Albertus Magnus: Book of Minerals, übers. von 
Dorothy Wyckoff, Oxford: Clarendon Press, 1967; Albertus Magnus, de mineralibus, Vorwort und Übersetzung 
von Günther Goldschmidt, hrsg. von der erwin braun gesellschaft für präventivmedizin, Basel: Birkhäuser, 1983; 
Albertus Magnus: Ausgewählte Texte, Lateinisch - Deutsch, hrsg. und übers. von Albert Fries, 4. Aufl., 
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2001. Albertus Magnus gilt als Begründer des christlichen 
Aristotelismus in der Scholastik. Die Mineralia, die zu seinen naturkundlichen Schriften gehören, erfuhren 
gemäss den zahlreichen Handschriften weite Verbreitung und hatten grossen Einfluss auf die ihm folgenden 
Autoren wie Thomas von Cantimpré und Konrad von Megenberg (siehe Fries 2001, Anm. 7, S. 257). 
331 Thomas Cantimpratensis: Liber de natura rerum, editio princeps secundum codices manuscriptos, Teil I: Text, 
hrsg. von H. Boese, Berlin [etc.]: De Gruyter, 1973, S. 354-374. Schüler von Albertus Magnus; „de natura rerum“ 
nach längerer Bearbeitungszeit  im Jahr 1241 nach Vorlagen des Pseudo-Aristoteles, Plinius, Solinus und 
Ambrosius vollendet. Eine deutsche Bearbeitung des Textes liegt m. E. nicht vor. LdM, Bd. 8, 1997, Sp. 711-714. 
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Volmar“332 (verfasst um 1250), Konrad von Megenberg333 (1309–1374) und durch das „St. 

Florianer Steinbuch“334 (15. Jh.) überliefert ist, bildet eine über Jahrhunderte erweiterte und 

vervollständigte Tradition zum damaligen Edelsteinwissen. Häufig sind diese Schriften durch 

eine moralisch-allegorische Steininterpretation oder durch kritische Bemerkungen ergänzt. Die 

christlich-allegorische Auslegung bezieht sich auf die Erwähnung der Edelsteine in der Bibel 

und tritt bereits in den frühchristlichen Schriften der Exegese auf.335   

Die Steinbücher besitzen keine Gliederung nach den heute gültigen mineralogischen 

Kriterien des Kristallsystems336 oder nach den physikalischen Eigenschaften und den 

chemischen Zusammensetzungen. Dennoch erfährt man einiges über ihre physikalischen und 

optischen Eigenschaften wie Wärmeleitfähigkeit, Lichtdurchlässigkeit oder Farbe. Dank den 

Beschreibungen können viele der aufgeführten Steine – wenn auch heute teilweise unter 

einem anderen Namen (siehe Kap. 1.5.) – identifiziert  werden. Bei einigen Nennungen wie 

beispielsweise dem Lynkurer337 ist jedoch völlig unklar, um welches Mineral, Gestein oder gar 

Fossil es sich handelt. 

Die auflistende und beschreibende Art dieser Steinbücher war in die mittelalterliche 

Naturlehre eingebunden und somit Teil des gängigen enzyklopädischen Weltverständnisses. 

Die Steine werden dabei nicht nur in ihrer Eigenart, sondern auch bezüglich ihrer 

Heilwirkung, Mystik und Magie beschrieben. Diese ihnen innewohnenden Kräfte (virtutes) 

werden ihnen universell zugeschrieben. Medizinisches und Magisches vermischt sich, wenn 

man feststellt, dass Edelsteine zur Genese als Pulver geschluckt, als ganzer Kristall oder 

polierter Stein eng am Körper getragen oder in den Mund gelegt werden. Diese verschiedenen 

therapeutischen Anwendungen reichen bis in die Antike zurück, waren im Mittelalter gängig 

                                                 
332 Hans Lambel (Hrsg.): Das Steinbuch, ein altdeutsches Gedicht von Volmar, Heilbronn: Gebr. Henniger, 
1877. 
333 Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur, Die erste Naturgeschichte in deutscher Sprache, hrsg. von 
Franz Pfeiffer, Hildesheim [etc.]: Georg Olms, 1994 (3. Nachdruck der Ausgabe Stuttgart 1861); Gerold Hayer: 
Konrad von Megenberg, Das Buch der Natur, Untersuchungen zu seiner Text- und Überlieferungsgeschichte 
(Münchener Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mittelalters 110), Tübingen: Niemeyer, 1998; 
Konrad von Megenberg: Das „Buch der Natur“, Bd. 2: Kritischer Text nach den Handschriften, hrsg. von 
Robert Luff und Georg Steer (Texte und Textgeschichte 54), Tübingen: Niemeyer, 2003; Dagmar Gottschall: 
Konrad von Megenbergs Buch zu den natürlichen Dingen, Ein Dokument deutschsprachiger Albertus Magnus 
Rezeption im 14. Jahrhundert (Studien und Texte zur Geistesgeschichte des Mittelalters 83), Leiden: Brill, 2004. 
334 Lambel 1877, Anhang, S. 95ff. 
335 Zur Edelsteinallegorese siehe grundlegend Meier 1977. Ausführlich dazu auch Friess 1980 und Henze 1991. 
336 Die Unterscheidung der sieben Kristallsysteme wurde erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts durch die 
kristallographischen Untersuchungen des französischen Mineralogen René-Just Haüy (1743-1822) möglich. Erste 
Klassifizierungen in naturwissenschaftlichem Sinn wurden mit dem Kompendium von 1609 von Boetius de Boot 
(1550-1632), Leibarzt von Rudolf II., und Nichols erstellt. Siehe dazu: Anselmus Boetius de Boot: Gemmarum et 
lapidum historia quam olim edidit Anselmus Boetius de Boot ... postea Adrianus Tollius recensuit ... 
commentariis illustravit, Cui accedunt Joannis de Lact de gemmis et lapidibus libri II et Theophrasti liber de 
lapidibus, Gr. & Lat. cum brevibus notis, Lugduni Batavorum, 1647. 
337 Lynkurer wir in den Quellen als versteinerter Harn des Luchses angegeben. Möglicherweise handelt es sich um 
Bernstein, der über Ligurien gehandelt wurde. Es könnte sich auch um gelblichen Feuerstein handeln. Siehe 
Lüschen 1968, S. 267-268; Zwickel 2002, S. 50ff. 
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und sind bis heute in der Esoterik und alternativen Heilkunst lebendig geblieben. Der 

griechische Arzt Dioscurides Pedianus, der im 1. Jahrhundert in Dienst der römischen Kaiser 

Claudius und Nero stand, empfiehlt im fünften Buch seiner Arzneikunde verschiedene 

Edelsteine für Heilungszwecke einzusetzen.338 Besondere Bedeutung besitzt die „Physica“ der 

Hildegard von Bingen, die in ihren Rezepten verschiedene Wirkungsweisen der zu 

unterschiedlichen Tageszeiten entstandenen Edelsteine erläutert. Auf deren therapeutische 

Kraft konzentriert sich ebenfalls der Scholastiker Albertus Magnus in „De mineralibus“, in 

dem er sich auf antike Schriften und stolz auf eigene Versuche beruft: „Wir haben nach eigener 

Wahrnehmung in Köln dies schon erprobt.“339 Obwohl er an der Wirkungsweise der Steine nicht 

zweifelt, ist an seiner scholastischen Denkweise neu, Einwände einzubringen und eigene 

Erfahrungen aufzuzeigen. Die Heilkraft der Edelsteine wurde zuweilen sogar höher eingestuft 

als diejenigen der Heilpflanzen.340 Allerdings ist einzuschränken, dass Edelsteine auch für 

medizinische Anwendungen nur ganz wenigen Privilegierten zu Gute kamen.  

Die zuerst in lateinischer Sprache vorliegenden Steinbücher erfreuten sich einer 

grossen Beliebtheit in Gelehrtenkreisen insbesondere den Klöstern. Später fanden sie auch 

durch teilweise illustrierte Handschriften und Übersetzungen in verschiedene Sprachen weite 

Verbreitung in der mittelständischen Gesellschaft. Als illustrierendes Beispiel eines solchen 

Lapidarium sei das „Buch der Natur“ von Konrad von Megenberg angeführt, das um 1350 

verfasst, mehrfach abgeschrieben und später auch gedruckt wurde. Es gehört vor dem 

berühmten „Hortus Sanitatis“ („Gart der Gesundheit“)341 zu den frühesten und bekanntesten 

Naturkundebüchern in deutscher Sprache, die sich an Laien richten. Megenberg bezieht sich 

dabei im Wesentlichen auf die lateinische Vorlage des Thomas von Cantimpré, dessen Texte 

er frei übersetzte und mit eigenen Beobachtungen und Meinungen ergänzte. Allerdings kannte 

er die Autorschaft seiner lateinischen Quelle nicht!342 In seinen Ausführungen zu den Steinen 

im 6. Buch beschreibt er jeweils zuerst den Stein nach Aussehen und Herkunft, danach 

erläutert er seine medizinischen und christlich-allegorischen Eigenschaften. So schildert er 

beispielsweise den Chrysopras (apfel- oder lauchgrüne Varietät des Chalcedon aus der 

Quarzgruppe) wie folgt: „Crisoprassus ist ain edel stain mit zwain varben, wan er ist besprengt mit 

                                                 
338 Des pedianus Dioskurides aus Anazarbos Arzneimittellehre in fünf Büchern, übers. von Johann Berendes, 
Stuttgart: Enke, 1902 (Neudruck: Schaan: Sändig, 1983); Fünf Bücher über die Heilkunde, Pedianus Dioscurides 
aus Anazarba, De materia medica, aus dem Griechischen übers. von Max Aufmesser (Altertumswissenschaftliche 
Texte und Studien 37), Hildesheim: Olms-Weidmann, 2002. 
339 Goldschmidt 1983, S. 24. 
340 John M. Riddle: Lithotherapy in the Middle Ages: lapidaries considered as medical texts, in: Pharmacy in 
History, Vol. 12, Nr. 2, 1970, S. 39-50. 
341 Beispiele zu verschieden lateinischen und deutschen Ausgaben zwischen 1484 und 1509 siehe Lüschen 1968, 
S. 356; siehe hierzu auch der illustrierte Ortus Sanitatis, Nachdruck der Originalausgabe von 1511, Civica 
Biblioteca di Bergamo, 2 Bde., Würzburg: Edition G. Popp, 1978. 
342 Siehe dazu Pfeiffer 1994, S. XXVIIIf. 
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guldeinn tröpfleinn und ist grüen sam pforrensaf oder lauchessaf. Der stain ist gar seltseim und dar umb ist er 

tewr und schatzpaer. Man vindet in in dem land India, und er ist den augen guot, wan er klaert daz gesiht 

und nimt die gir der geitichait und gibt den menschen ain staetigkait in allen guoten dingen ... und bestaetigt 

uns in allen götleichen werken.“343 Zuweilen finden sich in seiner Schrift auch abenteuerliche 

Erläuterungen, wie beispielsweise beim ostolanus, der den Träger unsichtbar machen soll, dieser 

aber gut damit sieht und daher haben ihn die „diep gar liep.“344 Der dracontides hingegen 

entnehme man einem Drachenhirn „und zeuht man in niht auz ains lebendigen drachen hirn, sô ist er 

niht edel. Die küenen man sleichent über die drachen dâ si ligent und slahent in daz hirn enzwai, und die weil 

si zabelnt, sô ziehent si die stain her auz.“345 

 

 

3.4. Dichtung und Epos 

 

Die Gedichte, Hymnen und Epen des Mittelalters sind stark geprägt von der in der Bibel 

genannten und in der Exegese ausgelegten Edelsteinallegorik. In der hohen Minne, der 

Marienverehrung und Heldendichtung stellen Edelsteine immer wieder wichtige Elemente der 

bildhaften Erzählweise dar. Hierzu sei erneut auf die aufschlussreichen Analysen von Ulrich 

Engelen346 und Ulrich Habegger347 verwiesen. Von besonderer Bedeutung hinsichtlich der 

symbolhaften Nennung von Edelsteinen sind die sog. Dichtungen zum „Himmlischen 

Jerusalem“348 (11./12. Jh.), Abt Sugers (um 1081–1151) Schriften zur Königsabtei von Saint-

Denis349 (1140/1141), „Parzival“ (um 1200–um 1220) von Wolfram von Eschenbach350 

(zwischen 1200 und 1220), „Tristan und Isolde“ von Gottfried Strassburg351 (gest. um 1215), 

                                                 
343 Pfeiffer 1994, S. 439f. 
344 Boese 1973, S. 355 u. 366; Pfeiffer 1994, S. 454. 
345 Pfeiffer 1994, S. 444. 
346 Engelen 1978. 
347 Habegger 1984. 
348 Beschreibung des Himmlischen Jerusalems, in: Kleine deutsche Gedichte des XI. und XII. Jhs., hrsg. von 
Albert Waag, Halle: Niemeyer, 1890. Siehe dazu Lüschen 1968, S. 37f.). 
349 Liber de rebus in administratione sua gestis, Libellus alter de consecratione ecclesiae sancti dionysii, in: Abbot 
Suger on the Abbey Church of St.-Denis and its Art Treasures, edited, translated, and annotated by Erwin 
Panofsky, 2. Ausg., Princeton: Princeton University Press 1979; Abt Suger von Saint-Denis, Ausgewählte 
Schriften, Ordinatio, De consecratione, De administratione, hrsg. von Andreas Speer und Günther Binding, 
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2000. 
350 Wolfram von Eschenbach: Parzival, nach der Ausgabe Karl Lachmanns rev. und komment. von Eberhard 
Nellmann, übertragen von Dieter Kühn (Deutsche Klassiker Verlag im Taschenbuch 6), Frankfurt a. M.: 
Deutscher Klassiker Verlag, 2006; Wolfram von Eschenbach: Parzival, auf Grundlage der Handschrift D hrsg. 
von Joachim Bumke (Altdeutsche Textbibliothek 119), Tübingen: Max Niemeyer, 2008. 
351 Gottfried von Strassburg: Tristan und Isolde, nach dem Text von Friedrich Ranke neu hrsg., ins 
Neuhochdeutsche übers., mit einem Stellenkommentar und einem Nachwort von Rüdiger Krohn, Stuttgart: 
Philipp Reclam, 1980; Gottfried von Strassburg: Tristan und Isolde, unveränd. 5. Abdr. nach dem 3. mit einem 
auf Grund von Friedrich Rankes Kollationen verb. krit. Apparat besorgt und mit einem erw. Nachwort vers. von 
Werner Schröder, Berlin: de Gruyter, 2004. 
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das Gedicht des sog. Stricker352 (um 1250), der „Jüngere Titurel“353 von Albrecht von 

Scharfenberg (um 1270) und die Gedichte von Heinrich von Mügeln354 (14. Jh.). In der 

mittelalterlichen Dichtung wird insbesondere Maria durch allegorisch eingesetzte Edelsteine 

gepriesen wie beispielsweise im Gedicht von Meister Konrad von Würzburg355 (1277/1287): 

„Du Perle auserlesen/ Du Ring von edlem Golde/ Du aller Gemmen Edelstein/ Du Mandelblüte schön und 

rein.“356  

 

 

3.5. Biblische Quellen 

 

Besondere Aufmerksamkeit erfordern die im Alten und im Neuen Testament sowie in der 

Exegese, also in der Bibelauslegung, genannten Edelsteine.357 Ihre Verwendung an 

Goldschmiedeobjekten und ihre grosse Wertschätzung im Mittelalter sind stets vor diesem 

Hintergrund zu berücksichtigen. Im Folgenden werden die wichtigsten Textstellen in der Bibel 

aufgeführt, die explizit von Edelsteinen sprechen. In eckigen Klammern werden die jüngst 

durch Wolfgang Zwickel etymologisch bestimmten Edelsteinbezeichnungen angegeben. 

Durch seine sehr sorgfältigen Quellenvergleiche der verschiedenen Bibelübersetzungen gibt er 

für die bisher abweichenden und teilweise falschen oder vertauschten Benennungen der 

Edelsteine ihre plausibelste Identifikation an (siehe Tab. 1).358  

In Exodus (2. Mos., Ex 28,17f und 39,10f) des Alten Testaments erhält Moses von 

Gott die Anweisung, wie die Priester auszustatten sind.359 So soll der Hohepriester einen 

Brustschild (sog. Rationale oder Ephod)360 mit zwölf verschiedenen Edelsteinen, auf denen die 

zwölf Stämme Israels eingraviert sind, tragen: „(17) Und du sollst sie mit einem Besatz von 

Edelsteinen besetzen in vier Reihen von Steinen: in der ersten Reihe stehen nebeneinander ein Karneol, ein 

Topas [Peridot] und ein Smaragd [Malachit]; (18) in der zweiten Reihe ein Rubin [wohl ursprünglich 

                                                 
352 Der sog. Stricker (um 1200 - um 1250) war mittelhochdeutscher Dichter aus dem rheinfränkischen Raum. 
Kleine Gedichte von dem Stricker, hrsg. von Karl A. Hahn, Quedlinburg [etc.]: Basse, 1839.  
353 Albrechts von Scharfenberg Jüngerer Titurel, nach den ältesten und besten Handschriften kritisch hrsg. von 
Werner Wolf (Deutsche Texte des Mittelalters), Berlin: Akademie-Verlag, 1955. 
354 Die kleineren Dichtungen Heinrichs von Mügeln, erste Abt. in 3 Teilbänden, hrsg. von Karl Stackmann, 
Berlin: Akademie-Verlag, 1959; Die kleineren Dichtungen Heinrichs von Mügeln, zweite Abt., hrsg. von Karl 
Stackmann, Berlin: Akademie-Verlag, 2003. 
355 Konrad von Würzburg  (Würzburg 1230 - 1287 Basel) war mittelhochdeutscher Dichter und ist im Basler 
Münster bestattet. 
356 Konrad von Würzburg: Die Goldene Schmiede, hrsg. von Karl Bertau, München: Beck, 2009. 
357 Meier 1977; Friess 1980. 
358 Zwickel 2002, S. 50-70.  
359 Zürcher Bibel 1955. 
360 Dargestellt beispielsweise auf dem Gemälde „Darbringung im Tempel“ von Stephan Lochner, 1447, 
Hessisches Landesmuseum, Darmstadt. 
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Feuerstein oder schwarzer Kalkstein in der Folge jedoch Rubin, Granat oder Spinell],361 ein Saphir 

[Lapislazuli] und ein Jaspis; (19) in der dritten Reihe ein Hyazinth [hier: wohl gelber Feuerstein]362, ein 

Achat und ein Amethyst, (20) in der vierten Reihe ein Chrysolith [Citrin], ein Soham [Beryll, evtl. Smaragd] 

und ein Onyx [dunkler Chalcedon]. In einem Geflecht von Gold gefasst sollen sie den Besatz bilden. (21) Und 

der Steine sollen nach den Namen der Söhne Israels zwölf sein...“ Der Exeget Epiphanius von Salamis 

hat im 4. Jahrhundert in seiner Auslegung der Bibel die zwölf Steine den zwölf Söhnen Jakobs 

zugewiesen. Von den ihm folgenden Exegeten wurde diese Interpretation, wenn auch freier, 

immer weiter tradiert.  

Prunkvoll und farbig beschreibt auch Ezechiel den Kleiderbesatz des Urmenschen 

oder Königs von Tyrus (Ez 28,13f.): „(13) In Eden, dem Gottesgarten, warst du, warst bedeckt von 

allerlei Edelsteinen: Karneol, Topas [Peridot] und Jaspis, Chrysolith [Citrin], Soham [Beryll, evtl. Smaragd] 

und Onyx [wohl Chalcedon], Saphir [Lapislazuli], Rubin [wohl Feuerstein, schwarzer Kalkstein oder 

schwarzer Jadeit? oder Rubin, Granat, Spinell] und Smaragd [Malachit], und von Gold war die Arbeit der 

Fassung und der Vertiefungen an dir. An dem Tage, da du geschaffen wurdest, wurden sie eingesetzt.“  

In der Offenbarung des Johannes (Offb 21,11f) des Neuen Testaments wird das auf 

zwölf Edelsteinen stehende Himmlische Jerusalem, also die endzeitliche Gottesstadt, bildlich 

umschrieben: „(9) Und es kam einer von den Sieben Engeln ... (10) und entrückte mich im Geist auf einen 

grossen und hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, wie sie von Gott her aus dem Himmel 

herabkam (11) im Besitz der Herrlichkeit Gottes. Ihre Leuchte ist gleich dem kostbarsten Edelstein, wie ein 

kristallheller Jaspis [hier: evtl. Chrysopras].363 (12) Sie hat eine grosse und hohe Mauer, sie hat zwölf Tore 

und auf den Toren zwölf Engel, und die Namen ... der zwölf Stämme der Söhne Israels sind (angeschrieben) 

... (14) Und die Mauer der Stadt hat zwölf Grundsteine und auf ihnen die zwölf Namen der zwölf Apostel 

des Lammes. (19) Die Grundsteine der Mauer der Stadt sind aus Edelsteinen jeder Art köstlich bereitet; der 

erste Grundstein ist ein Jaspis [hier: evtl. Chrysopras], der zweite ein Saphir [Lapislazuli], der dritte ein 

Chalzedon, der vierte ein Smaragd [Malachit], (20) der fünfte ein Sardonyx, der sechste ein Karneol, der 

siebente ein Chrysolith [Citrin], der achte ein Beryll [evtl. Smaragd], der neunte ein Topas [Peridot], der 

zehnte ein Chrysopras [Heliotrop], der elfte ein Hyazinth [Saphir], der zwölfte ein Amethyst. (21) Und die 

zwölf Tore waren zwölf Perlen, je eins der Tore bestand aus einer einzigen Perle. Und die Strasse der Stadt 

war reines Gold.“ Nach Bischof Andreas von Caesarea (6. Jh.) stehen die zwölf Steine für die 

                                                 
361 Laut Zwickel 2002, S. 55f., lassen die alttestamentlichen Texte keine Bestimmung des Steines zu. Die antiken 
Bibelübersetzungen geben den Stein als (Holz-)Kohle (anthrax, carbunculus) an. Aus diesem Zusammenhang 
entwickelten sich die Interpretationen als Rubin, Granat oder Spinell, die wie glimmende Kohle rot leuchten und 
im Oberbegriff „Karfunkelstein“ zusammengefasst werden.  
362 Die Interpretation des 7. Steins erweist sich gemäss Zwickel als besonders problematisch. Je nach 
Bibelübersetzung wird der Stein als ligurion (Septuaginta), Lynkurer (Luther), Achat (Einheitsübersetzung) oder 
Hyazinth (Zürcher Bibel) bezeichnet. Hyazinth kann i. A. als Saphir interpretiert werden. Dieser Edelstein ist 
jedoch in diesem Zusammenhang nicht gemeint. Siehe Zwickel S. 51f., 58f.   
363 Zwickel 2002, S. 70. 
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zwölf Apostel. Auch diese Auslegung wurde von den späteren Exegeten übernommen. So 

steht beispielsweise der Jaspis Sinnbild für Petrus, Saphir steht für Paulus. 

Bereits im Alten Testament ist bei Jesaja und bei Tobit diese verheissene und 

edelsteinbesetzte Himmelsstadt vorgegeben. Im prophetischen Buch des Jesaja (Jes 54,11f.) 

wird sie wie folgt beschrieben: „(11)…ich will deine Grundfesten aus Malachit bilden und deine 

Fundamente aus Saphiren. (12) Ich will deine Zinnen von Rubinen machen und deine Tore aus Karfunkeln 

und deinen ganzen Wall aus köstlichem Gestein.“ Vergleichbares beschreibt Tobits Lobgesang (Tob 

13,16 f): „(16) Denn Jerusalem wird aus Saphir und Smaragd aufgebaut werden, aus Edelstein seine 

Mauern, seine Türme und Bollwerke aus lauterem Gold. (17) Seine Strassen werden gepflastert sein mit Beryll 

und Rubinen und Steinen aus Ophir.“364 

In Exodus (2. Mos., Ex 24,9f) kann die höchste, göttliche Sphäre nur durch ein Sinnbild 

mit einem Edelstein umschrieben werden: „(9) Da stiegen Mose und Aaron, Nadab und Abihu und 

siebzig von den Ältesten Israels hinauf, (10) und sie schauten den Gott Israels: der Boden zu seinen Füssen 

war wie aus Saphirfliesen und klar wie der Himmel selbst.“ Auch Ezechiel (Ez 1,26f und 10,1) 

berichtet von einem Saphirstein über dem sich der Thron Gottes erhebt. In eindrücklichen 

Bildern wird in der Offenbarung der Thron Gottes geschildert (Offb 4,2f.): „(3) und der [darauf] 

sass, war seinem Aussehen nach gleich einem Jaspis- und Karneolstein, und ein Regenbogen war rings um den 

Thron, seinem Aussehen nach gleich einem Smaragd... (6) Und vor dem Thron ist es wie ein gläsernes Meer 

gleich Kristall…“.   

Bei Hiob (28,12f) wird der unbedeutende Wert von Gold, Edelsteinen und Perlen mit dem 

unermesslichen Wert der Weisheit und Erkenntnis verglichen: „(15) Man kann nicht Feingold für 

sie geben und nicht in Silber ihren Preis darwägen. (16) Kein Gold von Ophir wiegt sie auf, kein kostbarer 

Sohamstein und kein Saphir. (17) Gold und Glas kommt ihr nicht nach, noch kann man sie eintauschen um 

gülden Gerät. (18) Vergessen sind Korallen und Kristall, der Weisheit Besitz geht über Perlen. (19) 

Äthiopiens Topas kommt ihr nicht gleich, reines Gold wiegt sie nicht auf.“ 

Während das Alte Testament reich an Textstellen ist, bei denen Edelsteine genannt 

werden, fällt beim Neuen Testament - mit Ausnahme der Offenbarung des Johannes - deren 

Absenz geradezu auf. Hingegen taucht die Perle sowohl im Alten wie im Neuen Testament 

auf: Perlen werden bei Hiob (28,18), bei Matthäus (Mt 7,6 und 13,45f.), im ersten Brief an 

Timotheus (I Tim 2,9) und bei der Beschreibung des Himmlischen Jerusalem (Offb 21,11f.), 

genannt. Ihre Kostbarkeit und Einzigartigkeit vergleicht Christus mit dem Himmelreich (Mt 

                                                 
364 Mit Ophir ist eine nicht weiter bestimmbare Landschaft gemeint, die wahrscheinlich in Südarabien, Ostafrika 
oder Indien liegt. In Bezug auf die Herkünfte der Edelsteine könnte Indien in Frage kommen. 
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13,45f.): „(45) Wiederum ist das Reich der Himmel gleich einem Kaufmann, der schöne Perlen suchte. (46) 

Als er aber eine kostbare Perle gefunden hatte, ging er hin, verkaufte alles, was er hatte, und kaufte sie.“ 

An folgende Stellen des Alten Testaments und in den Apokryphen werden im weiteren 

Edelsteine genannt: 1. Mos., Gen 2,12; 2. Mos., Ex 31,5; 2. Sam 12,30; 1. Chr. 29,2-8; Hld 

5,14; J. S. 32,5-6; Ez 1,16; 1,22; 3,9; Sach 3,9; 7,12. 

Siehe hierzu auch Tab. 1 zu den in der Bibel genannten Edelsteine (Kap. 1.5.). 
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4. Gemmologische Analyse 

 

Die Gemmologie, ein Spezialgebiet der Mineralogie, beinhaltet die Beschreibung und 

Bestimmung von Edelsteinen und wertvollen organischen Materialien wie Perlen, Korallen 

oder Bernstein. Ein wichtiger Teil der modernen Gemmologie bildet zudem das Erkennen 

von Synthesen, Imitationen und Fälschungen von Edelsteinen. Dafür stehen ihr verschiedene 

naturwissenschaftliche Analysemethoden zur Verfügung, die im Gegensatz zu denjenigen der 

Mineralogie aufgrund der Einzigartigkeit und Kostbarkeit der Edelsteine zerstörungsfrei sein 

müssen. Bis in die Neuzeit konnten Edelsteine nur durch „Augenschein und Erfahrungswerte, wobei 

die Farbe und das Gewicht der Steine, aber auch die Härte und die Form eine grosse Rolle spielten“,365 

identifiziert werden. Es versteht sich von selbst, dass dadurch mineralogisch komplett 

verschiedene Steine mit ähnlicher Farbe gleich bezeichnet wurden. 

Heute werden im Allgemeinen ungefasste, geschliffene und polierte oder in 

Schmuckstücken integrierte Edelsteine, in selteneren Fällen auch Rohsteine, für den Bedarf 

des Schmuck- und Edelsteinhandels analysiert und zertifiziert. Ausgehend davon ist der 

grösste Teil der in gemmologischen Labors eingerichteten Messgeräte auf die Untersuchung 

von losen oder in Schmuckstücken und an kleinen Goldschmiedewerken gefassten Steinen 

ausgerichtet.  

 

 
4.1. Edelsteinbestimmung an mittelalterlichen Goldschmiedewerken 

 

Selten stehen kulturhistorische, museale oder kirchliche Objekte im Zentrum einer 

gemmologischen Überprüfung. Damit stellt sich in der vorliegenden Studie ein  grundlegendes 

Problem bei der Untersuchung von Edelsteinbesätzen an großen Goldschmiedewerken wie 

beispielsweise an Kreuzen, Monstranzen oder Reliquiaren: Diese sind häufig zu voluminös, zu 

unhandlich oder zu fragil, um sie in einem gemmologischen Labor mit klassischen 

gemmologischen Methoden untersuchen zu können.366 Nur in Ausnahmefällen kann an einem 

Goldschmiedewerk die hierfür notwendige Demontage von einzelnen und kleineren 

Schmuckteilen eines Edelsteinbesatzes vorgenommen werden. Museale, private und kirchliche 

Besitzer von historisch relevanten Goldschmiedewerken erlauben aus konservatorischen und 

                                                 
365 Zwickel 2002, S. 50f. 
366 Darunter versteht man i. A. die seit Jahrzehnten routinemässig angewandten Methoden der Mikroskopie, 
Spektroskopie, Refraktometrie. Hinzu kommen u. a. die Bestimmung des spezifischen Gewichts, das Betrachten 
eines Steins unter ultraviolettem Licht sowie die Anwendung eines Polari- und Dichroskops. Davon 
unterscheiden sich die weiterentwickelten und aufwändigeren Analysemethoden, die durch beträchtliche 
apparative Ausrüstung an hochspezialisierten Messgeräten in gemmologischen Labors ergänzend zur Anwendung 
kommen.  
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ethischen Gründen nicht, Edelsteine für eine Analyse auszufassen, da möglicherweise 

irreparable Schäden an den Fassungen oder Steinen entstehen könnten. So ist zu 

berücksichtigen, dass „if the stone is set in jewellery certain tests cannot be used and reliance must then be 

placed on other methods. Indeed, ingenuity is quite often needed in order to find the best method of approach 

and the best tests to apply in order to determine the nature of the stone.”367 Schliesslich ist zu erwähnen, 

dass die genannten Institutionen höchst selten Goldschmiedewerke ausleihen, um sie in einem 

gemmologischen Labor untersuchen zu lassen. Die genannten Gründe machen deutlich, 

warum in der Vergangenheit gemmologische Untersuchungen von Edelsteinbesätzen an 

Goldschmiedewerken nur sehr selten vorgenommen wurden: „Erfahrungen zufolge ist ein Grossteil 

der Edelsteinangaben von mittelalterlichen und älteren Kron- und Kirchenschätzen mineralogisch falsch, und 

vielleicht wären grosszügige und umfassende Untersuchungen sehr wünschenswert.“368 Ein erster Schritt in 

diese Richtung erfolgte in den letzten Jahren, indem einige Edelsteinbesätze an 

mittelalterlichen und neuzeitlichen Goldschmiedewerken mit den Methoden der klassischen 

Gemmologie analysiert und bestimmt wurden. Auch für den Basler Münsterschatz liegen 

Untersuchungen vor, die wohl mittels Lupe und Handspektroskop durch die Basler 

Goldschmiede Karl A. Dietschy sowie Hans Isler, Vater und Sohn, anlässlich der Basler 

Münsterschatzausstellung im Jahr 1956 vorgenommen wurden.369 

In Anbetracht der oben beschriebenen Problematik bei der Untersuchung von 

Edelsteinen an Goldschmiedewerken stellt eine relativ neue Analysemethode, die sog. Raman 

Spektroskopie,370 einen entscheidenden Durchbruch dar. Ihre zerstörungsfreie und einfache 

Anwendung ermöglicht eine rasche Identifikation eines Edelsteins. Diese Methode wurde 

denn auch für die vorliegende Arbeit verwendet. Während den Vorbereitungen zur 

Sonderausstellung „Der Basler Münsterschatz“371 wurden ausgewählte Reliquiare, 

Monstranzen und Kreuze aus dem Historischen Museum Basel und der St. Clarakirche 

(Römisch-Katholische Kirche Basel) mit einem fest installierten Raman Mikrospektroskop im 

Labor des Schweizerischen Gemmologischen Instituts (SSEF) gemmologisch analysiert (Abb. 

                                                 
367 Webster 1994, S. 601. 
368 Heinz Meixner: Die Steine und Fassungen von Ring und Anhänger der hl. Hemma aus dem Dome zu Gurk in 
Kärnten, in: Carinthia II, 1952, Jg. 142 Gesamtreihe (Jg. 62, 1. Heft, Carinthia II), S. 81. 
369 Die Resultate wurden nicht publiziert. Zeichnungen zu den Untersuchungen befinden sich im Historischen 
Museum Basel. Siehe Jahresbericht HMB 1957, S. 17. 
370 Zur Zeit kursieren für die gleiche Methode u.a. folgende Bezeichnungen: Micro-Raman Spektroskopie, Raman 
Micro-Spekroskopie, Raman Mikroskopie, Raman Mikrospektrometrie, Raman Spektroskopie. Sie entsprechen 
den Pendants in englischer und französischer Sprache. In den jüngsten Standardwerken zur Methode (siehe z. B.: 
Handbook of Raman Spectroscopy, hrsg. von Ian R. Lewis und Howell G. M. Edwards, New York [etc.]: Marcel 
Dekker, 2001) ist man übereingekommen, allgemein den Begriff „Raman Spektroskopie“ (Raman Spectroscopy) 
zu verwenden. Ist ein Raman Spektroskop mit einem Mikroskop gekoppelt, spricht man präziserweise von 
Raman Mikrospektrometrie. 
371 28.2.2001 bis 27.5.2001 im Metropolitan Museum of Art New York; 13.7. bis 21.10.2001 im Historischen 
Museum Basel; 30.11.2001 bis 24.2.2002 im Bayerischen Nationalmuseum München. Siehe Ausst. Kat. Basel 
2001; Ausst. Kat. New York 2001. 
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21).372 Ebenso wurden das zum Basler Münsterschatz gehörende Kopfreliquiar des hl. 

Eustachius (The British Museum) (Kat. Nr. 2) sowie das Heinrichs-Kreuz (Staatliche Museen 

zu Berlin, Kunstgewerbemuseum) (Abb. 20) in den dortigen Labors untersucht.373  

Die ortsgebundene Installation eines Raman Mikrospektroskops bringt jedoch massive 

Einschränkungen bei der Untersuchung von Kunstobjekten mit sich: Zum einen können 

empfindliche, kulturhistorisch relevante und kostbare Goldschmiedeobjekte aus 

konservatorischen und versicherungstechnischen Gründen meistens nicht aus den Museen 

oder Kirchen zur Analyse in ein Labor gebracht werden; zum andern bedürfen sie während 

des Transports und der gemmologischen Untersuchung einer konservatorischen Aufsicht 

durch einen Restaurator. Die Unverrückbarkeit der Werke musste insbesondere bei der 

Untersuchung von Leihgaben anderer Museen, die an der Sonderausstellung „Der Basler 

Münsterschatz“ in Basel zu sehen waren, gewährleistet werden. Ebenso problematisch war die 

weiterführende Erforschung von Edelsteinen an mittelalterlichen Goldschmiedewerken des 

Oberrheins, die sich weit verstreut in Museen, Kirchen und Klöstern in der Schweiz, in 

Deutschland und in Österreich befinden.   

Somit drängte sich auf, nach einem zerstörungsfreien Analyseverfahren zu suchen, das 

eine Bestimmung vor Ort ermöglichte und eine Berührung oder gar einen Transport eines 

Objektes vermied. Für den grössten Teil der in der vorliegenden Arbeit behandelten 

mittelalterlichen Goldschmiedewerken des Oberrheins hat sich folglich die 

Edelsteinbestimmung mittels eines transportablen und erst seit kurzem produzierten Raman 

Spektroskops (remote system oder portable system) als effiziente Lösung erwiesen (Abb. 22).374 Das 

Gerät erlaubt, gefasste Edelsteine rasch und vor Ort zu untersuchen. Mit dieser speziellen 

Anwendung der Raman Spektroskopie wird die von Smith postulierte Maxime „don’t move it, 

don’t even touch it“375 im Umgang mit kulturhistorischen Objekten gewährleistet. Dank den 

Möglichkeiten eines sowohl fest installierten Raman Mikrospektroskops als auch eines 

transportablen Raman Spektroskops konnten in der vorliegenden Untersuchung 

Edelsteinbesätze an über vierzig ausgewählten mittelalterlichen Goldschmiedewerken des 

                                                 
372 Hänni/Schubiger 1998; Häberli/Hänni 1999; Häberli/Fellmann Brogli 2001, S. 273-279. 
373 Die Untersuchung  des Kopfreliquiars wurde bereits 1999 durchgeführt. Die Ergebnisse flossen zunächst in 
allgemeiner Form in den Katalog zur Ausstellung „Der Basler Münsterschatz“ ein. Siehe: Ausst. Kat. Basel 2001, 
Nr. 13, S. 60-64; Reiche/Pages-Camagna/Lambacher 2004; Joyner/Freestone 2006. 
374 S[abine] Häberli: Investigating gemstones on medieval objects of the Basel Cathedral Treasury using a 
portable Raman spectrometer, in: Acta Universitatis Carolinae, Georaman 2002, 5th International Conference on 
Raman Spectroscopy Applied to the Earth Sciences, Geologica 2002, Vol 46, Nr. 1, Praha: Univerzita Karlova v 
Praze Nakladatelstvi Karolinum, 2002, S. 34. 
375 D[avid] C. Smith: Archaeoraman and Mobile Raman Microscopy (MRM): From pigments in aerial wall-
painting to Gemstones in submarine archaeometry, in: Coll. Prag 2002, S. 85.  
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Oberrheins bestimmt werden.376 Für drei Objekte aus dieser Gruppe, nämlich für das 

Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2), die Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28) und das 

Reliquienkreuz aus Bergkristall (Kat. Nr. 29) lagen bereits Raman-Analysen vor.377 

Nebst den Vorteilen, dem Prinzip und der Anwendung der Raman Spektroskopie wird 

auch auf deren Einschränkungen bei der Analyse von mittelalterlichen Goldschmiedeobjekten 

eingegangen. Da insbesondere die Verwendung eines transportablen Raman Spektroskops im 

Gebiet der Gemmologie bislang noch wenig etabliert ist, schien es auch sinnvoll, einige damit 

verbundene Probleme, die sich während des praktischen Arbeitens stellten, zu sammeln und 

auszuführen. Zunächst wird jedoch kurz auf die klassischen und routinemässig angewandten 

gemmologischen Methoden und ihre begrenzte Anwendbarkeit bei der Bestimmung von 

gefassten Edelsteinen eingegangen, da diese bei den oben erwähnten Analysen europäischer 

Schätze angewandt wurden. Zudem ist zu berücksichtigen, dass bei zukünftigen und 

vergleichbaren Untersuchungen diese Methoden ergänzende Resultate liefern könnten. So ist 

beispielsweise bei einer Konservierung oder Restaurierung eines Goldschmiedewerks, bei der 

eine Demontage des Objekts notwendig wird, zu erwägen, ob diese Methoden allein eine 

rasche und eindeutige Bestimmung ermöglichen könnten. 

 

 

4.2. Analysemethoden der klassischen Gemmologie 

 

„Gemmology is a science which is in special demand for destruction-free methods. Classical gemmology consisted 

of mainly taking the specific gravity of a stone, analyzing it in the microscope, and taking refractive indices and 

absorption spectra of the stones.”378 Demnach bedient sich die klassische Gemmologie379 zur 

zerstörungsfreien Analyse, Identifikation und Echtheitsprüfung sowie zum 

Behandlungsnachweis von Edelsteinen verschiedener Messmethoden, die auf den jeweils 

spezifischen physikalischen und chemischen Eigenschaften eines Edelsteins und ihrer daraus 

resultierenden Unterscheidbarkeit beruhen. Dies sind im einzelnen die Mikroskopie, 

Refraktometrie und Spektroskopie. Hinzu kommen die Bestimmung des spezifischen 

                                                 
376 Die Identifikationen und Beschreibungen der Edelsteine, Gläser und Perlen sind bei den jeweiligen 
Katalognummern aufgeführt. 
377 Siehe Angaben dazu bei den entsprechenden Katalognummern. 
378 Lore Kiefert, Henry A. Hänni und Thomas Ostertag: Raman spectroscopic applications to gemmology, in: 
Lewis/Edwards 2001, S. 469. 
379 Grundlegende Werke hierzu sind z. B.: Godehard Lenzen: Edelsteinbestimmung mit gemmologischen 
Geräten, Kirschweiler: Lenzen, 1984; Wilhelm Friedrich Eppler: Praktische Gemmologie, 3. überarb. Aufl., 
Stuttgart: Rühle-Diebner, 1989; B[asil] W[illiam] Anderson, Gem Testing, 10. überarb. Aufl., London: 
Butterworth, 1990; Webster 1994; Peter Read: Gemmology, 2. Aufl., Oxford: Butterworth-Heinemann, 1999; 
Michael O’Donoghue u. Louise Joyner: Identification of gemstones, Oxford [etc.]: Butterworth-Heinemann, 
2003.  
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Gewichts, die Anwendung eines Polariskops, die Beurteilung der Fluoreszenz und 

gegebenenfalls der Lumineszenz eines Steins unter kurz- und langwelligem UV-Licht sowie 

die Messung der Wärmeleitfähigkeit bei Diamanten.  

Die genannten Analysemethoden sind zur Bestimmung eines Edelsteins unbedingt 

notwendig, denn zwei farblich gleich aussehende, beispielweise rote Steine, können sich durch 

ihre chemische Zusammensetzung, ihre kristallographische Struktur und ihr spezifisches 

Gewicht grundsätzlich voneinander unterscheiden. So kann beispielsweise ein Rubin, nur mit 

blossem Auge betrachtet, leicht mit einem roten Spinell verwechselt werden. Ein prominenter 

Fall ist ein riesiger und durchbohrter Spinell,380 der sich an der Vorderseite der britischen 

Kaiserlichen Staatskrone befindet (Abb. 23).381 Der Überlieferung nach gelangte der Stein als 

Geschenk von Peter I. (1334–1369) dem Grausamen von Kastilien nach der gewonnenen 

Schlacht von Nájera im Jahr 1367 in den Besitz des „Schwarzen Prinzen“, Eduard Prinz von 

Wales (1330–1376), und wurde somit Teil der Kronjuwelen des englischen Königshauses. 

Bekannt unter dem Namen „Ruby of the Black Prince“ wurde er seit dem 17. Jahrhundert für 

einen Rubin382 gehalten, bis er in den 1980er Jahren einer ausführlichen gemmologischen 

Untersuchung unterzogen wurde und sich als schöner aber etwas weniger kostbarer Spinell 

erwies.383 Daraus geht hervor, dass eine Kennerschaft, bei der eine Meinung aufgrund des 

visuellen Eindrucks zur Bestimmung eines Edelsteins führt, in naturwissenschaftlicher 

Hinsicht nicht haltbar ist. „Bestimmungen“ aufgrund des Augenscheins führen daher bis in 

die jüngste Zeit teilweise zu ungenauen Beschreibungen oder falschen Einschätzungen von 

Edelsteinbesätzen an Goldschmiedewerken. Hingegen werden bei einer 

naturwissenschaftlichen Vorgehensweise Edelsteine durch eine Kombination mehrerer 

gemmologischer Tests eingehend geprüft. Die daraus erhaltenen Beobachtungen, 

Informationen und Resultate werden mit Referenzdaten bekannter Materialien verglichen, um 

in der Regel eine eindeutige Identifikation eines Steins zu erzielen. Wichtige Voraussetzung 

dafür ist jedoch, dass der Stein bestenfalls ungefasst vorliegt oder so in einem Schmuckstück 

verarbeitet ist, dass seine Flächen an Vorder- und Rückseite für die Untersuchung möglichst 

gut zugänglich sind.  

                                                 
380 Gewicht: 170 Karat, Höhe: 4,33 cm, Breite: 3,38 cm. Siehe: Blair 1998, S. 55-62. 
381 Die Krone wurde im Jahr 1937 zur Krönung von Georg VI. angefertigt und im Jahr 1953 für die Krönung 
von Elisabeth II. leicht verändert. Dabei wurden Edelsteine aus der im Jahr 1838 für Victoria hergestellten 
Staatskrone wiederverwendet. Siehe: The Crown Jewels, Kronen und Diamanten: Die Anfertigung der 
Kronjuwelen [Katalog der Ausstellung: London, Tower, 1996], bearb. von Kenneth Mears, Simon Thurley, Clare 
Murphy und Anna Keay, [o.O.]: Historic Royal Palaces Agency, 1996, S. 28, 45, Abb. S. 26. 
382 Die gängige mittelalterliche Bezeichnung „Balasrubin“ (balas rubin ) für Spinelle könnte zur falschen 
Klassifizierung des Steines beigetragen haben. Siehe: Blair 1998, S. 59. Verschiedene Schreibweisen des balas rubin 
wie palas (-z, -st, -sch) sind möglich. Siehe: Frühneuhochdeutsches Wörterbuch, hrsg. von Ulrich Goebel und 
Oskar Reichmann, Bd. 2, Berlin [etc.]: de Gruyter, 1994, Sp. 1729-1730 („balas, palas“). 
383 Jobbins/Scaratt/Harding 1990; Blair 1998, S. 61-62. 
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4.2.1. Mikroskopie 

 

Durch das Mikroskop können kleine innere und äussere Merkmale sowie Charakteristiken 

eines Edelsteins, d. h. feste, flüssige oder gasförmige Einschlüsse, Zonierungen (beispielweise 

Wachstumsstrukturen) und weitere Merkmale, wie z. B. Schlieren (swirls) oder metamikte Höfe 

um radioaktive Einschlussminerale (metamict haloes) festgestellt werden. Diese häufig 

vorkommenden „Verunreinigungen“ natürlicher oder künstlicher Art liefern wichtige und 

häufig diagnostische Informationen hinsichtlich Identifikation, Echtheitsüberprüfung, 

Erkennung von Synthesen und Behandlungen sowie Herkunftsbestimmung.384 Des weiteren 

können damit Dubletten und Tripletten, also aus zwei und mehreren Teilen 

zusammengesetzte Steine, entdeckt werden. Ebenso kann durch die mikroskopische Sicht auf 

die Steinoberfläche sowohl die Qualität eines Schliffs als auch der Zustand der meist 

facettierten Edelsteine beurteilt werden.  

Die Ermittlung dieser inneren und äusseren Merkmale und Besonderheiten – sofern 

vorhanden – wird durch ein gemmologisches Mikroskop bei einer 10-70-fachen 

Vergrösserung vorgenommen. Da bei der mikroskopischen Untersuchung von Edelsteinen 

deren Beleuchtung eine entscheidende Rolle spielt, verfügen moderne Mikroskope über 

verschiedene Beleuchtungsmöglichkeiten wie das sog. Dunkelfeld,  Durch- oder Auflicht, die 

je nach Bedarf und Problemstellung eingestellt werden können. Eine erweiterte 

Untersuchungsart bietet sich in der vergleichsweise aufwändigen Immersionsmikroskopie an, 

bei welcher der Stein in eine Flüssigkeit eingetaucht wird, die eine nahezu gleiche 

Lichtbrechung wie der zu analysierende Stein aufweist. Dadurch werden störende Effekte der 

Oberflächenbeschaffenheit eliminiert und somit innere Merkmale besser erkennbar. Für eine 

detaillierte Beschreibung der Prinzipien und Anwendung der gemmologischen Mikroskopie 

sei hier auf die einschlägige Literatur verwiesen.385 

Viele mittelalterliche Goldschmiedewerke wie Monstranzen, Reliquiare oder Kreuze 

sind jedoch meist zu voluminös, um die darin gefassten Steine unter einem gemmologischen 

Mikroskop untersuchen zu können: Häufig ist der Abstand zwischen Objektiv und 

Objekttisch, d. h. der Arbeitsbereich, zu gering, um ein Objekt unbeschädigt zu untersuchen. 

In der vorliegenden Studie wurde deshalb der Objekttisch in einigen Fällen demontiert, wobei 

jedoch eine Feineinstellung beim Vorgang des Fokussierens erschwert wird. Ein weiteres 

Problem stellt sich bei Edelsteinen, die rückseitig geschlossene Fassungen aufweisen, da hier 

nicht mit dem häufig verwendeten Durchlicht gearbeitet werden kann. Ebenso entfällt die 

                                                 
384 Eduard J. Gübelin: Bildatlas der Einschlüsse in Edelsteinen, Zürich: ABC, 1986. 
385 Lenzen 1984, S. 191-238. 
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Möglichkeit der Immersionsmikroskopie aus dem naheliegenden Grund, dass ein grosses 

Goldschmiedewerk nicht in Flüssigkeit getaucht werden kann. Gemmologische Mikroskope 

sind relativ schwer und empfindlich, könnten aber zur Untersuchung von 

Goldschmiedewerken mit einem gewissen Aufwand vor Ort transportiert werden. Im Rahmen 

dieser Arbeit wurde darauf verzichtet, nebst dem transportablen Raman Spektroskop 

zusätzlich ein Mikroskop in die Kirchen, Klöster oder Museen mitzunehmen. Allerdings 

wurden zehn Goldschmiedewerke aus dem Basler Münsterschatz zusätzlich zur Raman 

Spektroskopie im Labor des Schweizerischen Gemmologischen Instituts (SSEF) 

mikroskopiert.  

 

 

4.2.2. Spektroskopie 

 

Mit einem herkömmlichen, d. h. kleinen und manuellen Spektroskop wird das sichtbare Licht 

(ca. 380 - 780 nm) mittels Glasprismen oder Diffraktionsgitter (Beugungsgitter) in seine 

Spektralfarben zerlegt. Charakteristische, mineralspezifische Absorptionen von durchsichtigen 

bis durchscheinenden, hauptsächlich farbigen Edelsteinen können mit diesem Gerät 

betrachtet und gemessen werden. Die Erscheinungsfarbe eines Steins ist auf die optisch-

physikalische Eigenschaft von Materie zurückzuführen, bei der gewisse Wellenbereiche – also 

bestimmte Farben – des kontinuierlichen Spektrums absorbiert werden. Die übrigen Farben 

werden reflektiert bzw. bei einem transparenten Mineral transmittiert und erzeugen in ihrer 

Gesamtheit folglich einen bestimmten Farbeindruck.  

Die Absorption bestimmter Wellenbereiche ist bei vielen Edelsteinen durch ihren 

kristallographischen Aufbau und durch ihre chemische Zusammensetzung bedingt. Zusätzlich 

verursachen spezifische farbgebende Spurenenlemete charakteristische Absorptionen: Sie 

zeigen sich im Spektrum durch die Präsenz von scharfen, schwarzen Linien oder breiten 

dunklen Streifen mit genau definierbaren Positionen. 

Für gemmologische Zwecke existieren verschiedene Modelle von Spektroskopen, 

wobei kleine manuelle von grossen elektronischen unterschieden werden: Die kleinen, von 

Hand gehaltenen Spektroskope stellen die Absorption im sichtbaren Licht dar. Das Ablesen 

der Position der Absorptionsbanden und -linien erfolgt von Auge. Hingegen erstellen die 

grossen elektronischen Spektrometer mit Probekammer ein kontinuierliches 

Absorptionsspektrum vom ultravioletten über das sichtbare bis zum infraroten Licht.386 Sie 

sind mit einem Computer verbunden und zeigen über einen daran abgeschlossenen 

                                                 
386 UV-VIS-NIR-Spektrometer (200 - 2500 nm). 
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Bildschirm die gemessenen Absorptionsspektren als x/y-Diagramm von Wellenlänge zur 

Absorption.  

Bei der Anwendung der Spektroskopie wird ein transparenter Edelstein mit einer 

Lichtquelle, die weisses Glühlicht emittiert, durchflutet. Betrachtet man nun den Stein durch 

das Spektroskop, so wird einerseits das in seine Spektralfarben zerlegte Spektrum des weissen 

Lichts und andererseits die selektive Absorption spezifischer Wellenbereiche in Form von 

besagten dunklen Absorptionslinien und -banden sichtbar. Um deren Position zu bestimmen, 

ist in der Regel eine numerische Wellenlängenskala eingebaut. Die Identität des Steins kann 

durch den anschliessenden Vergleich mit Referenzspektren meist rasch ermittelt werden. 

Einschränkungen bestehen allerdings bei der Bestimmung von schwach gefärbten oder 

farblosen Steinen, wie beispielsweise Bergkristall, da sie im sichtbaren Licht keine Absorption 

zeigen.387 Das gleiche Phänomen lässt sich auch an farblosem Glas feststellen. Ebenso lassen 

sich opake, d. h. undurchsichtige Steine mit dieser Methode nur schlecht oder gar nicht 

bestimmen. Bei gefassten, insbesondere sehr kleinen Edelsteinen und vor allem bei rückseitig 

geschlossenen Fassungen ist die Möglichkeit einer optimalen Durchleuchtung in alle 

Richtungen eingeschränkt. Dies kann zu einer nicht leicht durchzuführenden und 

zeitaufwändigen Messung führen.  

Da die in der vorliegenden Studie untersuchten Goldschmiedearbeiten nicht nur sehr 

häufig mit Bergkristall, d. h. der farblosen Varietät des Quarzes, sondern auch mit 

geschliffenen oder polierten Gläsern dekoriert sind, schien es sinnvoll, eine Methode 

anzuwenden, die deren Unterscheidung voneinander ermöglicht. Gerade in diesem Punkt 

zeigt sich hier ein grosser Nachteil der Spektroskopie bei der Unterscheidung von optisch 

beinahe gleich aussehendem Bergkristall und farblosem Glas an mittelalterlichen 

Goldschmiedewerken. 

Der Vorgang des Spektroskopierens mit einem manuellen Spektroskop schliesst ein 

Berühren des Objekts kaum aus, was im Umgang mit empfindlichen historischen Objekten 

nicht wünschenswert ist. Ebenso sind die elektronischen Spektrometer für grosse 

Goldschmiedewerke ungeeignet, da nur eine kleine Probekammer für das zu untersuchende 

Objekt vorliegt. Aus diesen Gründen wurde in der vorliegenden Studie auf diese Methode 

verzichtet. Allerdings wäre die Anwendung eines handlichen und transportablen 

Spektroskops, das mit einem flexiblen Glasfaserkabel ausgerüstet ist und den Lichtbereich von 

200 bis 1100 nm abdeckt, für weitere Untersuchungen von farbigen Edelsteinen beizuziehen. 

                                                 
387 Hingegen zeigen beispielsweise farblose Typ Ia-Diamanten in vielen Fällen eine diagnostische 
Absorptionslinie von N3+ bei 415 nm (sog. Cape-Series-Diamanten). Siehe: Webster 1994, S. 60. Ebenso weisen 
farblose Zirkone meist eine ganze Reihe deutlicher Absorptionslinien aufgrund des darin enthaltenden Urans auf. 
Siehe: Webster 1994, S. 178. 



 67 

Die Vorteile dieses Geräts bestehen darin, dass das Glasfaserkabel in die Nähe eines gefassten 

Edelsteins gebracht wird und dieser gleichzeitig durchleuchtet sowie analysiert werden kann. 

 

 

4.2.3. Refraktometrie 

 

Die Refraktometrie, also die Messung der Licht- und Doppelbrechung von Edelsteinen, stellt 

neben der Mikroskopie und Spektroskopie die wichtigste Untersuchungsmethode der 

Gemmologie dar. Mit relativ geringem zeitlichem und instrumentellen Aufwand können damit 

entscheidende Informationen für die Identifikation einer Edelsteinart gewonnen werden. Mit 

dem Refraktometer werden unter Verwendung von monochromatisch gelbem Natriumlicht 

(NaD-Licht, λ=589 nm) die Werte388 der einfachen und doppelten Lichtbrechung eines 

vorzugsweise durchsichtigen oder durchscheinenden Minerals nach dem Prinzip der 

Totalreflexion ermittelt. 

Bei dieser Methode wird der Stein mit einer ausgewählten Facette auf ein optisches 

und hochlichtbrechendes Zylindersegment gelegt, das meistens aus Glas besteht und in ein 

circa 5 x 15 cm grosses Gehäuse eingesetzt ist. Der Stein und das Zylindersegment werden 

durch eine Kontaktflüssigkeit389 optisch miteinander verbunden und durchleuchtet. Das Licht 

wird nun an der Grenzfläche zwischen Stein und Zylindersegment je nach Einfallswinkel 

gebrochen und/ oder reflektiert. Der Bereich der gebrochenen Strahlen erscheint als dunkle 

Linie und derjenige des reflektierten Lichts als helles Feld. Anhand einer integrierten 

numerischen Skala kann anschliessend ein spezifischer Brechungsindex bei einfach 

brechenden beziehungsweise zwei Brechungsindices bei doppelbrechenden Kristallen 

abgelesen werden. 

Obwohl ein Refraktometer problemlos zur Analyse vor Ort transportiert werden 

könnte, ist diese Methode eher ungeeignet für die Bestimmung von Edelsteinen, die an 

grossen Goldschmiedewerken gefasst sind, denn ein zu untersuchender Stein wird 

üblicherweise auf den Refraktometer gelegt und nicht umgekehrt. Würde man ein schweres 

Goldschmiedewerk auf dem Refraktometer platzieren, könnte dies zur Folge haben, dass 

dessen Eigengewicht einen zu grossen Druck auf den aufliegenden Stein ausübt und 

möglicherweise die Fassungsrückseite beschädigt. Zudem müsste das Objekt gut abgestützt 

werden, damit es nicht vom eher kleinen Refraktometer herunterfällt. Wiederum stellt sich die 

gleiche Problematik wie bei der Mikroskopie, insofern als dass das Werk in die Hände 

                                                 
388 Die geeichten und in den Bestimmungstabellen aufgeführten Brechungswerte beziehen sich auf Natriumlicht. 
389 Z. B. schwefelgesättigtes Methylenjodid mit Brechungsindex n= 1.81. 
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genommen werden müsste. Daher wurde in der vorliegenden Studie auf die Methode der 

Refraktometrie verzichtet. 

 

 

4.2.4. Bestimmung des spezifischen Gewichts 

 

Um das spezifische Gewicht zu bestimmen, wird ein ungefasster Stein mit einer 

hydrostatischen Waage gewogen. Dabei wird das Gewicht in der Luft (GL) und das Gewicht 

in einer Flüssigkeit, üblicherweise Wasser (GW), ermittelt.390 Bei gefassten Steinen entfällt die 

Bestimmung des spezifischen Gewichts, weil das sie umgebende Metall den Wert massgeblich 

verändert.  

 

 

4.2.5. Messung der Wärmeleitfähigkeit bei Diamanten 

 

Der unterschiedliche Wärmewiderstand von Festkörpern wird hier durch einenen 

Thermotester in der Form eines Stiftes für die Echtheitsprüfung von Diamanten nutzbar 

gemacht. Diamant zeigt im Vergleich zu Diamantimitationen einen viel kleineren 

Wärmewiderstand. Das Resultat wird als positiv für einen echten Diamanten oder negativ für 

eine Diamantimitation angegeben. Diese Methode wurde in der vorliegenden Arbeit nicht 

angewandt, da sie nur für die Bestimmung von Diamanten und nicht für andere Edelsteine 

eingesetzt werden kann. Die an oberrheinischen Goldschmiedewerken nur äusserst selten 

vorkommenden Diamanten wurden mit der Raman Spektroskopie eindeutig identifiziert. 

Thermotester könnten aber bei ähnlichen Projekten, insbesondere bei barocken 

Goldschmiedewerken, wo Diamanten sehr häufig anzutreffen sind, durchaus genutzt werden. 

Zudem hat das Messgerät die praktische Grösse und Flexibilität eines Füllfederhalters.  

 

 

4.2.6. Anwendung eines Polariskops 

 

Mit einem Polariskop, das aus zwei übereinander angeordneten, kreuzbaren 

Polarisationsfiltern und einer Lichtquelle besteht, können optisch isotrope (einfach brechende) 

von anisotropen (doppelt brechenden) Materialien unterschieden werden. Dreht man einen 

pleochroistischen, d. h. einen zwei- oder dreifarbigen Kristall unter polarisiertem Licht, so 

                                                 
390 Das Spezifische Gewicht errechnet sich aus folgender Gleichung: SG = GL/GL–GW. 
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werden seine richtungsabhängigen Farben sichtbar. Diese einfache und schnelle Methode 

eignet sich hauptsächlich für lose Steine oder für Schmuckstücke, in denen die Steine 

rückseitig offen gefasst sind. Aus diesem Grund wurde das Polariskop hier nicht verwendet.  

 

 

4.3. Weiterführende Analysemethoden 

 

Das Erkennen einer Imitation, Synthese oder Behandlung sowie der Nachweis der 

geographischen Herkunft eines Edelsteins wurde in den letzten Jahren immer schwieriger, da 

neue und zunehmend raffiniertere Technologien es ermöglichen, Steine als Imitation391 resp. 

Synthese392 der Natur (beinahe) gleich herzustellen oder sie in ihrem Aussehen hinsichtlich 

ihrer Farbe und Transparenz wesentlich zu verbessern. Letzteres ist unter der allgemeinen 

Bezeichnung der Behandlung bekannt und schliesst Methoden wie die Hitzebehandlung, 

Bestrahlung, Rissfüllung, Imprägnation oder Beschichtung ein.393 Diese Massnahmen 

verändern den natürlichen Zustand eines Steins. Behandlungen haben, wie auch die 

Provenienz, einen wesentlichen Einfluss auf den Handelspreis. Ein Edelsteinkäufer oder -

verkäufer möchte sich deshalb mittels Zertifikaten, die von gemmologischen Institutionen 

weltweit ausgestellt werden, versichern, dass die zu handelnden Steine entsprechend deklariert 

werden. Moderne Synthesen und gewisse Behandlungsmethoden sind mit den oben 

beschriebenen, klassischen gemmologischen Methoden oft nicht erkennbar. Um dennoch eine 

sichere Identifikation zu gewährleisten, sind weitere Messungen der physikalischen 

Konstanten und Analysen der chemischen Zusammensetzung eines Edelsteins durch hoch 

technologisierte Geräte notwendig: „...more sophisticated techniques using expensive apparatus may be 

demanded and in such cases the facilities of well-equipped laboratories may be called upon.“394 Die Tests 

müssen wiederum den gemmologischen Bedürfnissen angepasst sein, denn „die meisten 

traditionellen chemischen Analysemethoden zerstören einen Teil des Materials oder verlangen, dass das 

Material aufgelöst oder gepulvert vorliegt. In der Gemmologie ist es jedoch eine Hauptvoraussetzung, dass die 

Proben bei den Untersuchungen nicht zerstört werden, und sogar eine minimale Probeentnahme von einer 

Oberfläche ist kritisch. Es gibt nur wenige Techniken zur Ermittlung der chemischen Zusammensetzung eines 

                                                 
391 Eine natürlich oder künstlich entstandene Imitation ist optisch mit dem echten, natürlichen Edelstein 
identisch, besitzt aber eine andere chemische Zusammensetzung. Täuschend echt können beispielsweise Galiant 
(künstlich hergestellter Gadolinium-Gallium-Granat), YAG (künstlich hergestellter Yttrium-Aluminium-Granat) 
oder natürlicher Zirkon (ZrSio4) wirken, die als moderne Imitationen von Diamant verwendet werden. 
392 Ein synthetischer Edelstein entsteht teilweise oder komplett im Labor und nicht in der Natur. Eine Synthese 
besitzt im Wesentlichen die gleiche chemische Zusammensetzung, den gleichen atomaren Aufbau und die 
gleichen physikalischen Eigenschaften wie ihr natürliches Pendant. 
393 Kurt Nassau: Gems made by man, Santa Monica (CA): Gemological Institute of America, 1980; ders.:  
Gemstone Enhancement. History, Science and State of the Art, 2. Aufl., Oxford: Butterworth, 1994. 
394 Webster 1994, S. 602. 
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Materials, die zerstörungsfrei angewendet werden können[...]“395 Zur Auswahl stehen hierfür Geräte 

wie das Raman Spektroskop, der UV-VIS-NIR-Spektrometer,396 der FTIR-Spektrometer,397 

der ED-XRF-Spektrometer398 oder die PIXE-Mikrosonde.399  

 

 

4.3.1. UV-VIS-NIR-Spektrometer 

 

Der UV-VIS-NIR-Spektrometer erstellt ein kontinuierliches Absorptionsspektrum von 200 

bis 2500 nm. Es wird häufig zur Echtheitsprüfung der Farbe von Diamanten (in Kombination 

mit der FTIR-Spektroskopie) und Perlen genutzt. Ebenso kann damit die Echtheit von 

Smaragden überprüft sowie die Herkunftsbestimmung von Rubinen und Saphiren ermöglicht 

werden.400 

 

 

4.3.2. FTIR-Spektrometer 

 

Die FTIR-Spektrometrie untersucht Schwingungseigenschaften von Molekülen in Mineralien, 

die mit Infrarotlicht bestrahlt werden. Damit können Komponenten wie OH- (Hydroxid), 

H2O (Wasser), CO2 (Kohlendioxid) und andere anionische Gruppen entdeckt werden. Diese 

Methode wird beispielsweise zur Untersuchung von Rissfüllungen in Smaragden, zur 

Unterscheidung von natürlichen und synthetischen Quarzen sowie von Bernstein und seinen 

Imitationen angewandt. 

 

 

 

 

 

                                                 
395 H[enry] A. Hänni, M[ichael] S. Krzemnicki, L[ore] Kiefert und J[ean]-P[ierre] Chalain: Ein neues Instrument 
für die analytische Gemmologie: LIBS, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Jg. 53, Heft 
2/3, 2004, S. 80-81. 
396 UV-VIS-NIR: ultraviolettes, sichtbares und infrarotes Licht (ultraviolet-visible-near infrared).  
397 FTIR: Fourier-Transform-Infrarot (Fourier transform infrared). 
398 ED-XRF: Energiedispersive Röntgenfluoreszenz (energy-dispersive X-ray fluorescence).  
399 PIXE: Protonen-induzierte Röntgenemission (proton-induced X-ray emission).  
400 K[arl] Schmetzer, G[eorge] Bosshart und H[enry A.] Hänni: Naturfarbene und behandelte gelbe und orange-
braune Saphire, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Jg. 31, Nr. 4, 1982, S. 265-279; 
G[eorge] Bosshart: Distinction of natural and synthetic rubies by ultra violet spectrophotometry, in: Journal of 
Gemmology, Vol. 18, Nr. 2, 1982, S. 145-160; www.ssef.ch, 8.10.2004  
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4.3.3. ED-XRF-Spektrometer 

 

Bei der ED-XRF-Spektrometrie wird ein Edelstein mit Röntgenstrahlen bestrahlt, wodurch 

eine elementspezifische und messbare Fluoreszenz im Röntgenbereich entsteht.401 Das daraus 

folgende qualitative Ergebnis in Form eines Spektrums gibt Auskunft über die chemischen 

Haupt- und Spurenelemente an dessen Oberfläche. Somit wird nicht nur die Identifikation 

und Echtheitsbestimmung aller Edelsteine ermöglicht, sondern in vielen Fällen auch die 

Herkunft von Saphiren, Rubinen und Smaragden eruiert. Zudem können Salz- bzw. 

Süsswasserperlen voneinander unterschieden werden.  

 

 

4.3.4. PIXE-Mikrosonde 

 

Bei diesem Verfahren wird die Probe mit beschleunigten Protonen beschossen. Bei der 

Kollision dieser Teilchen mit den Atomen der Probe entsteht eine elementspezifische, 

analysierbare Röntgenstrahlung. Das Spektrum zeigt, wie bei der ED-XRF-Spektroskopie, die 

im untersuchten Material vorliegenden chemischen Haupt- und Spurenelemente. Die PIXE-

Mikrosonde erlaubt jedoch in der Bestimmung der Spurenelementkonzentrationen eine 

wesentlich höhere Empfindlichkeit und Genauigkeit als die ED-XRF-Spektrometrie.402  

Zu erwähnen sind weitere hochentwickelte Analyseverfahren wie z. B. die Röntgen-

Diffraktometrie, die LA-ICP-Massenspektrometrie403 oder die LIB-Spektrometrie (LIBS)404 

sowie Messgeräte wie z. B. die Röntgenkammer, das Raster-Elektronenmikroskop (REM) oder 

die Elektronen-Mikrosonde (EMS), die zur Erforschung von Mineralien und Edelsteinen 

beigezogen werden können, jedoch aufgrund ihrer beschränkten Anwendung für die 

vorliegende Studie nicht weiter erläutert werden.  

                                                 
401 Siehe dazu: Henry A. Hänni: Energiedispersive Röntgenfluoreszenz-Analyse in der gemmologischen 
Diagnostik, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Jg. 30, Heft 3/4, 1981, S. 207-209; 
W[illem] B. Stern und H[enry] A. Hänni: Energy-dispersive X-ray spectrometry: a non-destructive tool in 
gemmology, in: Journal of Gemmology, Vol. 18, Nr. 4, 1982, S. 285-296; Luc Moens, Alex von Bohlen und Peter 
Vandenabeele: X-ray fluorescence, in: Modern analytical methods in art and archaeology, hrsg. von Enrico 
Ciliberto und Giuseppe Spoto, Chemical Analysis, Vol. 155, New York [etc.]: John Wiley &  Sons, 2000, S. 55-79, 
insbes. S. 61-63; Hänni/Krzemnicki 2004, S. 81.  
402 Siehe dazu z. S[eung] M[un] Tang, S. H. Tang, K. F. Mok, A. T. Retty, T. S. Tay: A Study of Natural and 
Synthetic Rubies by PIXE, in: Applied Spectroscopy, 1989, Vol 43, Nr. 2, S. 219-223; J. L. Sanchez, T. 
Osipowicz, S.M. Tang, T.S. Tay und T.T. Win: Micro-PIXE analysis of trace element concentrations of natural 
rubies from different locations in Myanmar, in: Nuclear instruments and methods in physics research, 1997, Vol. 
130, Iss. 1-4, S. 682-686; Hänni/Krzemnicki 2004, S. 81. 
403 Laser-Ablations induktiv gekoppelte Plasma Massenspektrometrie (laser ablation inductively coupled plasma mass 
spectrometry). Siehe hierzu: Martin Tanner: Microanalysis using LA-ICP-MS and micro-XRF, in: International 
Workshop on „Inter-disciplinarity in non-destructive testing of museums objects“, Paul Scherrer Institut, 
Villingen, October 15, 2004, Villingen: Paul Scherrer Institut, 2004, S. 37-40; Hänni/Krzemnicki 2004, S. 81-82. 
404 laser induced breakdown spectroscopy. 
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4.3.5. Einschränkungen 

 

Die vorgängig erläuterten Methoden könnten trotz ihres grossen diagnostischen Nutzens für 

die weitere Untersuchung und Bestimmung von Edelsteinen an kulturhistorischen Objekten 

kaum beigezogen werden. Denn nicht alle der vorgestellten Methoden sind gänzlich 

zerstörungsfrei, wie beispieleweise die LA-ICP-Massenspektrometrie, so dass von diesen 

abgesehen werden sollte. Andere Methoden wiederum scheinen in der Anwendung nicht 

sinnvoll, wie z. B. die LIBS, da hier hauptsächlich Behandlungen von Edelsteinen identifiziert 

werden, die im Mittelalter keinesfalls vorgenommen wurden.405 Hingegen könnte die Methode 

der PIXE-Mikrosonde vorbehaltslos für die vorliegende Fragestellung nutzbar gemacht 

werden, da transportable Geräte bereits für Pigmentanalysen in situ existieren. Allerdings 

müssen die erhaltenen Spektren erst ausgewertet werden, um über die ermittelte chemische 

Zusammensetzung auf das jeweilige Mineral schliessen zu können.406 Zudem ist zu bedenken, 

dass man mit Röntgenstrahlung arbeitet, was besondere Vorsichtsmassnahmen voraussetzt. 

Die grösste Einschränkung besteht jedoch darin, dass bei den meisten der genannten Geräte 

sehr kleine Probekammern zur Untersuchung eines Steins vorliegen. Somit können grössere 

Gegenstände – sofern nicht zerlegbar – kaum analysiert werden. Zudem stellt sich hier erneut 

das Problem, dass ein Goldschmiedewerk zur Untersuchung ins Labor gebracht werden muss.  

 

 

4.4. Raman Spektroskopie 

 

In die Reihe der hochspezialisierten, labortechnischen Analysemethoden gehört auch die 

Raman Spektroskopie, die im Gegensatz zu den oben verworfenen Methoden eine wesentlich 

einfachere und flexiblere Anwendung bei der Untersuchung von an Goldschmiedewerken 

gefassten Edelsteinen. 

Die Raman Spektroskopie ist eine zerstörungsfreie Analysemethode, die es  

ermöglicht, nichtmetallische, anorganische und organische Materialien durch die Messung der 

sog. Raman-Streuung des Lichts an Molekülen anhand von materialspezifischen Spektren 

schnell und eindeutig zu bestimmen. Diese Methode basiert auf der im Jahr 1928 durch den 

indischen Physiker Sir Chandrasekhara Venkata Raman (1888–1970) nachgewiesenen 

unelastischen Streuung von Photonen an Molekülen bzw. Kristallgittern, dem sog. Raman-
                                                 
405 Siehe hierzu: Hänni/Krzemnicki 2004; Michael S. Krzemnicki, Henry A. Hänni und Roy A. Walters: A new 
method for detecting Be diffusion-treated sapphires: Laser-iduced beakdown sectroscopy (LIBS), in: Gems and 
Gemmology, 2004, S. 2-10. 
406 S[ophie] Denoël: Apports respectifs des techniques PIXE et Raman à l’analyse des Pigments, in: Gazette du 
livre médiéval, 2001, Nr. 38, S. 28. 
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Effekt. Die physikalische Theorie des Raman-Effekts wird nicht nur in Ramans eigenen 

Schriften, sondern auch in neueren Publikationen ausführlich erläutert.407 Für seine Forschung 

zur molekularen Streuung von Licht und Röntgenstrahlen erhielt Raman 1930 den Nobelpreis 

für Physik: „The Academy of Sciences has resolved to award the Nobel Prize in Physics for 1930 to Sir 

Venkata Raman for his work on the scattering of light and for the discovery of the effect named after him.”408 

Was Raman theoretisch begründete und in physikalischen Labors erforschte, konnte 

aus technischen Gründen mehrere Jahrzehnte lang nicht in die Praxis umgesetzt werden. Eine 

breite Anwendung der Raman Spektroskopie in den unterschiedlichsten Fachgebieten konnte 

erst mit der Entwicklung des Lasers409 in den 1960er Jahren nutzbar gemacht werden. Heute 

hat sie sich vor allem in den Wissenschaftsgebieten der Physik, Chemie, Pharmazie, Medizin, 

Biologie, Geologie, Gemmologie sowie der Archäologie und Kunstwissenschaft zur Analyse 

verschiedener nichtmetallischer Materialien etabliert.410  

 

 

4.4.1. Prinzip und Anwendung  

 

Da sich die vorliegende Studie auf die Anwendung und nicht auf die Theorie der Raman 

Spektroskopie konzentriert, wird das physikalische Prinzip des dafür verwendeten Raman-

Effekts im Folgenden nur knapp und vereinfacht beschrieben. 

Die atomaren Bindungen eines nichtmetallischen Materials, beispielsweise eines 

Edelsteins, werden durch monochromatisches Licht, hier durch einen Laserstrahl, angeregt 

und in Schwingung gebracht. Der grösste Teil des Laserlichts durchstrahlt den Edelstein, 

während ein sehr kleiner Anteil davon elastisch, d. h. ohne Energieabgabe, an den Molekülen 

                                                 
407 Sivaraj Ramaseshan: Scientific Papers of C. V. Raman, Bd. 1-6, Bangalore: Indian Academy of  
Sciences, 1988; Derek A. Long: Early history of the Raman effect, in: International Reviews in Physical 
Chemistry, 1988, Vol. 7, S. 314-349; Laurence A. Nafie: Theory of Raman scattering, in: Lewis/Edwards 2001, S. 
1-10; Fran Adar: Evolution and revolution of Raman instrumentation. Application of available technologies to 
spectroscopy and microscopy, in: Lewis/Edwards 2001, S. 11-40; Derek A. Long: The Raman effect, a unified 
treatment of the theory of Raman scattering by molecules, Chichester [etc.]: John Wiley & Sons, 2002. 
408 Les Prix Nobel en 1930, Stockholm: P. A. Norstedt & Söner, 1931, S. 16, 20; Les Prix Nobel/Nobel Lectures, 
Including pesentation speeches and laureates’ biographies, Physics 1922-1941, Amsterdam [etc.]: Elsevier Publ. 
Company, 1965, S. 261 (zum Prinzip des Raman Effekts und zur Biographie von C.V. Raman siehe S. 263-277). 
409 Abkürzung für light amplification by stimulated emission of radiation, d. h. Lichtverstärkung durch stimulierte 
Strahlungsemission. Im Allgemeinen wird damit ein Generator und Verstärker für kohärente elektromagnetische 
Wellen im ultravioletten, sichtbaren und infraroten Spektralbereich bezeichnet. 
410 Art, Medicine and Archaeology, hrsg. von Derek A. Long, in: Journal of Raman Spectroscopy, Art, 1997, Vol. 
28, Iss. 2-3, (February), S. 77-197; Derek A. Long: Raman spectroscopy. The first seventy years, in: Sixteenth 
International Conference of Raman Spectroscopy, Proceedings of the Sixteenth International Conference of 
Raman Spectroscopy, September 6 –11, 1998, Cape Town, hrsg. von A. M. Heyns, Chichester [etc.]: John Wiley 
& Sons, 1998, S. 7- 10; Lewis/Edwards 2001; Acta Universitatits Carolinae, Georaman 2002, 5th International 
Conference on Raman Spectroscopy Applied to the Earth Sciences, Geologica 2002, Vol 46, Nr. 1, Praha: 
Univerzita Karlova v Praze Nakladatelstvi Karolinum, 2002; Wolfgang Hofmeister: Archäologische Objekte im 
Visier moderner mineralogischer Untersuchungsmethoden, in: Wolfgang Zwickel (Hrsg.): Edelsteine in der Bibel, 
Mainz a. Rh.: von Zabern, 2002, S. 4-7. 
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in alle Richtungen gestreut wird (sog. Rayleigh-Streuung). Diese Streuung liefert keine 

analysierbaren Informationen. Ein noch viel kleinerer Teil, circa ein Photon pro 106  -108  

Photonen, wird hingegen unelastisch und unter Energieabgabe gestreut. Dieses gestreute Licht 

ist somit gegenüber der anregenden Strahlung, also dem Laserstrahl, verschoben. Hier spricht 

man von der sog. Raman-Streuung (Raman-Shift), wobei die Wellenlänge des einfallenden 

Lichts entweder zum langwelligen Spektralbereich (sog. Stokes-Streuung) oder zum 

kurzwelligen Spektralbereich (Anti-Stokes-Streuung) verschoben sein kann (Abb. 24). Die 

damit verbundene Energiedifferenz entspricht der Energie zwischen zwei Energieniveaus 

einer Molekül- bzw. Kristallgitterschwingung. Da in einem Edelstein jeweils spezifische 

chemische Bindungen vorhanden sind, erhält man durch Anregung mit einem Laserstahl 

folglich charakteristische und substanzspezifische Energiebeträge für die Stokes-Streuung. Die 

Gesamtheit der daraus resultierenden Raman-Streuung wird durch ein Raman Spektroskop 

registriert. Dieses ist mit einem Computer verbunden, der die damit erhaltenen 

Absorptionsspektren, sog. Raman-Spektren, dank spezieller Anwenderprogramme411 speichert, 

verwaltet und über einen Bildschirm sichtbar macht. Das Raman-Spektrum zeigt auf seiner 

vertikalen x-Achse die gemessene relative Intensität (intensity) und auf der horizontalen y-

Achse die Wellenlänge (als Wellenzahl) in cm–1 (wavenumber) an (Abb. 25-46). Der gemessene 

Wellenbereich kann je nach Fragestellung oder Material individuell angepasst werden. Für die 

vorliegende Studie wurde hauptsächlich von 100 bis 1300 cm–1 gemessen, denn vor allem in 

diesem Bereich sind strukturelle Molekülschwingungen von Festkörpern anzutreffen. Da nun 

fast jeder Edelstein, jeder mineralische Einschluss und jede künstliche oder natürliche 

Rissfüllung ein spezifisches, d. h. typisches Raman-Spektrum mit entsprechenden Peaks, d. h. 

Ramanbanden, besitzt, kann die Identität des zu bestimmenden Materials mittels eines 

Referenzspektrums eruiert werden. Folglich ist es bei dieser vergleichenden Methode sehr 

wichtig, Zugriff auf eine Reihe differenzierter Referenzspektren zu haben. 

Der Anwendungsbereich der Raman Spektroskopie scheint einzig im Bereich 

metallischer Objekte eingegrenzt zu sein. Ansonsten kann damit eine unendliche Zahl von 

Materialien bestimmt werden. Der Vorteil dieser zerstörungsfreien Methode liegt darin, dass 

zur Identifikation eines unbekannten Materials keine Probe entnommen werden muss. Ebenso 

entfällt im Gegensatz zu vielen anderen Mess- und Analyseverfahren eine Präparierung der 

Probe. Die Vermeidung von Materialverlust entspricht den ethischen Grundsätzen in der 

Erforschung und Analyse von historischen Objekten, wo ein zerstörungsfreies Vorgehen 

eingehalten werden sollte. Die Raman Spektroskopie bietet sich folglich bei der 

zerstörungsfreien Untersuchung und Bestimmung beispielsweise von nicht in Öl gebundenen 

                                                 
411 Z B. das Programm „Glactic Grams/32 TM“ von Renishaw plc. 
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Pigmenten bei fragilen oder konservierungsbedürftigen Wandmalereien,412 illuminierten 

Handschriften413 und gefassten Skulpturen414 besonders an.  

Die breite Anwendung der Raman Spektroskopie für spezifische Materialanalysen von 

Kunstwerken415 führte dazu, dass nun grössere Museen und chemisch-analytische Labors mit 

einem Raman (Mikro)spektroskop ausgerüstet sind, so z. B. das British Museum (Department 

of Conservation, Documentation and Science, London), der Louvre (Centre National de 

Recherche et de Restauration des Musées de France (CNRS), Paris) oder die Christopher 

Ingold Laboratories (The Department of Chemistry, University College, London). Ebenso 

sind Museen, Sammlungen, Bibliotheken und andere Institutionen bereit, ihre Schätze bei 

spezifischen Forschungsvorhaben mit dieser Methode untersuchen zu lassen. 

 

 

4.4.2. Anwendung der Raman Spektroskopie in der Gemmologie 

 

Im vorliegenden Kontext interessiert die effiziente und erfolgreiche Anwendung der Raman 

Spektroskopie in der Mineralogie und insbesondere in der Gemmologie.416 Denn in den 

                                                 
412 Siehe dazu z. B.: Sister Daniilia, Sophia Sotiropoulou, Dimitrios Bikiaris, Christos Salpistis, Georgios 
Karagiannis, Yannis Chryssoulakis, Beth A. Price und Janice H. Carlson: Panselinos’ Byzantine wall paintings in 
the Protaton Church, Mount Athos, Greece: a technical examination, in: Journal of Cultural Heritage, 2000, Nr. 
1, S. 91-110; D[avid] C. Smith und A[lix] Barbet: A preliminary Raman microscopic exploration of pigments in 
wall paintings in the Roman Tomb discovered at Kertch, Ukraine, in 1891, in: Journal of Raman Spectroscopy, 
1999, Vol. 30, Iss. 4, (April), S. 319-324; H[owell] G. M. Edwards, D[ennis] W. Farwell und S[ilvia] Rozenberg: 
Raman spectroscopic study of red pigment and fresco fragments from King Herod’s Palace at Jericho, in: Journal 
of Raman Spectroscopy, 1999, Vol. 30, Iss. 5, (May), S. 361-366. 
413 Siehe dazu z. B.: Lucia Burgio, Dan A. Ciomartan und Robin J. H. Clark: Raman microscopy study of the 
pigments on three illuminated mediaeval Latin manuscripts, in: Journal of Raman Spectroscopy, 1997, Vol. 28, 
Iss. 2-3, (February), S. 79-83; Katherine L. Brown und Robin J. H. Clark: The Lindisfarne Gospels and two other 
8th century Anglo-Saxon/Insular manuscripts: pigment identification by Raman microscopy, in: Journal of 
Raman Spectroscopy, 2004, Vol. 35, Iss. 1, (January)  S. 4-12; Katherine L. Brown und Robin J. H. Clark: 
Analysis of key Anglo-Saxon manuscripts (8-11th centuries) in the British Library: pigment identification by 
Raman microscopy, in: Journal of Raman Spectroscopy, 2004, Vol. 35, Iss. 3, (March), S. 181-189; Robin J. H. 
Clark und Jaap van der Weerd: Identification of pigments and gemstones on the Tours Gospel. The early 9 th 
century Carolingian palette, in: Journal of Raman Spectroscopy, 2004, Vol. 35, Iss. 4, (April), S. 279-283. 
414 Vgl. dazu z. B.: H[owell] G. M. Edwards, D[ennis] W. Farwell, E[mma] M. Newton, F[ernando] Rull Perez 
und S[usana] E. Jorge Villar: Raman spectroscopic studies of a 13th century polychrome statue: identification of a 
“forgotten” pigment, in: Journal of Raman Spectroscopy, 2000, Vol. 31, Iss. 5, (May), S. 407-413. 
415 Fernando Rull und Javier Alvarez: Applications of Raman spectroscopy in art and archaeology, in: Coll. Cape 
Town 1998, S. 512-515; Peter Vandenabeele, Luc Moens: Micro-Raman Spectroscopy applied to the investigation 
of art objects, in: Optical Devices and Diagnostics in Materials Science, Proceedings of SPIE (The International 
Society for Optical Engineering), 1-4 August 2000, San Diego (USA), Vol. 4098, Bellingham, WA: SPIE, 2000, S. 
232-240; Robert Withnall, Alan Derbyshire, Sigrun Thiel und Michael J. Hughes: Raman microscopic analysis in 
museology, in: ebenda, S. 217-231; International Conference on the application of Raman Spectroscopy in art 
and archaeology, 3- 6 September 2003, Gent, hrsg. von P[eter] Vandenabeele und L[uc] Moens, [Gent]: 
Academia Press, Scientific Publisher, [2003]. 
416 Raman-Spektroskopie für die Untersuchung von Edelsteinen, in: Neue Zürcher Zeitung, 16.10.1996, Nr. 241, 
S. 73; Thomas Ostertag: Spezielle Anwendung der Raman-Spektroskopie in den Gebieten der Mineralogie, 
Petrologie und Gemmologie, Diplomarbeit Albert-Ludwig-Universität, Freiburg i. Br. 1996 (unpubliziert); David 
C. Smith und Constantin Carabatos-Nédelec: Raman spectroscopy applied to crystals: Phenomena and principles, 
concepts and conventions, in: Lewis/Edwards 2001, S. 349-422. 
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letzten Jahren entwickelte sich diese Methode zu einer der hilfreichsten und routinemässig 

angewandten Methoden für die Identifizierung, die Ermittlung von Behandlungen und die 

Herkunftsbestimmung von Edelsteinen.  

Seit dem Ende der 1970er Jahren unternahm man erste Schritte, dank neuen 

Techniken die Raman Spektroskopie auch für die Erforschung von Mineralien und 

Edelsteinen nutzbar zu machen.417 Obwohl Raman Spektroskope für ein Labor äusserst 

kostspielig sind, zeichnete sich bereits in den 1990er Jahren ab, dass diese Methode dank ihrer 

Effizienz und vielseitigen Anwendbarkeit zukunftsweisend für die Gemmologie sein wird.418 

Heute wird sie sehr häufig anstelle oder ergänzend zu der aufwändigen chemischen Analyse 

eingesetzt, um spezielle gemmologische resp. mineralogische Probleme zu lösen oder die 

Forschung auf diesem Gebiet massgeblich zu erweitern.419 

 

 

4.4.3. Raman Mikrospektroskop im Labor 

 

Fest installierte Raman Mikrospektroskope, d. h. Raman Spektroskope, die mit einem 

gemmologischen Mikroskop gekoppelt sind, gehören mittlerweile zur Standardausrüstung von 

grösseren gemmologischen Labors.420 Das Schweizerische Gemmologische Institut (SSEF) in 

Basel verwendet seit 1995 den Typus Raman System 1000 von Renishaw plc (Wotton-under-

                                                 
417 P[aul] Dhamelincourt und H[enri]-J[ean] Schubnel: La microsonde moléculaire à laser et son application à la 
minéralogie et la gemmologie, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de gemmologie, Nr. 52, 
1977, S. 11-14; R[oland] Maestrati: Contribution à l’édification du catalogue Raman des gemmes, Diplôme 
d’Université de Nantes, 1989 (unpubliziert).  
418 Emmanuel Fritsch und George E. Rossman: New Technologies of the 1980s: Their impact in gemology, in: 
Gems & Gemology, Vol. 26, Nr. 1, 1990, S. 64-75, bes. S. 71-72; Henri-Jean Schubnel: La microsonde Raman en 
gemmologie, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de gemmologie, No. hors série, 1992, S. 5-
10; M. Pinet, D[avid] Smith, B[ernard] Lasnier: Utilité de la microsonde Raman pour l’identification des gemmes, 
in: La microsonde Raman en gemmologie, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de 
gemmologie, No. hors série, 1992, S. 11-61; Bernard Lasnier: Utilisation de la spectrométrie Raman en 
gemmologie, in: Analysis Magazine, Nr. 23, 1995, S. 16-18; L[ore] Kiefert, H[enry] A. Hänni und J[ean]-P[ierre] 
Chalain: Various applications of a Raman microscope in a gemmological laboratory, in: Proceedings of 2nd 
Australian Conference on Vibrational Spectroscopy, 2-4 October 1996, [o. O.]: Queensland University of 
Technology, 1996, S. 202-203; H[enry] A. Hänni, L[ore] Kiefert, J[ean]-P[ierre] Chalain und I[an] C. Wilcock: Ein 
Renishaw Raman Mikroskop im gemmologischen Labor: Erste Erfahrungen bei der Anwendung, in: Zeitschr. 
der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Nr. 45, Heft 2, 1996, S. 55-70; Henry A. Hänni, Lore Kiefert, 
Jean-Pierre Chalain und Ian C. Wilcock: A Raman microscope in the gemmological laboratory: First experiences 
of application, in: Journal of Gemmology, Vol. 25, Nr. 6, 1997, S. 394-406; Mary L. Johnson: Technological 
developments in the 1990s: Their impact on gemology, in: Gems & Gemology, 2000, Vol. 36, Nr.4, S. 380-396, 
bes. S. 389f.; David C. Smith: Overview: Jewellery and Precious Stones, in: Edwards/Chalmers 2005, S. 335-378. 
419 L[ore] Kiefert: The use of Raman spectroscopy in gemmology, in: Coll. Cape Town 1998, S. 518-519; Lore 
Kiefert, Henry A. Hänni und Thomas Ostertag: Raman spectroscopic applications to gemmology, in: 
Lewis/Edwards 2001, S. 469-489; Lore Kiefert, Jean-Pierre Chalain und Sabine Häberli: Diamonds, gemstones 
and pearls: From the past to the present, in: Edwards/Chalmers 2005, S. 379-402. 
420 Zur Entwicklung und Technik des Raman Mikrospektroskops siehe: P[aul] Dhamelincourt: Etude et 
réalisation d’une microsonde moleculaire a effet Raman quelques domaines d’ application, Diss. Université de 
Sciences et Technologies de Lille, 1979.  
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Edge, UK). Es wird dort nicht nur für die (routinemässige) Identifikation von Mineralien und 

Einschlüssen,421 sondern auch bei der Analyse von Rissfüllungen in Smaragden422 und von 

behandelten Diamanten423 verwendet. Dabei werden kleinste Teile oder Bereiche eines Steins, 

in der Regel im μm-Bereich, durch das Mikroskop ausgewählt und mit dem koaxial 

verlaufenden Laserstrahl fokussiert. Im vorliegenden Fall wurde ein monochromatisch grüner 

Argon+-Kaltlaserstrahl von 514,5 nm (25 mW)424 und 5-, 10-, 20- und 50-fach vergrössernde 

Objektive425 verwendet. Der damit verbundene Spektrometer ist mit einem Peltierelement 

gekühlten CCD Detektor mit einem Diffraktionsgitter von 1200 Linien/ mm ausgerüstet.  

Die anschliessende Messung wird über einen Computer gesteuert und das Resultat 

wird als Spektrum am Bildschirm sichtbar gemacht. Bei der Analyse wird darauf geachtet, dass 

die Intensität der Peaks in einem möglichst guten Verhältnis zum Hintergrund (background), d. 

h. zum sog. Grundrauschen (noise), aufweist, um eine sichere Auswertung zu gewährleisten.426 

Im Idealfall erhält man eine flach verlaufende Basislinie aus der die materialspezifischen Peaks 

herausragen. Bei der Untersuchung von Mineralien wird meistens im Bereich von 100 bis 1300 

cm–1 gemessen, da hier die meisten Edelsteine mit Ausnahme des Diamants ihre 

charakteristische und diagnostische Absorption ersten Grads zeigen. Zur Identifikation des zu 
                                                 
421 M.- L. Delé-Dubois, P[aul] Dhamelincourt und H[enri]-J[ean] Schubnel: Etude par spectroscopie raman 
d’inclusions dans les diamants, saphirs et émeraudes, in: Revue de gemmologie A.F.G/Association française de 
gemmologie, Nr. 63, 1980, S. 11-14 (Teil 1) und Nr. 64, 1980, S. 13-16 (Teil 2); M .-L. Delé-Dubois, J[ean]-P[aul] 
Poirot und H[enri]-J[ean] Schubnel: Identification de micro-inclusions dans des rubis et émeraudes de synthèse 
par spectroscopie Raman, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de gemmologie, Nr. 88, 1986, 
S. 15-17; John I. Koivula: Raman analysis of inclusions, in Gems & Gemology, Vol. 34, Nr. 3, 1998, S. 214-215; 
Mary I. Garland, G.S. Henderson, T.L. Haslett und F.J. Wicks: Characterization of inclusion suites in sapphire 
using Raman specroscopy, in: Gems & Gemology, Vol. 35, Nr. 3, 1999, S. 145-146; Michael S. Krzemnicki: 
Diopside needles as inclusions in demantoid garnet from Russia: A Raman microspectrometric study, in: Gems & 
Gemology, Vol. 35, 1999, S. 192-195; Lore Kiefert und Henry A. Hänni: Gem-quality haüyne from the Eifel 
district, Germany, in: Gems & Gemology, Vol. 36, 2000, S. 246-253, bes. S. 252. 
422L[ore] Kiefert und H[enry] A. Hänni: Detection of fissure fillings in emeralds using a Raman microscope, in: 
Proceedings of 2nd Australian Conference on Vibrational Spectroscopy, 2-4 October 1996, [o. O.]: Queensland 
University of Technology, 1996, S. 73-74; Mary L. Johnson, Shane Elen und Sam Muhlmeister: On the 
identification of various emerald filling substances, in: Gems & Gemology, Vol. 35, Nr. 2, 1999, S. 82-107; Henry 
A. Hänni: Fissure fillings and their detection, in Gems & Gemology, Vol. 35, Nr. 3, 1999, S. 93-94; Henry A. 
Hänni, Lore Kiefert und Jean-Pierre Chalain: Fissure fillings in emeralds: A comparison of different methods, in: 
Gems & Gemology, Vol. 35, Nr. 3, 1999, S. 146-147; L[ore] Kiefert, H[enry] A. Hänni, J[ean]-P[ierre] Chalain 
und W[illi] Weber: Identification of filler substances in emeralds by infrared and Raman spectroscopy, in: Journal 
of Gemmology, Vol. 26, Nr. 8, 1999, S. 501-520. 
423 Jean-Pierre Chalain, Emmanuel Fritsch und Henry A. Hänni: Détection des diamants GE POL: une première 
étape/Detection of GE Pol diamonds: a first stage, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de 
gemmologie, Nr. 138/139, 1999, S. 24-33; Jean-Pierre Chalain, Emmanuel Fritsch und Henry A. Hänni: 
Identification des diamants GE POL: deuxième étape, in: Revue de gemmologie A.F.G./Association française de 
gemmologie, Nr. 140, 2000, S. 44-47; J[ean]-P[ierre] Chalain, E[mmanuel] Fritsch und H[enry] A. Hänni: 
Identifcation of GE POL diamonds: a second step, in: Journal of Gemmology, Vol. 27, Nr. 1, 2000, S. 73-78;  
J.-P. Chalain, E. Fritsch und H. A. Hänni: Diamants de type IIa et traitement HPHT: Identification, in: Revue de 
gemmologie A.F.G/Association française de gemmologie, Nr. 141/142, 2001, S. 50-53. 
424 Wahlweise kann bei anderer Ausrüstung auch ein roter Diodenlaser von 785 nm verwendet werden. Das 
Laserlicht muss jedoch wie bei der beschrieben Ausrüstung schwach sein, da sonst Verbrennungen bei einigen 
Steinen wie z. B. bei Bernstein möglich wären. 
425 Olympus BH Mikroskop mit MSPlan Objektiven. 
426 Bei der vorliegenden Studie wurde eine Intensität von mindestens ca. 600 angestrebt. Dazu war ein 
mehrfaches Messen des gleichen Steins von verschiedenen Richtungen teilweise notwendig. 
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untersuchenden Edelsteins wird das erhaltene Raman-Spektrum mit einem Datensatz an 

Referenzspektren verglichen. In den letzten Jahren wurden von mehreren Labors, 

Universitäten und Herstellern von Raman Spektroskopen Datensammlungen mit 

Referenzspektren für Mineralien und Edelsteinen angelegt.427 

Grosse Vorteile besitzt ein solches stationär eingerichtetes Raman Spektroskop bei der 

Identifikation und effizienten Untersuchung nicht nur von losen Steinen, sondern auch von in 

Schmuckstücken oder in Goldschmiedewerken gefassten Edelsteinen, wenn klassische 

gemmologische Verfahren nicht oder nur erschwert angewendet werden können.428 

Voraussetzung ist jedoch, dass das Objekt klein genug ist, um unter dem angeschlossenen 

Mikroskop platziert werden zu können. Andernfalls kann die Anwendung eines transportablen 

Raman Mikrospektroskops in Erwägung gezogen werden.  

 

 

4.4.4. Transportables Raman Spektroskop (remote system) 

 

Für diese Studie wurde erstmals auch ein transportables Raman Spektroskop (remote system oder 

portable system) angewendet, um grosse und nicht transportable Goldschmiedewerke mit 

Edelsteinbesatz zu untersuchen. Es handelt sich dabei um einen Raman RA 100 Analyser von 

Renishaw plc.429 Dieses Gerät, das erst in den letzten Jahren entwickelt wurde, ist in seiner 

Ausrüstung mit demjenigen des Labors vergleichbar. Es ist jedoch deutlich geringer in seinen 

Dimensionen. Es setzt sich aus demontierbaren Einzelteilen wie einem Spektrometer430, 

Lasergenerator, Stromadapter, einer Fernsteuerung und einem Computer zusammen. Anstelle 

eines Mikroskops des fest installierten Geräts wird ein bewegliches Glasfaserkabel, aus dem 

grünes Kaltlaserlicht (514 nm) tritt, verwendet. Am Austrittsende des Glasfaserkabels befindet 

sich ein Sondenkopf mit einem Gehäuse aus Metall (fibre optic probe) mit einer vorgesetzten 

Linse (20 x / 0.40) zur Bündelung des austretenden Laserstrahls (50 mW). Zur Stabilisierung 

wird dieser Laserkopf wie eine Kamera auf ein Fotostativ montiert, das in seiner Höhe 

verstellbar ist. Die Fokussierung des Laserlichts auf den zu untersuchenden Stein erfolgt 

                                                 
427 Eine Auswahl an Referenzspektren ist in Galactic Grams/32 TM von Renishaw plc enthalten. Differenzierte 
Referenzspektren werden seit mehreren Jahren von der Schweizerischen Stiftung für Edelsteinforschung (SSEF), 
Basel, gesammelt (unpubliziert). Einige Datensammlungen sind auch im Internet publiziert wie z. B. 
http://minerals.gps.caltech.edu/FILES/raman/Index.htm California Institute of Technology, Division of 
Geological and Planetary Sciences, Pasadena, CA (24.5.2004). Maestrati, R[oland]: Contribution à l’édification du 
catalogue Raman des gemmes, Diplôme d'Université de Gemmologie, Université de Nantes, 1989; Pinet/Smith 
1992; Schubnel 1992; Hänni/Kiefert 1997, S. 396.  
428 Hänni/Schubiger 1998. 
429 Hauptsitz in Wotton-under-Edge, UK. 
430 Dimensionen: L. 68 cm; B. 31 cm; H. 19 cm. Es ist mit einem Peltier gekühlten CCD Detektor mit einem 
Diffraktionsgitter von 3600 Linien/mm ausgerüstet. 

http://minerals.gps.caltech.edu/FILES/raman/Index.htm
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manuell, indem horizontal und vertikal justiert wird bis eine optimale Brennweite erreicht ist. 

Diese liegt im Abstand von ca. 1,5 bis 2 cm zwischen dem Stein und der Linse. Ein gut 

fokussierter Laserstrahl zeigt sich an der Oberfläche des Steins in der Form eines scharfen, 

runden Punkts von ca. 2 mm im Durchmesser.  

Alle Teile des Gerätes können vor Ort in relativ kurzer Zeit zusammengesetzt werden. 

Dies ermöglicht, Goldschmiedewerke in Kirchen, Klöstern und Museen zu untersuchen, ohne 

dass die kostbaren Objekte bewegt werden müssen. Gerade diese Option gab den Ausschlag, 

eine Erlaubnis für die gemmologische Untersuchung von gut gehüteten Goldschmiedewerken 

in Kirchenschätzen und Museumsbeständen zu erhalten. 

 

 

4.4.5. Einschränkungen  

 

Das transportable Raman Spektroskop besteht aus mehreren Teilen, die zum Transport 

sorgfältig verpackt werden müssen. Der Auf- und Abbau sowie die Kalibrierung des Geräts 

und die logistische Organisation für die Untersuchung der Objekte vor Ort sind 

zeitaufwändig. Dennoch lohnt der Aufwand, denn das transportable Raman Spektroskop 

ermöglicht, wie diese Studie zeigt, erstmals Edelsteine an Goldschmiedewerken zu 

untersuchen, die grundsätzlich nicht oder äusserst selten von Klöstern, Kirchen oder Museen 

für eine Ausstellung oder eine Analyse ausgeliehen werden. 

Im Folgenden wird auf einige Probleme in der gemmologischen Anwendung eines 

transportablen Raman Spektroskops hingewiesen.431 Dabei werden mehrere Ursachen 

besprochen, die zu nicht oder nur schlecht interpretierbaren Raman-Spektren führen können. 

Diese liegen nicht nur in der Natur, an den Fassungen und am Erhaltungszustand der 

Edelsteine selbst, sondern auch an den Optionen des Geräts, der Sorgfältigkeit und 

praktischen Kenntnis des Anwenders. Schliesslich spielt auch die Umgebung, in der die 

Messungen vorgenommen werden, eine wesentliche Rolle.  

 

 

4.4.6. Beeinflussung des Raman-Spektrums  

 

Anisotrope Mineralien wie beispielsweise Saphire weisen nicht in allen kristallographischen 

Richtungen und optischen Achsen die gleichen physikalischen Konstanten auf. Dieses 

                                                 
431 Die Erfahrungen decken sich mit denjenigen der in situ Analyse der Edelsteine am Heinrichskreuz mit Raman 
Spektroskopie (Berlin, SMB, Kunstgewerbemuseum). Siehe Reiche/Pages-Camagna/Lambacher 2004, S. 722. 
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Phänomen beeinflusst die Qualität eines Raman-Spektrums insofern, als nicht in allen 

gemessenen Richtungen gleich gute Resultate erzielt werden können. Da die Edelsteine in der 

vorliegenden Untersuchung an den Objekten gefasst und damit nicht von allen Seiten mit dem 

Laserstrahl zugänglich sind, gestaltete es sich zuweilen schwierig, ein aussagekräftiges 

Spektrum zu erhalten. In einigen Fällen erfolgte daher kein prägnantes oder diagnostisches 

Spektrum. Teilweise waren mehrere Messungen aus verschiedenen Richtungen nötig, bis ein 

interpretierbares Spektrum erschien. Jede einzelne Messung bedingte das manuelle und präzise 

Fokussieren des Laserstrahls auf der Oberfläche des Steins. Da dies mit äusserster Vorsicht 

ausgeführt werden muss, um nicht mit dem Stein oder dem Goldschmiedewerk in Berührung 

zu kommen, verlangte dies viel Zeit und Geduld.   

Die Transparenz (Durchsichtigkeit) eines Steins hat ebenfalls einen grossen Einfluss 

auf die Qualität eines Raman-Spektrums: Je dunkler resp. opaker (undurchsichiger) ein Stein, 

umso schwieriger ist es, ein Spektrum zu erhalten. Diese Problematik stellte sich insbesondere 

bei sehr dunklen und undurchsichtigen Saphiren von dunkelblauer, grauer bis fast schwarzer 

Farbe. 

Eine weitere Ursache für schlechte Raman-Spektren kann eine starke Fluoreszenz sein, 

die einige Edelsteine zeigen, wenn sie mit Laserlicht bestrahlt werden. Dies äussert sich in 

einem hoch aufsteigenden gebogenen Intensitätsverlauf des Raman-Spektrums, der die 

darunter liegenden Peaks überdecken kann. Eine mathematisch korrigierte Basislinie 

ermöglicht es jedoch häufig, diesen unerwünschten Effekt zu eliminieren und die 

aussagekräftigen und verborgenen Peaks sichtbar zu machen. Solange aber ein diagnostisches 

Spektrum erzielt werden konnte, wurde im Allgemeinen darauf verzichtet, eine solche 

Korrektur oder Manipulation der Basislinie vorzunehmen, denn diese ist wie die Peaks Teil 

des Messresultats. Fluoreszenzerscheinungen zeigen insbesondere chromhaltige Edelsteine 

wie beispielsweise Rubine oder rote Spinelle. 

 Die Messung mit dem transportablen Raman Spektroskop verhindert manchal ein 

sinnvolles Raman-Spektrum durch eine mögliche Reflexion des Laserstrahls an metallenen 

Fassungshintergründen oder Folien an den Rückseiten der Edelsteine. Dieses Phänomen wird 

durch konfokale optische Systeme an fest installierten Raman Spektroskopen allerdings 

verhindert. Die meisten der untersuchten Steine weisen geschlossene Fassungen auf; folierte 

Rückseiten sind insbesondere bei Ergänzungen des 16. bis 18. Jahrhunderts anzutreffen. 

Einen weiteren Einfluss auf die Qualität des Spektrums können starke Verunreinigungen und 

Lacke, insbesondere Zaponlacke, haben, die jedoch mit Unterstützung eines Restaurators 
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meist einfach und schnell entfernt werden können.432 Bei mechanisch beanspruchten, 

abgenutzten Edelsteinen, insbesondere bei antiken Gemmen oder bei durch Feuchtigkeit 

korrodierten farbigen Glassteinen kann der Laserstrahl an deren Oberfläche mehrfach gestreut 

werden, was das Resultat der Messung wesentlich verschlechtert. Hier empfiehlt es sich, 

mehrfache Messungen vorzunehmen, um in ihrer Summe ein einigermassen interpretierbares 

Spektrum zu erhalten. 

Im Weiteren sei auf die Bedienung des Raman Spektroskop hingewiesen: Die 

Installation des Geräts sollte mit äusserster Sorgfalt und Ruhe ausgeführt werden. 

Insbesondere muss sichergestellt werden, dass alle Kontakte innerhalb des Systems 

gewährleistet sind, damit das Laserlicht frei passieren kann. Verliert das Laserlicht an 

Intensität, so wird die Erzielung eines diagnostischen Spektrums meist verhindert. Ebenso ist 

die Empfindlichkeit des Glasfaserkabels, durch das der Laserstrahl geleitet wird, zu 

berücksichtigen, indem Sinne, dass es keinesfalls geknickt oder an ihren jeweiligen Enden 

berührt werden darf.  

Sehr häufig erhält man schlechte bis mässige Spektren, da der Sondenkopf nicht in alle 

Richtungen gedreht werden kann, wenn er zur Stabilisierung auf ein einfaches Fotostativ 

montiert wird. Sehr hilfreich ist hier ein Stativ auf Rollen, das mit einem Halter ausgerüstet ist, 

den man in alle Richtungen drehen und kippen sowie nach vorne und hinten schieben kann.433 

Dies ist insbesondere für die Fokussierung von grossem Vorteil: Das Fokussieren erfolgt 

manuell, indem ein sehr kleiner Lichtpunkt auf der Oberfläche des Steins angestrebt wird. 

Wird schlecht fokussiert, hat dies einen grossen Einfluss auf das Resultat oder verhindert 

sogar das Erzielen eines diagnostischen Spektrums. In einem solchen Fall erhält man nur ein 

sog. Rauschen (noise), das sich in einer nicht interpretierbaren Zackenlinie äussert. 

Als letzter Punkt ist zu erwähnen, dass Tages- sowie das Fluoreszenzlicht der 

Umgebung, in der die Analyse vorgenommen wird, ebenso in den Spektren erscheint. Deshalb 

ist eine Verdunklung des Raums Voraussetzung, um eine Messung vorzunehmen. Gerade das 

in den Ausstellungsräumen von Museen häufig verwendete Fluoreszenzlicht macht sich durch 

einen Peak bei 1132 cm-1 bemerkbar. Ebenso wird sog. kosmische Strahlung (cosmic rays) sehr 

häufig und mit sehr hoher Intensität in den Spektren sichtbar. Sie äussern sich als nicht 

zuzuordnende, scharfe Peaks innerhalb eines Raman-Spektrums. Beide Phänomene können 

jedoch durch eine Option innerhalb des Programms von Grams/32TM eliminiert werden. 

                                                 
432 Zaponlacke wurden im 20. Jh. als Anlaufschutz des Silbers flächendeckend aufgetragen. Ein zinnartiges, eher 
stumpfes Aussehen des Silbers lässt häufig auf eine vorliegende Zaponierung schliessen. Zaponlack lässt sich mit 
Aceton entfernen. Freundlicher Hinweis von Barbara Ihrig, Historisches Museum Basel. 
433 Solche Stative sind gross und schwer. Häufig sind sie in Restaurierungswerkstätten oder Fotoateliers der 
Museen vorhanden. 
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Schliesslich kann mit dieser Methode zwar die Identität fast immer, jedoch nie das 

„Alter“ eines Edelsteins bestimmt werden. Folglich kann anhand dieser Form der 

Materialanalyse nichts darüber ausgesagt werden, ob es sich um „antike“, „mittelalterliche“ 

oder „neuzeitliche“ Steine, Gläser434, Perlen oder Gemmen handelt. Dem gegenüber steht die 

häufige, irrige Annahme, dass man das kunsthistorische oder geologische Alter435 eines Steins 

bestimmen könne. Ebenso bleibt eine Herkunftsbestimmung meistens offen, da mit einem 

transportablen Raman Spektroskop – im Gegensatz zum fest installierten Raman 

Mikrospektroskop im Labor – die dazu notwendige mikroskopische Fokussierung für 

Einschlussuntersuchungen nicht möglich ist. 

 

 

4.5. Resultate der gemmologischen Analyse   
 

In der gemmologischen Analyse wurden über 2’000 Edelsteine, Perlen und Gläser an fünfzig 

Goldschmiedewerken mittels Raman Mikrospektroskopie bestimmt und im Katalogteil 

bezüglich ihrer Identität, ihrer Schliffe und Fassungen auflistend und knapp beschrieben. 

Einige davon wurden nur vergleichend bestimmt, insbesondere wenn eine 

naturwissenschaftliche Identifikation aus technischen Gründen nicht möglich war. Im Falle 

von Perlmutt, Koralle und Perlen436 erübrigte sich häufig eine Messung, da diese schon von 

blossem Auge als solche erkennbar waren. Der strukturelle Ansatz in Form eines Katalogs 

drängte sich auf, da gemmologische Bestimmungen der Edelsteine dieser Werkgruppe nur 

vereinzelt vorhanden, ungenau oder nicht publiziert waren. Alle identifizierten Edelsteine 

werden im Anhang I. ausführlich behandelt. 

Insgesamt wurden über 2’000 Edelsteine, Gläser und Perlen identifiziert: Es sind 1’369 

Edelsteine, 471 farbige und farblose Glassteine sowie 187 grosse Perlen. Hinzu kommen circa 

700 Saatperlen, d. h. sehr kleine (Süss)wasserperlen, die aufgestickt oder aufgeklebt 

vorliegen.437 Die Resultate (siehe Tab. 3) zeigen in der qualitativen und quantitativen 

Auswertung der Messungen, dass bestimmte Edelsteine über längere Zeit bevorzugt 

verwendet wurden. Interessanterweise kamen nebst einer ganzen Reihe von verschiedenen, 

                                                 
434 Eine vergleichende Untersuchung mittelalterlicher Glasscheiben mit Raman Spektroskopie wäre sehr 
wünschenswert, denn es ist anzunehmen, dass hier die gleiche Glasmasse verwendet wurde wie für die 
geschliffenen Glassteine. 
435 Da in vielen Mineralien radioaktive Elemente als Spurenlemente oder Gase vorhanden sind, kann deren 
geologisches Alter durch Messungen der Mengenverhältnisse von radioktiven Zerfallsreihen bestimmt werden  
(z. B. K/Ar- Zerfallsreihen).  
436 Die Unterscheidung von echten Perlen und Zuchtperlen erübrigt sich für die Zeitepoche des Mittelalters. 
Allerdings kann nicht ausgeschlossen werden, dass im 20. Jahrhundert Zuchtperlen als Ergänzung an den 
Goldschmiedewerken angebracht wurden. Diese lassen sich jedoch mit dieser Methode nicht feststellen. 
437 Ihre exakte Anzahl ist aufgrund ihrer Anbringung nicht feststellbar. 
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teilweise sehr kostbaren Edelsteinen auch farbige Glassteine in Hülle und Fülle sowie 

Dubletten, also aus zwei Hälften zusammengesetzte Steine aus Glas und/ oder Bergkristall, 

zur Anwendung. Exemplarisch ist je ein Spektrum für die wichtigsten Edelsteine sowie für 

farbiges Glas wiedergegeben (Abb. 25-46). 

Weitaus am häufigsten liessen sich die Varietäten des Quarzes (664 Steine) feststellen, 

so beispielsweise farbloser Bergkristall (Abb. 25), violetter Amethyst (Abb. 26), gelber Citrin 

(Abb. 27), brauner Rauchquarz, orangefarbener Karneol (Abb. 28), apfelgrüner Chrysopras 

(Abb. 29), grüner Prasem (Abb. 30), grün gefleckter Moosachat, bläulicher Chalcedon (Abb. 

31), schwarzer Onyx, weiss-braun gestreifter Lagenachat (Abb. 32), dunkelgrüner Heliotrop 

sowie roter und gelber Jaspis.  

Ebenso in grossen Mengen finden sich grüne, blaue, gelbe, orange- und türkisfarbene 

sowie farblose Gläser (471 Steine), die wie die Edelsteine gemugelt, d h. en cabochon geschliffen 

oder facettiert wurden (Abb. 33-34). Dazu gehören auch Dubletten, die hier aus einem Ober- 

und Unterteil aus Glas oder Bergkristall gefertigt sind. Die klebende Zwischenschicht wurde 

wahrscheinlich mit sog. Drachenblut gefärbt, um einen rot leuchtenden Edelstein 

vorzutäuschen. Drachenblut ist ein natürlicher Farbstoff, der aus dem Drachenbaum (Dracaena 

draco und Dracaena cinnabari) gewonnen wird. 

Sehr zahlreich sind orange- bis dunkelroten Granate (356 Stück), hauptsächlich aus der 

Pyrop-Almandin-Mischkristallreihe, die meist gemugelt vorliegen (Abb. 35). Vereinzelt sind 

grössere, unregelmässige und runde Salzwasserperlen und zugeschnittene Perlmuttstücke 

anzutreffen; wiederum sehr zahlreich erhalten sind sehr kleine Süsswasserperlen, die sich zu 

Hunderten erhalten haben. Diese verzierten einst nicht nur – wie heute teilweise noch sichtbar 

– Reliquiare und Kreuze, sondern gemäss den Kircheninventaren auch die Paramente und 

Mitren, d. h. Kirchengewänder und Bischofsmützen. 

Zu den bereits im Mittelalter sehr wertvollen Edelsteinen gehören die Saphire (224 

Stück) (Abb. 36). Die in stattlicher Zahl vorhandenen Saphire zeigen hier eine hell- bis 

dunkelblaue oder gar opake, metallisch schimmernde Farbe. Nur vereinzelt konnten leuchtend 

kornblumenblaue Saphire von höchster Qualität festgestellt werden. Sehr selten sind die 

äusserst kostbaren Rubine (3 Stück) (Abb. 37) und Diamanten (4 Stück) (Abb. 38) 

anzutreffen.  

Des Weiteren wurden folgende Edelsteine analysiert: Aquamarin (Abb. 39), Bernstein, 

Cordierit (Iolith) (Abb. 40), Fluorit (Abb. 41), Koralle, Lapislazuli, Obsidian, Opal, Peridot 

(Abb. 42), Perle, Perlmutt, Smaragd (Abb. 43), Spinell (Abb. 44), Turmalin, Türkis (Abb. 45) 

und Zirkon (Abb. 46). Nicht auszuschliessen ist, dass die eine oder andere Steinsorte auf eine 

spätere Ergänzung zurück zu führen ist. So sind Aquamarin sowie Opal nur ein einziges Mal, 
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und Hyazinth, die gelb-braune Varietät des Zirkons, nur in zwei Exemplaren vorhanden. 

Allerdings geben die intakten Fassungen keinerlei Hinweise auf ein mögliches Auswechseln 

der Steine. Hingegen konnten an einigen Reliquiaren, die stark restauriert wurden und deren 

Originalzustand schwer rekonstruier bar ist, Edelsteine wie Turmalin und Lapislazuli 

festgestellt werden, die am Oberrhein während des Mittelalters nicht verwendet wurden und 

daher auf neuzeitliche Ergänzungen hinweisen. 

Vereinzelt konnten aus verschiedenen Gründen gewisse Steine nicht identifiziert 

werden. Schwierigkeiten bestehen insbesondere bei der Analyse von Gesteinen, d. h. von 

Steinen, die aus verschiedenen Mineralien zusammengesetzt sind. Ebenso liefern stark 

beschädigte Edelsteine durch ihre korrodierte oder zersplitterte Oberfläche keine verlässlichen 

Resultate. In den meisten Fällen konnte bei den verloren gegangenen Steinen auch nicht 

rekonstruiert werden, welche Steine einst in den heute leeren Fassungen sassen. 

 
 

Tab. 3 Auswertung der identifizierten Edelsteine, Glassteine und Perlen 

 
Anzahl  Identifikation       Anzahl Goldschmiedewerke 
 
ca. 700  Saatperlen (sehr kleine Perlen)       2  
438  farbiges Glas        29 
366  Bergkristall        32  
356  Granat         24  
224  Saphir         15  
187  Perle         9  
186  Amethyst        21  
33  farbloses Glas      9  
32  Karneol         13  
29  Türkis         5  
29  Koralle       1 
23  Lagenachat        9  
20  Chalcedon       5  
17  Perlmutt         10  
15  Jaspis         5  
14  Smaragd        6  
8  Prasem         4  
6  Citrin         2   
6  Cordierit        1  
5  Fluorit         4  
4  Diamant         2  
4  Bernstein       1 
3  Peridot         2  
3  Rauchquarz        2  
3  Rubin         3  
4  Kalkstein (2 Stück), Zirkon (2 Stück)    an je 1 Goldschmiedewerk 
4  Onyx (2 Stück), Spinell (2 Stück)    an je 2 Goldschmiedewerken 
8  Aquamarin, Chrysopras, Heliotrop, Korallenkalk,   an je 1 Goldschmiedewerk 

Lapislazuli, Moosachat, Obsidian, Opal (je 1) 
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5. Ausführung, Bearbeitung und Handel 
 

Alle untersuchten Goldschmiedewerke zeichnen sich durch eine sehr aufwändige und 

sorgfältige Bearbeitung des Metalls und der Edelsteine aus. Die Objekte bestehen 

hauptsächlich aus Silber und wurden häufig durch eine Feuervergoldung zusätzlich 

aufgewertet. Für das Mittelalter ist bekannt, dass Silber aus den Erzgängen im südlichen 

Schwarzwald gewonnen und am Oberrhein gehandelt wurde.438 Ganz selten wurde „reines“ 

Gold439 verwendet wie beispielsweise am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), an der König 

David-Figur (Kat. Nr. 14) oder am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36). Gold wurde in kleineren 

Mengen mühselig aus dem Rheinsand und dessen Nebenflüssen im Schwarzwald geschürft 

sowie aus fernen Ländern wie Arabien, Kleinasien und Afrika importiert.440 Diese raren und 

kostbaren Edelmetalle wurden in Zeit raubenden und mit meisterlichem Können in den 

Techniken wie Treiben (auch als Schmieden oder Hämmern bezeichnet), Löten, Giessen, 

Ziselieren, Gravieren (oder Stechen) und Punzieren zu einzigartigen Goldschmiedewerken 

verarbeitet. Zur Dekoration wurden zudem Matrizen und Filigran hergestellt.441 Darüber 

hinaus sind Verzierungen mit farbigem, transluzidem oder opakem Email sowie schwarzem 

Niello häufig anzutreffen. Als hätte eine Ausführung in diesen luxuriösen Materialien und 

aufwändigen Techniken nicht ausgereicht, um den Reliquien ein würdiges Behältnis zu 

schaffen, verwendete man zusätzlich kostbare Edelsteine, Perlen und farbige Gläser zur 

Schmückung der Reliquiare, Monstranzen und Kreuze.  

Mit den Kreuzzügen und den Pilgerreisen ins Heilige Land gelangten im 11. und 12. 

Jahrhundert nicht nur Reliquien, sondern auch gefasste und ungefasste Edelsteine, Perlen und 

Gemmen nach Europa und damit wohl auch in den oberrheinischen Raum. Vor allem bei der 

Eroberung und Plünderung von Konstantinopel im Jahr 1204 durch das Heer des Vierten 

                                                 
438 LdMA, Bd. VII, 1995, Sp. 1898-1900, Silber (E. Westermann); Bernd Breyvogel: Silbergewinnung und 
Silberhandel am südlichen Oberrhein, in: Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 63-71; ders: Silberbergbau 
und Silbermünzprägung am südlichen Oberrhein im Mittelalter (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde 
49), Leinfelden-Echterdingen: DRW, 2003 (zugl. Diss Tübingen 2001); Thomas Zotz: Das Kloster St. Trudpert 
und der Silberbergbau im Münstertal, in: Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 27-33; Gregor Markl und Sönke 
Lorenz (Hrsg.): Silber, Kupfer, Kobalt, Bergbau im Schwarzwald, Filderstadt: Markstein, 2004. 
439 Objekte aus Gold weisen immer einen kleinen Anteil an Silber oder anderen Metallen wie Kupfer, Zink oder 
Blei auf. Als reines Gold bezeichnet man Feingold, das ein Mengenverhältnis von 999,9/1000 aufweist. Es ist 
aufgrund seiner Weichheit als Werkstoff nicht geeignet. Siehe Schmuck, Edelsteine, Uhren, hrsg. von der 
Vereinigung Schweizerischer Juwelen- und Edelmetallbranchen, 4. überarb. Aufl., Bern: h.e.p., 2005, S. 21f. 
440 LdK, Bd. II, 1989, Sp. 260, Edelmetalle; LdMA, Bd. IV, 1989, Sp. 1535-1537, Gold (K. H. Ludwig); Brepohl 
1999, Bd. 2, S. 120ff. 
441 Zu den verschiedenen Goldschmiedetechniken siehe Ausst. Kat. Basel 2001, S. 286-292 (M. Sauter) und 
Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 102-125 (J. M. Fritz). 
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Kreuzzugs (1202–1204) wurden grosse Mengen an Reliquien und Edelsteinen erbeutet, welche 

die Neuanfertigungen von zahlreichen Reliquiaren begünstigten.442  

 

 

5.1. Goldschmiedetechniken 

 

Ausführlich werden die verschiedenen Goldschmiedetechniken des Mittelalters wie auch das 

Schleifen von Steinen im 3. Buch der „De diversis artibus“443  aus dem 1. Viertel des 12. 

Jahrhunderts von Theophilus Presbyter beschrieben. Theophilus Presbyter ist möglicherweise 

mit dem Mönch Rogerus identisch, der von ca. 1107 bis kurz nach 1125 im Kloster 

Helmarshausen bei Karlshafen als Goldschmied tätig war.444 Dank der heute in mehreren 

Abschriften erhaltenen Erläuterungen wird sichtbar, mit wie viel Arbeit, Mühe, Sachkenntnis 

und Erfahrung ein Goldschmiedewerk damals zustande kam. Wichtige Hinweise liefern auch 

die Abhandlungen „De coloribus et artibus Romanorum“ des legendären Heraclius.445 Das 

drei Bände umfassende sog. Heraklius-Traktat wurde unter Einbezug von Plinius und 

Theophilus Schriften über mehre Generationen kompiliert und ergänzt. Die ersten Teile 

entstammen wahrscheinlich dem 10. Jahrhundert, während der dritte Teil in das 12. 

Jahrhundert datiert wird.446 Ebenso von unschätzbarem Wert als Quelle für die 

Goldschmiedekunst sind die ausführlichen „Trattati dell’oreficeria e della scultura“ von 1566 

des Florentiner Goldschmieds und Bildhauers Benvenuto Cellini.447 Mit der im Rückblick auf 

seine fünfzigjährige Berufserfahrung verfassten Abhandlung liegt „ein wichtiges Werkstattbuch des 

Kunsthandwerks und ein bedeutendes Zeitzeugnis der italienischen Spätrenaissance“448 vor. Viele der 

beschriebenen Techniken wurden seit Jahrhunderten in Europa angewandt, so dass diese 

Traktate auch für die Ausführung oberrheinischer Goldschmiedewerke von Bedeutung sind.  

Mehrere der hier untersuchten Werke vereinen drei bestimmte Techniken, die ein 

Goldschmied beherrschen musste, um den Meistertitel zu erlangen: Es sind dies das Treiben, 

das Gravieren sowie das Fassen von Edelsteinen und Perlen. Gemäss den Zunftvorschriften 

des 14. Jahrhunderts musste ein Geselle drei Objekte vorlegen, die in diesen Techniken 

                                                 
442 LdMA, Bd. V, 1991, Sp. 1512 (J. Riley-Smith); Arnold Angenendt: Heilige und Reliquien, Die Geschichte 
ihres Kultes vom frühen Christentum bis zur Gegenwart, München: Beck, 1994, S. 159f. 
443 Siehe dazu Brepohl 1999, Bd. 2, insbesondere Kap. 52, 53, 95, 96. 
444 Bänisch 1985, S. 359; Heinz Roosen-Runge: Farbgebung und Technik frühmittelalterlicher Buchmalerei, 
Studien zu den Traktaten „Mappae Clavicula“ und „Heraclius“ (Kunstwissenschaftliche Studien 38), München 
[etc.]: Deutscher Kunstverlag 1967, S. 11f., 18f; Brepohl 1999, Bd. 2, S. 11. 
445 Ilg 1873 
446 Roosen-Runge 1967; Bänisch 1985, S. 349. 
447 Benvenuto Cellini: Abhandlungen über die Goldschmiedekunst und die Bildhauerei, übers. von Ruth und Max 
Fröhlich, Basel: Gewerbemuseum, 1974; Brepohl 2005. 
448 Brepohl 2005, S. 7. 
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ausgeführt waren.449 Der Altarflügel mit der Darstellung des hl. Eligius in der Werkstatt von 

Niklaus Manuel Deutsch aus dem Jahr 1515 (Bern, Kunstmuseum) (Abb. 47) zeigt 

exemplarisch den Patron der Gold- und Hufschmiede zusammen mit zwei weiteren 

Goldschmieden bei der Ausführung dieser drei Techniken.  

Treiben: Dank der enormen Dehnbarkeit von Silber und Gold ist es möglich, diese 

Edelmetalle durch Hämmern und Aufziehen in verschiedene Formen zu bringen: Nicht nur 

Platten, Schalen und Hohlkörper, sondern auch rundplastische Figuren können daraus 

getrieben werden. Besonders hervorzuheben sind die hervorragend gearbeiteten Statuetten des 

Gekreuzigten sowie der Maria und des Johannes am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) und am 

St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10).450 Sie gehören zu den Meisterleistungen der 

gotischen Plastik. 

Gravieren: Beim Gravieren wird mit einem Stichel eine feine lineare Zeichnung oder 

ein vertieft oder erhabenes Relief in das Metall gegraben.451 Diese Technik ist in der 

Ausführung und Bildwahl sehr eng verwandt mit der zeitgleichen Graphik.452 Für die 

gravierten Darstellungen und Ornamente an Reliquienkapseln, Reliquiaren und Kreuzen sind 

für den Oberrhein des 15. Jahrhunderts insbesondere Vorlagen von Martin Schongauer, 

Meister E. S. und Israel van Meckenem von Bedeutung.453 Als Beispiel für diese Technik sei 

hier die Darstellung eines Falkners an der Rückseite des Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) 

angeführt. 

Fassen: Das Fassen eines Edelsteins fordert höchste Präzision, Geduld und fundierte 

Kenntnisse zu den unterschiedlichen Materialeigenschaften der Edelsteine. Diese können, 

bedingt durch ihre physikalischen Eigenschaften, unter Hitze oder Spannung während des 

Arbeitsvorgangs zerspringen. Eine unsachgemässe Handhabung des Steins kann also fatale 

Folgen haben. Sehr wahrscheinlich wurden Edelsteine damals durch einen erfahrenen 

Goldschmiedemeister oder durch einen darauf spezialisierten Werkstattmitarbeiter gefasst.  

Nicht zum Metier des Goldschmieds gehört das Schleifen und Polieren von 

Edelsteinen. Dieser angesehene Beruf, dessen schwieriges Handwerk in einer Lehrzeit von 

acht bis zehn Jahren gelernt wurde, war besonders exklusiv, da „leur mestier n’apartient fors à la 

                                                 
449 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 113 (J. M. Fritz). 
450 Ausführlich zur Goldschmiedeplastik siehe Dietmar Lüdke: Die Statuetten der gotischen Goldschmiede, 
Studien zu den „autonomen“ und vollrunden Bildwerken der Goldschmiedeplastik und den Statuettenreliquiaren 
in Europa zwischen 1230 und 1530, 2 Bde. (tuduv-Studien, Reihe Kunstgeschichte 4), München: tuduv-Verlag, 
1983; ders.: Das Kreuz aus St. Trudpert und die Rezeption nordfranzösischer Hochgotik in der Strassburger 
Goldschmiedekunst des 13. Jahrhunderts, in: Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 126-153. 
451 Ausführlich zur Gravur in der mittelalterlichen Goldschmiedekunst siehe Johann Michael Fritz: Gestochene 
Bilder, Gravierungen auf deutschen Goldschmiedearbeiten der Spätgotik (Beihefte der Bonner Jahrbücher 20), 
Köln: Böhlau, [1966]. 
452 Ausführlich dazu Fritz 1966. 
453 Siehe z. B. Reliquienkapsel mit Darstellungen der Marienkrönung und der Madonna mit Kind, in: Ausst. Kat. 
Basel 2001, Nr. 34. 
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honorance de sainte Eglise et des haus homes“,454 d. h. dass ihr Handwerk zu Ehren der heiligen 

Kirche und der noblen Herren ausgeübt wurde. Als Berufsbezeichnungen werden pierriers de 

pierres natureus (Edelsteinschleifer), Ballierer und Slyffer (Bergkristallschneider, Schleifer), cristallier 

und cristallai (Bergkristallschleifer), Borer (Steinbohrer) und voirriers (Glassteinhersteller und -

schleifer) genannt.455  

 

 

5.2. Edelsteinschleifereien 

 

Zu den wichtigsten Zentren für das Schleifen von Edelsteinen gehören im Mittelalter vor 

allem die Städte Venedig und Paris, hinzu kommen Prag und Mailand. Aber auch in anderen 

Städten wie in Rom, London, Brügge und Florenz wurden Steine zum Schleifen in Auftrag 

gegeben.456 In Paris bestand bereits 1259 eine Handwerksordnung der Cristalliers et Pierriers de 

pierres natureus, also der Bergkristall- und Edelsteinschleifer.457 Diese Berufsbezeichnungen 

unterscheiden das Bearbeiten von farblosen Bergkristallen und farbigen Edelsteinen. Während 

eher kleine Edelsteine insbesondere für Schmuckstücke geschliffen und poliert wurden, 

konnten aus grossen Bergkristallen auch Schalen und Vasen hergestellt werden. Im Jahr 1292 

werden 18 cristalliers (Bergkristallschleifer), 13 pierriers (Edelsteinschleifer, evtl. auch 

Steinschneider) und 14 voirriniers (Hersteller von Glassteinen) gezählt.458 Die Spezifikation in 

verschiedene Berufsfelder zeigt, welche Bedeutung Paris in der Bearbeitung von Edelsteinen 

allmählich gewann. In einem ausführlichen Gerichtsurteil von 1331 wurde zudem zwischen 

den Edelstein- und Glassteinschleifern unterschieden.459 Wie hoch das Handwerk der Schleifer 

geschätzt wurde, zeigt sich in besonderen Privilegien wie beispielsweise der Befreiung vom 

Dienst der Nachtwache: „Leur statuts, insérés sous ce nom dans le Livre des Métiers, réclament pour le 

travail aussi délicat le plus haut privilège des gens de métier, la dispense du guet.“460  

Auch in Venedig schlossen sich die Bergkristallschleifer in einer Bruderschaft 

zusammen, deren angesehenes Handwerk mit einer ersten Ordnung De Cristellariis von 1284 

und mit einer zweiten, sehr ausführlichen Ordnung Il Capitolare dei Cristallai von 1318 geregelt 

                                                 
454 Zitiert nach Brugger-Koch 1985, S. 8. 
455 De Lespinasse 1892, S. 81; Schragmüller 1914, S. 103f.; Hahnloser/Brugger 1985, S. 26; Brugger-Koch 1985, 
S. 8, 21; Rudolf Holbach: Die Breisgauer Schmucksteinschleiferei im späten Mittelalter, in: Ausst. Kat. Karlsruhe 
2001 (Aufsätze), S. 115-122. 
456 Lightbown 1992, S. 11, 14, 16. 
457 Hahnloser/Brugger 1985, S. 26; Brugger-Koch 1985, S. 3, 7-8. In Frankreich werden bereits 1206 
Steinschneider erwähnt, siehe Lightbown 1992, S. 11. 
458 Ernest Babelon: Histoire de la gravure sur gemmes en France, Paris: 1902. 
459 De Lespinasse 1892, S. 81-85; Brugger-Koch 1985, S. 8-10. 
460 De Lespinasse 1892, S. 81. 
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wurde.461 Obwohl sichere Quellen fehlen, ist aufgrund der Unmenge an geschliffenen und an 

oberrheinischen Goldschmiedewerken gefassten Edelsteinen, bereits ab dem 13. Jahrhundert 

davon auszugehen, dass zumindest in Freiburg i. Br. Steinschleifereien zur Bearbeitung von 

Bergkristallen und Farbsteinen vorhanden waren.462 In Prag wurde der spezialisierte Beruf 

unter Karl IV. (1316–1378) stark gefördert: Einen Höhepunkt für die architektonische 

Verwendung von Edelsteinen bilden die mit Edelsteinen wie Achaten, Amethysten und 

Chrysoprasen verkleideten Wände der Wenzelskapelle im Prager Dom sowie der Katharinen- 

und Kreuzkapelle in der Burg Karlstein.463 Weitere Schleifereien befanden sich ab dem 

ausgehenden 14. Jahrhundert in Nürnberg und Wien.  

Hinweise für das schwierige Polieren und Schleifen von Diamanten finden sich seit 

dem ausgehenden 14. Jahrhundert in Paris: In einem Bericht der Corporation des Orfèvres de Paris 

von 1381 erscheint ein „alemant nommé Jean Boule … répondit qu’il tailloit dyamans“, also ein Hans 

Kugel (?) genannter Deutscher, der Diamanten schleift.464 Allerdings ist einzuräumen, dass es 

sich bei der aufgeführten Tätigkeit wohl hauptsächlich um das aufwändige Polieren der 

natürlichen Kristallflächen des Diamanten mit Diamantpulver und weniger um das Sägen und 

Facettieren von Diamanten handelt.465 In der Beschreibung von Paris des Guillebert de Metz 

aus dem Jahr 1407 werden mehrere Diamantschleifer erwähnt: „item plusieurs artificieux ouvriers 

comme Herman, qui polissoient dyamans de diverses formes.“466 Bei dem genannten Herman handelt es 

sich wahrscheinlich um Herman Rince oder Roussel, von dem Herzog Johann von Berry 

(1340–1416) erlesene Goldschmiedewerke und Edelsteine erwarb.467 Im Jahr 1401 kaufte er 

bei ihm einen goldenen Ring mit spitzförmigen Diamanten.468 Das Inventar des Herzogs 

(1413–1416) listet im Weiteren mehrere gefasste wie auch dreissig lose Diamanten 

verschiedener Arten und Formen auf.469 Darunter befinden sich zehn pyramidenförmige 

Diamanten, die geschliffene, polierte und natürlich belassene Flächen aufweisen. Hinzu 

kommen flache, runde und lanzettförmige Diamanten. Als Besonderheit ist ein grosser 

                                                 
461 Giovanni Monticolo und Enrico Besta, I Capitolari delle Arti Veneziane dalle Origine al MCCCXXX, in: 
Fonti per la Storia d’Italia, Statuti Secoli XIII-XIV, Vol. III, Rom 1914, S. 123-152; Hahnloser/Brugger 1985, S. 
27; Brugger Koch 1985, S. 3, 12-26. 
462 Heuser 1974, S. 110f.; Jopek 1988, S. 438, 440. 
463 Siehe dazu insbesondere Anton Legner: Karolinische Edelsteinwände, in: Karl IV., Staatsmann und Mäzen, 
hrsg. von Ferdinand Seibt (aus Anlass der Ausstellungen Nürnberg und Köln 1978/1979), München: Prestel, 
1978, S. 356-362; ders.: Wände aus Edelstein und Gefässe aus Kristall, in: Ausst. Kat. Köln 1978, Bd. 3, S. 169-
184; Pazaurek 1930, S. 153f. und S. 185f., Hahnloser/Brugger 1985, S. 28f. 
464 Victor Gay: Glossaire archéologique du Moyen Age et de la Renaissance, Bd. 1, Paris: Librairie de la Société 
bibliographique, 1887, S. 549; Falk 1975, S. 13. Bereits in der Verfügung von 1331 erscheint ein Jehan Boule. 
Siehe de Lespinasse 1892, S. 83; Brugger-Koch 1985, S. 8f.; Lightbown 1992, S. 15f. 
465 Lenzen 1966, S. 92ff. 
466 Zitiert nach Falk 1975, S. 11. 
467 Lightbown 1992, S. 16. Zu den Hartsteingefässen im Inventar von 1413 siehe Brugger-Koch 1986, S. 3-22. 
468 Guiffrey I 1894, Nr. 421, S. 128. 
469 Guiffrey I 1894, Nr. 419, S. 126ff.  
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Diamant zu erwähnen, der in der Form eines Bärenkopfs geschliffen war.470 Diese Angaben 

liefern wichtige Hinweise auf die sich allmählich hoch entwickelnde Schneidekunst von 

Diamanten in Paris. Die Vornamen der genannten Schleifer verweisen auf den 

deutschsprachigen Raum. Offenbar gab es auch in Nürnberg bereits 1373 einen 

demantpolierer.471 Ebenso vermutet man seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert und im 15. 

Jahrhundert Diamantschleifereien in Venedig und Brügge.472 Ab dem 16. Jahrhundert werden 

auch die Städte Augsburg, Antwerpen und Frankfurt a. M. für die Diamantbearbeitung und 

den Diamantverkauf zunehmend wichtig.473  

Seit dem Spätmittelalter entstanden aber auch am Oberrhein, namentlich in Freiburg i. 

Br., Waldkirch und Strassburg sowie im Saar- und Nahegebiet und in Köln wichtige 

Produktionsstätten zur Hartstein- und Edelsteinbearbeitung.474 In Strassburg sind im 15. 

Jahrhundert mehrere Schleifereien zu vermuten, denn 1482 erliess der Rat für die „Goltsmiede 

und Ofentürer [Abenteurer]“475 also für die Goldschmiede und Edelsteinhändler, eine Ordnung, 

die auf ein schon länger bestehendes Handwerk hinweist.476 Möglicherweise betrieb dort 

Johannes Gutenberg (um 1400–1468) im Jahr 1434 eine Steinschleiferei und lehrte seinem 

späteren Teilhaber Andreas Dritzehn das stein bollieren.477 Nach Volckmann soll in Strassburg 

bereits im Jahr 1479 ein Diamantpolierer tätig gewesen sein.478  

Ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gewannen Freiburg i. Br. und die von dort 

ausgehenden Werkstattansiedlungen in Waldkirch an überregionaler Bedeutung für die 

Edelsteinbearbeitung, insbesondere in der Produktion von Hohlwerk, also für Schalen, Kelche 

und Kannen aus Bergkristall sowie für Kettenperlen aus unterschiedlichen Schmucksteinen, 
                                                 
470 Der Bärenkopf setzte sich möglicherweise aus mehreren kleineren Diamanten zusammen. Er war das Motto 
von Johann Herzog von Berry. Guiffrey I 1894, Nr. 433, S.130; Lightbown 1992, S. 16. In seinem Inventar wird 
auch ein Bär aus Saphir aufgelistet, siehe Guiffrey I 1894, Nr. 1169, S. 312. 
471 Wild 1956, S. 11 
472 Wild 1956, S. 13f.; Lightbown 1992, S. 16. 
473 Alexander Dietz: Frankfurter Handelsgeschichte, 2. Bd., Frankfurt a. M.: Knauer, 1921, S. 214 ff; Lenzen 
1966, S. 94ff.; Hahnloser/Brugger 1985, S. 30. 
474 Eberhard Gothein, Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes und der angrenzenden Landschaften, Bd. 1, 
Strassburg 1892, S. 566-582; Gustav Edmund Pazaurek: Mittelalterlicher Edelsteinschliff, in: Belvedere 9, 1930, S. 
145-157, 185-194; RDK IV, Sp. 730; Clemens Bauer: Wirtschaftsgeschichte der Stadt Freiburg, in: Freiburg im 
Mittelalter, Bühl (Baden): Konkordia, 1970, S. 50-76; Heuser 1974, S. 110f.; Hahnloser/Brugger-Koch 1985, 29f.; 
Jens Berthold und Marcus Trier: Eine Bergkristallwerkstatt des 12. Jahrhunderts in der Kölner Domimmunität, 
in: Kölner Domblatt, Nr. 71, 2006, S. 61-80; Jens Berthold: Edle Steine, edler Befund - Eine hochmittelalterliche 
Bergkristallwerkstatt in Köln, in: Walter Melzer (Hrsg.): Archäologie und mittelalterliches Handwerk – eine 
Standortbestimmung (Soester Beiträge zur Archäologie 9), Soest: Mocker & Jahn, 2008, S. 267-283. Den Hinweis 
zu Köln verdanke ich Manfred Burianek, Mineralogisches Institut, Köln. 
475 Zitiert nach Volckmann 1921, S. 141 (ohne Quellenangaben). Zum Begriff „Ofentürer“ [Abenteurer] siehe 
weiter unten. 
476 Metz 1961, S. 10 (ohne Quellenangaben). 
477 Karl Schorbach: Die urkundlichen Nachrichten über Johannes Gutenberg, in: Festschrift zum 
fünfhundertjährigen Geburtstage von Johann Gutenberg, hrsg. von Otto Hartwig, Leipzig 1900, S. 207; Kurt 
Köster: Gutenberg in Strassburg, Das Aachenspiegel-Unternehmen und die unbekannte „afentur und kunst“, 
Mainz: Gutenberggesellschaft, 1973, S. 11; Andreas Venzke, Johannes Gutenberg, der Erfinder des Buchdrucks 
und seine Zeit, München: Piper, 2000, S. 85f. 
478 Volckmann 1921, S. 140; Metz 1961, S. 57; Holbach 2001, S. 122, Anm. 92. 
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die für die Herstellung von Paternoster gefertigt wurden.479 Die „Cosmographia“ (1544 

erstmals erschienen) von Sebastian Münster (1488–1552) zeigt denn auch für die Stadt 

Freiburg i. Br. einen Holzschnitt mit der Darstellung einer Hand, die von Paternosterketten 

umwickelt ist. Er berichtet, dass dort „ein grosse Handtierung mit Catzedonien Steinen“ besteht 

„darauss man Pater noster, Trinckgeschirr, Messerhefft und viel andere ding macht.“480 Die Lage der 

Städte Freiburg i. Br. und Waldkirch in der Schwarzwaldregion, die geologisch reich an 

verschiedenen Mineralien ist, mag die Entwicklung dieser Produktionsstätten begünstigt 

haben, auch wenn später Rohsteine importiert wurden. In Freiburg i. Br. sind ab 1327 drei 

slifhüselin, möglicherweise Stein- oder Metallschleifereien, nachweisbar.481 Die ansässigen 

„Balierknechte“ besassen ab 1415 eine Ordnung; im Jahr 1451 schlossen sich die sog. Bohrer 

und Balierer in einer Bruderschaft zusammen.482 Knapp hundert Jahre später gründeten die 

Freiburger und Waldkircher Bohrer und Balierer 1544 gemeinsam eine neue Bruderschaft.483 

Die Bohrer waren für die Durchbohrung und Aushöhlung von kleinen und grossen 

Rohkristallen zuständig, während die Balierer, eigentlich Polierer, sich dem Schleifen 

verschiedener Steine widmeten.  

Spätmittelalterliche bis frühneuzeitliche Funde von Rohstücken, Halbfabrikaten, 

Abfall- und Endprodukten verschiedener Mineralien aus der „Gerberau 46“ in Freiburg i. Br. 

und „Wiler“ in Waldkirch belegen, dass damals Bergkristall, Jaspis, Amethyst, Achat, Karneol 

und Hämatit verarbeitet wurden.484 Zudem fanden sich bei einer Edelsteinschleiferei am 

Freiburger Schlossberg nebst den genannten Mineralien auch Rauchquarz, Chalzedon, 

Hornstein sowie ein Stück „lauchgrüner Heliotrop“ (evtl. Chrysopras ?).485 Dabei lagen 

verschieden bearbeitete Bergkristallstücke am häufigsten vor. Die aufgeführten Mineralien 

finden sich – bis auf den Bergkristall, den Achat und den Granat – im Schwarzwald, Elsass 

und im Markgräflerland.486 Auch aus dem benachbarten Saar-Nahe-Gebiet wurden zu 

                                                 
479 Schragmüller 1914; Rudolf Holbach: Die Schmucksteinschleiferei von Freiburg i. Br. und Waldkirch im 16. 
Jahrhundert, Entwicklungen und Bedingungen eines Luxusgewerbes, in: Vierteljahresschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte (VSWG), 80, 1993, S. 319-344; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 153 (B. Jenisch); 
ausführlich zur Breisgauer Schmucksteinschleiferei siehe Holbach 2001, S. 115-122. 
480 Zitiert nach Holbach 2001, S. 115, Abb.1. Zur Comographia siehe: Günther Wessel: Von einem der daheim 
blieb, die Welt zu entdecken: Die Cosmographia des Sebastian Münster, oder, Wie man sich vor 500 Jahren die 
Welt vorstellte, Frankfurt a. M: Campus, 2004. 
481 Heuser 1974, S. 110; Holbach 2001, S. 115 
482 Schragmüller 1914, S. 103f.; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 153 (B. Jenisch); Holbach 2001, S. 115. 
483 Schragmüller 1914, S. 104ff.; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 153 (B. Jenisch); Holbach 2001, S. 
117ff. 
484 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 284-285 (B. Jenisch); Michel J. Kaiser: Der Markgräfler Jaspis, 
Einblicke zur (unterschätzten) Kulturgeschichte eines Feuersteins, in: Man and Mining, Studies in honour of 
Gerd Weisgerber on occasion of his 65th birthday, Bochum: Deutsches Bergbau-Museum, 2003, S. 215-225. 
485 Klaus Burgath: Eine neuentdeckte, mittelalterliche Edelsteinschleiferei am Schlossberg in Freiburg i. Br., in: 
Mitteilungen des badischen Landesvereins für Naturkunde und Naturschutz, NF, 8, 1963, S. 399-406; Holbach 
2001, S. 117. 
486 Siehe ausführlich dazu Metz 1961, S. 41-56. 
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bearbeitenden Achate bezogen.487 Weitaus aufwändiger war die Beschaffung von Bergkristall, 

der in grossen und klaren Stücken in den Schweizer Alpen, insbesondere im Grimselgebiet, 

gefunden wurde.488 Später wurde auch Pyrop aus Böhmen importiert; Freiburg i. Br. erhielt 

1601 gar das Privileg zum Ankauf und Schleifen aller in Böhmen gefundenen Rohgranate.489 

 

 

5.3. Schliffe  

 

Die in der Natur gefundenen, an ihrer Oberfläche häufig trüben Rohsteine werden erst durch 

schleifen und polieren mit Schmirgel aus härterem und anschliessend weicherem 

Mineralpulver zum Glänzen und Funkeln gebracht (Abb. 48). Zuerst werden grössere 

Rohsteine nach Bedarf in kleinere Stücke gespalten oder zersägt, dann nach den gewünschten 

Formen und Grössen auf einem Schleifstein grundiert, wobei früher darauf geachtet wurde, 

dass möglichst viel des Gewichts beibehalten wurde.490 Anschliessend wird der vorgeformte 

Stein auf dem sog. Bloch, d h. auf einer mit Wasserkraft betriebenen Walze aus Hartholz, 

poliert.491 Man nimmt an, dass in Paris bereits im ausgehenden 13. Jahrhundert mit solchen 

effizienten „Schleifsteinen“ gearbeitet wurde; möglicherweise gab es zu jener Zeit auch in 

Freiburg i. Br. ähnliche Vorrichtungen zur Bearbeitung von Edelsteinen.492 In einzigartiger 

Weise haben sich im Fundkomplex „Wiler“ in Waldkirch mehrere Rohstücke, Halbfabrikate 

und fast fertig geschliffene Bergkristalle erhalten, welche die verschiedenen Arbeitsschritte 

dokumentieren.493 

Theophilus Presbyter liefert im 95. Kapitel konkrete Hinweise zum Zerschneiden, 

Schleifen, Polieren, Bohren und Gravieren der Edelsteine. So beschreibt er detailliert den 

Vorgang des Grundierens und Mugelns, d. h. des Polierens der Oberfläche zu Cabochons, 

allerdings zu einer Zeit, als die rotierende Schleifscheibe noch nicht bekannt war: „Nimm die 

Masse, die Tenax genannt wird … setze sie ans Feuer, bis sie flüssig ist, kitte den Kristall auf einen Holzstab 

entsprechender Dicke. Ist sie (die Kittmasse) abgekühlt, reibe ihn (den Kristall) mit beiden Händen auf einem 

harten Sandstein mit Wasserzusatz, bis er die Form annimmt, die du ihm geben willst, dann auf einem 

anderen Stein gleicher Art, der feinkörniger und glatter ist, bis (der Kristall) überall geglättet ist. Und nimm 

                                                 
487 Die berühmten Edelsteinschleifereien von Idar-Oberstein (Hunsrück) sind erst im 16. Jahrhundert urkundlich 
belegt. Sieh dazu Karl Egon Wild: Zur Geschichte der Schmucksteinschleiferei im Gebiet der oberen Nahe und 
der Saar, in: Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde im Landkreis Birkenfeld, Sonderheft 2, 1959. 
488 Siehe dazu Kap. 5.1.1. 
489 Metz 1961, S. 63. 
490 Heute überwiegen die Erzielung eines prächtigen Farbenspiels und die Optimierung der Brillanz. 
491 Jülich 1986/1987; S. 10ff.; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 153 (B. Jenisch). 
492 Heuser 1974, S. 110-111; vgl. Holbach 2001, S. 116. 
493 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 285 mit Abb. 
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eine glatte Bleiplatte, bringe darauf angefeuchteten Ziegel, den du mit Speichel auf einem harten Schleifstein 

zerreiben wirst, und darauf poliere den Kristall (mit dem Ziegelmehl), bis er Glanz annimmt. Zum Schluss 

aber bringe das mit Speichel angefeuchtete Ziegelmehl auf ein Bockleder, … und darauf reibe sorgfältig (den 

Kristall) bis er völlig glänzend wird.“494 Sehr ähnlich wird das Vorgehen auch bei Heraclius 

geschildert.495 Die für Bergkristall beschriebene Vorgehensweise des Zerschneidens, Schleifens 

und Polierens wird bei Theophilus auch für andere Edelsteine wie auch Glassteine 

empfohlen.496 

 

 

5.3.1. Gemugelte und facettierte Schliffe 

 

An den untersuchten Goldschmiedewerken sind weitaus am häufigsten gemugelte Edelsteine, 

also Cabochons festzustellen (Abb. 49). Dabei wird die unregelmässige Grundform des 

Rohsteins belassen oder in eine runde, ovale, drei- oder mehreckige Grundform mit gewölbter 

Oberseite gebracht (Abb. 50). Anschliessend wird die Oberseite glänzend poliert.497 Seltener 

werden nur die natürlich vorgegebenen Kristallflächen nachpoliert. Meistens wird die nach 

dem Fassen unsichtbare Unterseite des Steins flach geschliffen, aber nicht zum Glänzen 

gebracht. Typisch für das ganze Mittelalter sind polierte, unregelmässig geformte Cabochons 

und solche mit geometrischen Grundformen, die aus den verschiedensten Edelsteinsorten und 

farbigen Gläsern gefertigt sind: „until the fourteenth century many stones were generally left with their 

irregular shape, which are smoothed and polished, or else rounded en cabochon … Some may miss at first in 

such early mediaeval stones the hard precision of modern cutting and faceting, but after a time the eye can come 

to see in their gentle irregularity something of the mysterious virtue they held for mediaeval eyes.”498 Der 

Schliff en cabochon wird im 19. Jahrhundert nicht mehr als eigenständige Bearbeitungsform 

angesehen, so beispielsweise bei Melchior Estermann, der die gemugelten Edelsteine am 

Kreuz und am Buchdeckel in Beromünster (Kat. Nr. 15 u. 18) interessanterweise als 

ungeschliffen angibt.499  

Im Allgemeinen wird angenommen, dass das Facettieren von Edelsteinen erst im 

Verlauf des 14. Jahrhunderts in Mode kam, um das Farbenspiel und die Brillanz der Steine zu 

                                                 
494 Zitiert nach der Übersetzung von Brepohl 1999, Bd. 2. S. 276; siehe dort Kommentar zum Kap. 95, S. 279. 
495 Ilg 1873, 1. Buch, Kap. 10 u. 12, 3. Buch, Kap. 10-12. 
496 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 278. 
497 In den Auswertungen zu den einzelnen Objekten wird allgemein von “gemugelt” gesprochen. Alle der 
identifizierten Edelsteine, ausser dem Diamanten, können gemugelt werden. 
498 Lightbown 1992, S. 11. 
499 Melchior Estermann: Die Sehenswürdigkeiten von Bero-Münster mit geschichtlichen Erläuterungen, 
Festschrift gewidmet den Tit. Mitgliedern des Vörtigen historischen Vereins zum Andenken der 36. 
Jahresversammlung, abgehalten den 4. September 1878 in Bero-Münster, Luzern: Gebrüder Räber, 1878, S. 35. 
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erhöhen.500 Vorläufer dazu sind seit dem 13. Jahrhundert gemugelte oder tafelförmige  

Edelsteine mit abgeschrägten Kanten, die schmale Facetten andeuten wie am Villinger 

Scheibenkreuz (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2), am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7) wie auch später an der Dorotheen-Monstranz 

(Kat. Nr. 28) (Abb. 51). Eine weitere frühe Form des Facettenschliffs zeigt sich an den hohen 

Cabochons aus Bergkristall mit einem Längsgrat wie auf der Rückseite am Vortragekreuz aus 

Tennenbach (Kat. Nr. 7) (Tf. 7.5) oder an zwei sich kreuzenden Graten über quadratischem 

Grund wie beim Saphir am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) (Tf. 3.2). 

Zu den frühesten Beispielen von facettierten Edelsteinen gehören die Steine an der 

sog. Motala Brosche (Anfang 14. Jh., Stockholm, Statens Historiska Museet)501 und an der 

Mantelschliesse mit einer fleur de lis aus Saint-Denis502 (2. Viertel 14. Jh./1365–1376, Paris, 

Musée du Louvre) (Abb. 52). Bei diesem frühen Flächenschliff, der sich über mehrere 

Jahrzehnte hält, werden mehrheitlich nur die Kanten der Grundform leicht facettiert, so dass 

eine sehr grosse Tafel entsteht. Der Stein wirkt dennoch konzis in seiner Form und erhält 

dadurch einen feines Licht- und Farbenspiel. Diese Schliffarten lassen sich auch in der Malerei 

feststellen, so beispielsweise bei den um 1500 und 1545 gemalten Aquarellen der um 1400 

geschaffenen Kleinodien „Die drei Brüder“, „Das gürtelin“, „Das federlin“ und der 

Herzogshut (mit der Abbildung der „Weissen Rose“ und den „Drei Brüdern“) (Abb. 16–19) 

aus dem Besitz von Karl dem Kühnen (1433–1477).503  

Bei den farbigen Glassteinen wie auch bei den Bergkristall- und Glasdubletten sind 

mehrheitlich runde, ovale, quadratische oder rechteckige Grundformen mit einer Wölbung 

oder besagter Kantenfacettierung auszumachen. Sie wurden also sorgfältig gemugelt, 

geschliffen und poliert, jedoch nie mehrfach facettiert. Dies lässt vermuten, dass die 

Konsistenz der mittelalterlichen Gläser so beschaffen war, dass die Steine beim Schleifen sehr 

leicht splitterten, dabei ein für Glas typischen muscheliger, schwer korrigierbarer Bruch 

entstand und sich daher nicht zum Facettieren eigneten.  

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts und insbesondere im Verlauf des 15. Jahrhunderts 

entwickelten sich neue raffinierte Schliffe, von denen einige an den oberrheinischen Werken 

zu beobachten sind (Abb. 53). Am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36)504 sind zwei besonders 

schöne und aufwändige Polituren und Schliffe zu beobachten: Es sind drei spitzförmige 

Diamanten und ein facettierter Saphir (Tf. 36.2-36.3). Die Nägel, mit denen Christus ans 

                                                 
500 Falk 1975, S. 20ff. Zu einer früheren Existenz von Facettenschliffen siehe Lightbown 1992, S. 12. 
501 Lightbown 1992, Tf. 52 u. Tf. 27; Phillips 1997, Abb. 47, S. 63. 
502 Ausst. Kat. Paris 1991, Nr. 55, S. 259-261, Abb. Nr. 55b. 
503 Historisches Museum Basel, Inv. Nr. 1916.475.-478. (Basel, um 1500) und Inv. Nr. 2007.511. (Augsburg, um. 
1545). Siehe dazu Kap. 3. Quellen. 
504 Siehe auch Ausst. Kat. Basel 2001 (S. Häberli), S. 105. 
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Kreuz geschlagen ist, bestehen aus Diamanten, die als natürlich gewachsene Doppelpyramiden 

(Oktaeder) ausgebildet sind.505 Die dreieckigen Kristallflächen weisen normalerweise kleine, 

ebenfalls dreieckige Vertiefungen (Ätzfiguren) auf, die während des Kristallwachstums 

natürlich entstehen und eine leichte Trübung der Oberfläche erzeugen. Hier sind jedoch glatte 

Flächen vorhanden, die auf eine sehr mühselige, glättende Politur schliessen lassen, denn 

Diamanten sind ausgerechnet an den Oktaederflächen am härtesten.506 Damals war man 

davon überzeugt, dass Spitzsteine ihre apotropäische Wirkung verlieren würden, wenn man 

ihnen Facetten zufügt und ihre ursprüngliche Form verändert.507 Dies erklärt mitunter, 

weshalb bis in die Renaissance vornehmlich Spitzsteine in Schmuckstücken insbesondere in 

Ringen verwendet wurden. 

Diese polierten Spitzsteine508 sind in viereckige, nach unten spitz zulaufende 

Kastenfassungen gesetzt, so dass nur ein Teil der Oberseite der Doppelpyramide sichtbar 

wird.509 Von oben her betrachtet, erscheint in den Diamanten durch Totalreflexion des Lichts 

ein schwarzes Quadrat.510 Dieses optische Phänomen ist in der Miniatur „Die Drei Brüder“ 

wiedergegeben: Der um 1400 entstandene Anhänger zeigt einen zentralen Diamanten, um den 

sich Perlen und Edelsteine gruppieren (Abb. 16).511 Ein weiterer spitzförmiger, jedoch etwas 

kleinerer Diamant befindet sich in der untersuchten Werkgruppe auch an der Münch-

Monstranz (Kat. Nr. 42). Dort befindet er sich unterhalb des Schauglases beinahe übersehbar 

in einer kleinen goldenen Rosette. 

Diese spitze Form des natürlich gewachsenen Diamantoktaeders war bei den 

Herrschern des 15. Jahrhunderts sehr beliebt und erscheint als dyamant naïf, non fait512 oder 

pointe non faite in den Inventaren von Herzog Johann von Berry (1360–1416), Karl dem 

Kühnen (1433–1477), Margarethe von Österreich (1480–1530) und Herzog Friedrich IV. 

(1382/1383–1439).513 Im Inventar des Herzogs von Berry wird ein exquisites 

Goldschmiedeobjekt beschrieben, bei dem ein solcher Diamant nebst anderen kostbaren 

Edelsteine und Perlen beschrieben wird: „Ung ymaige d’or de saint Michel ... en sa targe a ung grant 

                                                 
505 Herbert Tillander: Diamond Cuts in Historic Jewellery, 1381-1910, London: Art Books International, 1995, S. 
22f.; George E. Harlow (Hrsg.): The Nature of Diamonds, Cambridge (etc.): Cambridge University Press; 
American Museum of Natural History, 1998, S. 136f. (B. Zucker). 
506 Harlow 1998, S. 136f. (B. Zucker). 
507 Harlow 1998, S. 121. 
508 Ausführlich zu den Spitzsteinen und ihren Fassungen siehe Falk 1975, S. 16f., 38ff. 
509 Da die Diamanten gefasst sind, können die jeweils feststehenden Innenwinkel von 60˚ einer unbearbeiteten 
(Doppel)pyramide nicht überprüft werden. 
510 Tillander 1995, S. 22-27. 
511 Falk 1975, S. 32, Nr. 10; Deuchler 1963, Abb. 23; Ausst. Kat. Bern 2008, S. 277ff.  
512 Falk 1975, S. 14; Tillander 1995, S. 22. 
513 Falk 1975, S. 16f., 25ff. u. 29ff.; Harlow 1998, S. 132f. 
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saphir carré, balaisseaux et huit perles; et en la croix qui tient en sa main a ung diament poinctu, quatre perles 

de compte et quatre autres bien petites, et en son chappel ung ruby, et au bout de son epée une perle… »514 

Auch ein Emblem des Cosimo de’ Medici (1389–1464) zeigt drei ineinander greifende 

Ringe, die mit kunstvoll gefassten Spitzdiamanten geschmückt sind.515 Ein vergleichbarer, um 

1400 angefertigter Goldring mit einem kleinen pyramidalen Diamanten befindet sich im 

Victoria & Albert Museum in London.516 Spitzsteine sind die einzigen in Schmuckstücken 

verwendeten Formen des Diamanten, bevor dessen formverändernde Bearbeitung durch 

Schleifen und Spalten möglich wurde. Später wurde die als perfekt erachtete Form nicht nur in 

Diamant, sondern auch fälschend in anderen Mineralien nachgeschliffen. So wurden 

beispielsweise in der goldenen Krone einer englischen Königin, der sog. Böhmischen Krone 

(um 1370–1380, München, Schatzkammer der Residenz), neben Saphiren, Rubinen, 

Smaragden, Perlen und Diamanten auch Imitationen von Diamanten des 14. Jahrhunderts 

eingesetzt.517  

Unter den besonders geschliffenen Farbsteinen ist im Weiteren ein hellblauer und 

klarer Saphir an der Rückseite des Hallwyl-Reliquiars (Kat. Nr. 36) zur erwähnen. Dieser 

rechteckig geschliffene Stein besitzt eine rautenförmige Tafel, um die sich mehrere Facetten 

gruppieren. In der untersuchten Werkgruppe ist bezüglich des Schliffs kein vergleichbarer 

Stein vorhanden.518 Allerdings zeigt auch ein quadratischer Saphir am Onyx von Schaffhausen 

(Kat. Nr. 3) mit zwei sich überschneidenden Graten Ansätze einer Facettierung (Tf. 3.2). 

Eine weitere spezielle Schliffform findet sich an der Vorderseite des Reliquienkreuzes 

in Beromünster (Kat. Nr. 18) und des Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35) (Tf. 35.1) und 

am Schrein der hl. Fortunata (Kat. Nr. 38): Ein grosser rechteckiger resp. ein quadratischer 

Bergkristall sind vorderseitig mit einer Tafel und rückseitig mit vier Facetten versehen, in 

welche zusätzlich ovale oder runde Vertiefungen geschnitten wurden, um das Lichtspiel des 

farblosen Steins zu erhöhen. Dieser kugelige Schliff findet sich am prunkvollen 

Burgundischen Hofbecher von 1453/1467 (Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunstkammer) 

aus dem Besitz von Philipp III. dem Guten (1396–1467) wieder.519 

 Bemerkenswert ist, dass sowohl gemugelte als auch facettierte Steine an mehreren 

Werken miteinander kombiniert wurden. Dabei kann nicht immer davon ausgegangen werden, 

                                                 
514 Guiffrey I 1894, Nr. 1114, S. 295. 
515 Tillander 1995, S. 24. 
516 Campbell 2009, S. 28, Abb. 23. 
517 Phillips 1997, S. 69, Abb. 54; Campbell 2009, S. 50, Abb. 48. 
518 Ein ebenfalls mehrfach facettierter Saphir an der sog. Narrenkette (Paris (?), Anf. 15. Jh., Stuttgart, 
Württembergisches Landesmuseum, Leihgabe des Fürstlichen Gesamthauses Hohenlohe) stellt offenbar einen 
nachmittelalterlichen Austausch dar. Siehe: Das Goldene Rössl, ein Meisterwerk der Pariser Hofkunst um 1400, 
hrsg. von Reinhold Baumstark, Bayerisches Nationalmuseum, München, 3.3.-20.4.1995, München: Hirmer, 1995, 
Kat. Nr. 16, S. 246-248 (R. Kahsnitz); Campbell 2009, S. 30, Abb. 29. 
519 http://bilddatenbank.khm.at/viewArtefact?id=86226, 13.2.2010. 

http://bilddatenbank.khm.at/viewArtefact?id=86226
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dass es sich bei den facettierten Steinen um spätere Ergänzungen handelt. Vielmehr scheinen 

beide Schliffformen über Jahrhunderte ihre Gültigkeit bewahrt zu haben. Sie konnten 

gleichwertig nebeneinander verwendet werden. Ein besonderes Beispiel dafür liefert erneut 

das Hallwyl-Reliquiar: Am architektonisch minuziös aufgebauten Schrein prangt ein 

geometrisch facettierter Saphir, als Seitenwunde wurde hingegen ein unregelmässig gemugelter 

blutroter Rubin angebracht. Tatsächlich würde ein facettierter Rubin fremd am Corpus Christi 

anmuten, denn dieser leuchtend rote Stein wirkt nicht nur durch seine Farbe, sondern auch 

durch seine Unebenheiten naturalistisch wie eine triefende Wunde. 

 

 

5.3.2. Kerben und Mulden  

 

Bei vielen gemugelten Steinen lässt sich beobachten, dass längliche Kerben sowie ovale 

Mulden in ihre Oberflächen geschnitten wurden, um möglicherweise natürliche Rissabbrüche, 

Unreinheiten wie Einschlüsse oder restliches Muttergestein zu entfernen (Abb. 54). Es ist 

anzunehmen, dass man den meist sehr kostbaren Stein weitgehend in seiner Ursprünglichkeit 

beliess, um nichts von seinem den Preis bestimmenden Gewicht zu verlieren. Solche 

lanzettförmige und ovale Kerben sind jeweils ohne besondere Orientierung auf dem Stein 

anzutreffen, so beispielsweise am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Fürstenberg-Kelch 

(Kat. Nr. 4), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am St. Trudperter 

Reliquienkreuz520 (Kat. Nr. 10), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35) und am Hallwyl-

Reliquiar (Kat. Nr. 36). Kerben finden sich relativ häufig bei Almandinen und Saphiren, 

seltener bei den in wenigen Exemplaren vorhandenen Rubinen, Spinellen und bei Quarz. 

Vielleicht spielte auch ein durch die Vertiefung entstehender, eher willkürlicher Lichtreflex 

eine Rolle. So gesehen, könnten diese Kerben als eine Art von vertieften Facetten angesehen 

werden. Kerben sind sehr häufig in der mittelalterlichen Bearbeitung von Edelsteinen 

anzutreffen, so beispielsweise an der Reichskrone (um 965/967 oder 1027, Wien, 

Kunsthistorisches Museum, Schatzkammer), am Lotharkreuz (um 1000, Aachen, Domschatz) 

oder an zwei Rubinen (?) am goldenen, mit Diamanten und Smaragden versehenen „Anhänger 

in Rosettenform“ (um 1500, Dresden, Staatliche Kunstsammlungen, Grünes Gewölbe) (Abb. 

55).521 

Eine besondere Rolle spielt die Gestaltung der Oberfläche des grossen Rubins am 

Hallwyl-Reliquiar: Mit länglichen Kerben sowie geraden und bogenförmigen Strichen, die in 

                                                 
520 Abb. siehe Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, Tf. 5, 6 u. 8. 
521 Campbell 2009, S. 18, Abb. 12; http://bildarchiv.skd-dresden.de 14.2.2010. 
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die Steinoberfläche geschnitten sind, um möglicherweise Unreinheiten zu entfernen, wird eine 

plastische und damit naturalistische „Stichwunde“ angedeutet. An weiteren mittelalterlichen 

Goldschmiedewerken des Oberrheins wurde die Seitenwunde Christi durch Edelsteine 

dargestellt. So am Freiburger Böcklin-Kreuz, wo ein grosser, herzförmig geschliffener 

Blutjaspis522 eingesetzt wurde.523 Auch am heute verschollenen Kreuz aus Niedermünster 

waren offenbar noch im 17. Jahrhundert Rubine gefasst, welche die Wundmale Christi 

betonten.524 

 

 

5.3.3. Hohlschliffe 

 

Eine besondere Gruppe bilden die sog. Bergkristallschliffe, aus denen Schalen, Kannen, 

Becher, Zylinder, Scheiben, Prismen und andere Teile aus grossen, klaren Bergkristallen 

geschliffen wurden (siehe Anhang I., Kap. 1. Bergkristall).525 Aus einem Rohkristall konnten 

polierte, durchbohrte Prismen und gar mit kunstvollen Schliffen versehene Hohlformen 

gefertigt werden wie bei der Kaiserpaar-Monstranz (Kat. Nr. 23), beim Reliquienkreuz mit 

Bergkristall (Kat. Nr. 29), dem Bergkristallkreuz526 (Freiburg i. Br. (?), Privatbesitz), dem 

Kännchen aus Bergkristall (Kat. Nr. 25) und bei der sog. Doppelscheuer aus Bergkristall527 

(Freiburg i. Br. oder Waldkirch, Badisches Landesmuseum Karlsruhe). Diese Exemplare 

weisen zwei unterschiedliche Arten des Bohrens auf: Mit Hilfe eines mit Diamanten besetzten 

Spitzbohrers, der durch einen Fiedelbogen angetrieben wird, kann ein Kristallstück zuerst an 

beiden Seiten angebohrt und anschliessend durchbohrt werden. Bei Hohlbohrungen hingegen 

verwendet man einen Röhrenbohrer, der mit Schmirgel und Wasser einen Zylinder aus einem 

besonders grossen Rohstein herausschneidet.528 Für gebauchte Hohlformen wie beim 

Kännchen aus Bergkristall sind zudem scherenartige Bohrer nötig. 

Die Technik des Durchbohrens wird bei Theophilus beschrieben, allerdings in nicht 

nachahmbarer Form: Um einen Stein zu durchbohren, soll von beiden Seiten her ein Kanal 

                                                 
522 Die Identität des Steins konnte von der Autorin nicht überprüft werden, da das Kreuz im Freiburger Münster 
hoch über dem Boden hängt. 
523 Gombert 1965, S. 47. 
524 Gombert 1965, S. 49. Zum Kreuz aus Niedermünster siehe: Nicolaus de Lyra: Historia De Antiqua Sancta Et 
Miraculosa Cruce, Quae In Templo Societatis Jesu Molshemii pro Veneratione devotè asservatur, Collecta In 
gratiam piae Congreg[atio]nis sub titulo Agoniae Christi Salvatoris, Opera et labore Cujusdam Sacerdotis ex 
eadem Societate, Molshemii: Rösler, 1676; Joseph Walter: La croix de Niedermünster, in: Archives Alsaciennes, 
5. Jg., 1932, S. 9ff.; Heuser 1948, S. 28ff.; Heuser 1974, Nr. 2. 
525 Ausführlich dazu: Hahnloser/Brugger 1985; Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1997; Diedrichs 2001, S. 101ff. 
526 Jopek 1988, S. 336-440. 
527 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 154f., Nr. 268. 
528 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 153. 
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mittels feiner Hämmer geschlagen werden.529 Dieser Vorgang hätte jedoch ein Zerspringen des 

Bergkristalls zur Folge.530 Daraus lässt sich schliessen, dass seine Sachkenntnisse zur 

Schleifkunst weniger aus eigener Erfahrung als vielmehr aus mündlichen und schriftlichen 

Quellen stammen und der Vollständigkeit halber im zweitletzten Kapitel seines Buchs 

aufgeführt werden. 

 

 

5.3.4. Gemmen  

 

Durch Schneiden oder Gravieren von Edel-, Schmuck- oder Glassteinen entstehen Gemmen, 

also Intaglien mit vertieft und Kameen mit erhaben geschnittenem Bild.531 Sie zeigen 

mythologische und religiöse Themen, politisch motivierte Portraits oder geheimnisvolle 

Inschriften und Sprüche.532 Nach Plinius d. Ä. (23–79 n. Chr.) waren der Edelstein und die 

Gemme beinahe ein Synonym: „Man hält so viel von ihrer [der Edelsteine] Mannigfaltigkeit, den 

Farben, dem Stoff und der Pracht, dass es bei einigen von ihnen als Sünde gilt, sie durch bildliche 

Darstellungen, was der Zweck der Edelsteine ist, zu verletzen…“533 So bezeichnete gemma zuerst nur 

den Edelstein und erst in späterer Zeit wurde der Begriff auf geschnittene Steine eingegrenzt. 

So findet sich beispielsweise in den Schatzinventaren des Basler Münsters von 1477 und 1525 

die Bezeichnung gamahu für einen Kameo am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36).534  

Bereits im 5. Jahrtausend entstanden in Mesopotamien Roll- und Stempelsiegel aus 

eher weichen Mineralien wie beispielsweise Steatit. Zuerst wurden die Steine mit dem 

Handstichel und später mit dem Bogendrill bearbeitet. Der Einsatz eines Bogens mit 

rotierendem Bohrer, d. h. mit dem „Zeiger“, ermöglichte, härtere Edelsteine wie Karneol, 

Lagenachat und Jaspis zu gravieren. Als Schleifmittel diente ein Gemisch aus Öl und 

Korundstaub, das in römischer Zeit manchmal auch mit Diamantstaub versetzt war, um 

                                                 
529 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 277. 
530 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 280. 
531 Zur Wiederverwendung von antiken Gemmen siehe Kap. 6.3. 
532 Ausführlich zu den Gemmen: Adolf Furtwängler: Die antiken Gemmen, Geschichte der Steinschneidekunst 
im klassischen Altertum, 3 Bde., Berlin: Giesecke und Devrient, 1900; Gisela Marie Augusta Richter: The 
portraits of the Greeks, 4 Bde., London: Phaidon Press, 1965-1972; John Boardman: Engraved gems, The 
Ionides Collection, London: Thames and Hudson, 1968, ders.: Greek gems and finger rings, early bronze age to 
late classical, London: Thames and Hudson, 1970; RAC, Glyptik, Bd. 11, 1979, Sp. 270-313 (J. Engemann); Peter 
Zazoff: Die antiken Gemmen (Handbuch der Archäologie), München: C. H. Beck, 1983; Regine Fellmann 
Brogli: Gemmen und Kameen mit ländlichen Kultszenen, Untersuchungen zur Glyptik der ausgehenden 
Republik und der Kaiserzeit (Europäische Hochschulschriften, Reihe 38, 59), Frankfurt a. M. [etc.]: Peter Lang, 
1996; Simone Michel: Bunte Steine – dunkle Bilder, Magische Gemmen, München: Biering und Brinkmann 
(Schriften der archäologischen Sammlung Freiburg 5), 2001; Der Neue Pauly, Bd. 11, 2001, Glyptik, Sp. 944-950 
(S. Michel); Simone Michel: Die Magischen Gemmen, Zu Bildern und Zauberformeln auf geschnittenen Steinen 
der Antike und Neuzeit (Studien aus dem Warburg-Haus 7), Berlin: Akademie Verlag, 2004.  
533 König/Hopp 1994, Kap. I, 1, S. 16f. 
534 Burckhardt 1933, S. 360, 364. 
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feinste Details herausarbeiten zu können. Die Glyptik (Steinschneidekunst) erreichte ihren 

Höhepunkt in der griechischen und römischen Zeit. Das Handwerk verlor im frühen 

Mittelalter an Bedeutung, jedoch gingen die Kenntnisse zur Gravierkunst nie ganz verloren 

und blühten in der Zeit der Renaissance wieder auf. So sind auch aus dem Mittelalter einige 

Gemmen bekannt; einige davon sind vielleicht am Oberrhein entstanden.535  

In Byzanz wurden auch in nachantiker Zeit weiterhin Kameen aus eher weichen 

Steinen hergestellt wie der Kameo mit der Darstellung eines menschlichen Gesichts (5. Jh.)536 

am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10). Aus karolingischer Zeit sind Siegelsteine aus 

Bergkristall und grosse Intaglien mit Szenen aus dem Alten und Neuen Testament bekannt.537 

Hierzu sei erneut auf die um 860 wohl in Metz entstandene Kreuzigungsdarstellung am 

Ostensorium des 16. Jhs. (?) (Kat. Nr. 50) verwiesen. Bezeichnenderweise erwähnt Theophilus 

zwar das Schneiden, Details und wichtige Angaben zur Technik fehlen jedoch. Anstelle 

schildert Theophilus das Schneiden eines Bergkristalls zu einer Skulptur oder einem Relief als 

bizarren Vorgang, bei dem der Stein durch warmes Blut eines frisch geschlachteten Bocks 

zuerst weich gemacht werden müsse!538 Er bezieht sich dabei auf die antiken Textstellen bei 

Plinius,539 die sich auch bei Heraclius für das Schleifen und Polieren von Edelsteinen, 

insbesondere Diamant, finden.540 Die Vorstellung, den Bergkristall durch Erwärmen weniger 

erweichen zu können, liegt u. a. in der antiken Vorstellung begründet, dass der Bergkristall 

„aus Wasser zu Eis erstarrt und im Verlauf vieler Jahre aus Eis zu Stein erhärtet ist.“541 Nebst dem 

Kunstgriff der Steinerweichung verweist Heraclius auch auf die Vorbildlichkeit der antiken 

römischen Gemmen: „Wer ausgezeichnete Steine mit dem Eisen bearbeiten will, jene nämlich, welche die 

Könige der Stadt Rom weitaus über Gold schätzten, sie, die die Künste gar hoch hielten …“542 

Höfische Steinschneidekunst auf höchstem Niveau lebte in staufischer Zeit, 

insbesondere durch den leidenschaftlichen Juwelen- und Gemmensammler Kaiser Friedrich 

II. (1194–1250) wieder auf. Das Inventar zur Verpfändung der kaiserlichen Besitztümer nach 

1253 nennt einen edelsteingeschmückten Thron und eine beachtliche Menge an 783 losen 

Steinen, 100 Ringen, 94 Broschen und Anhängern.543 Im Verlauf des 13. Jahrhunderts 

                                                 
535 Siehe dazu Wentzel 1940, S. 1ff.; Wentzel 1941, S. 45ff. 
536 Neverov 2003, S. 77, Tf. 21c, Nr. 11. 
537 Wentzel 1950, S. 145ff. 
538 Siehe dazu Friedrich Ohly: Diamant und Bocksblut, Zur Traditions- und Auslegungsgeschichte eines 
Naturvorgangs von der Antike bis in die Moderne, Berlin: Erich Schmidt, 1976. 
539 König/Hopp 1994, Kap. XIV, 59, S. 50f. 
540 Ilg 1873, 1. Buch, Kap. 6 u.12, 3. Buch, Kap. 9-11. 
541 Zitiert nach der Übersetzung von Brepohl 1999, Bd. 2, S. 276. 
542 Ilg 1873, 1. Buch, Kap. 6. 
543 Ernst Kantorowicz: Kaiser Friedrich der Zweite, Berlin: Bondi, 1931 (3. unveränderte Aufl.), S. 327, und 
Ernst Kantorowicz: Kaiser Friedrich der Zweite, Ergänzungsband, Quellennachweise und Exkurse, Berlin: 
Bondi, 1931, S. 153; Wentzel 1941, S. 62; Albert Knoepfli: Der Onyx im Allerheiligenmuseum Schaffhausen, in: 
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entstanden in seinem Umkreis und hauptsächlich in Süditalien Kameen mit Portrait- und 

Tierdarstellungen sowie vereinzelt auch solche mit christlichen Themen.544 In diesen Umkreis 

gehört der Kameo mit schreitendem Löwen an der König David-Figur (Kat. Nr. 14). Da es in 

Paris bereits zu Beginn des 13. Jahrhunderts eine corporation de lapidaires ou cristalliers gab, lässt 

Rainer Kahsnitz vermuten, dass in gotischer Zeit nicht nur Edelsteine geschliffen, sondern 

auch Steine geschnitten wurden.
545 

Von den hier behandelten Werken sind 14 mit insgesamt 49 Gemmen verziert;546 es sind 

dies das Scheibenförmige Reliquienkreuz in Villingen (5), das Kopfreliquiar des hl. Eustachius 

(2), der Onyx von Schaffhausen (1), das Armreliquiar des hl. Walpert (4), der Fürstenberg 

Kelch (1), das Vortragekreuz aus Tennenbach (3), das Büstenreliquiar des hl. Pantalus (2), das 

Reliquienkreuz aus St. Trudpert (17), die König David-Figur (2), das Reliquienkreuz in 

Beromünster (3), die Dorotheen-Monstranz (2), das Reliquienkreuz mit Bergkristall (2), das 

Hallwyl-Reliquiar (1) und das Ostensorium (4). Gemäss einer Zeichnung aus der 1. Hälfte des 

19. Jahrhunderts schmückten einst auch das Fussreliquiar fünf antike Gemmen.547 Diese 

geschnittenen Steine wurden zwischen 1836 und 1851 entfernt und wohl verkauft.548 Auch der 

um 1270 wahrscheinlich in Strassburg entstandene Buchdeckel aus St. Blasien549 (Kärnten, St. 

Paul im Lavanttal, Benediktinerstift) ist nebst gemugelten Edelsteinen und Gläsern auch mit 

vier Intaglien versehen. Es ist daher nicht auszuschliessen, dass ursprünglich noch weitere 

Gemmen an den untersuchten Werken vorhanden waren. 

 

 

5.4. Fassungen 

 

Fassungen haben zum Ziel, kostbare Edelsteine und Perlen sicher am Objekt zu befestigen 

und „sie derart einzufügen, dass sie wirkungsvoll zur Geltung kommen“.550 Ihr Farben- und Lichtspiel 

soll so weit als möglich beibehalten werden. Fassungen können eine grobe Datierungshilfe 

den Zeitpunkt der Anbringung eines Steins sein. Zu berücksichtigen ist jedoch, dass 

Fassungstypen über mehrere Jahrzehnte gleich blieben. Für die Lokalisierung eines 

                                                                                                                                                    
Schaffhauser Beiträge zur vaterländischen Geschichte, 30. Heft, 1953, S. 70-72; Deér 1953, S. 130, 151f.; Ausst. 
Kat. Stuttgart (I) 1977, S. 675 (R. Kahsnitz).  
544 Siehe dazu Ausst. Kat. Stuttgart (I) 1977, S. 676 ff. (R. Kahsnitz). 
545 Ausst. Kat. Stuttgart (I) 1977, S. 675 (R. Kahsnitz). 
546 Die jeweilige Anzahl Gemmen ist in Klammern angegeben. Die Bestimmungen der Gemmen – falls 
vorhanden - sind jeweils im Katalogtext angegeben. Ihre Würdignung Gemmen mit ausführlicher Beschreibung 
und Abbildung bleibt ein Desiderat. 
547 Historisches Museum Basel, Kolorierte Zeichnung des 19. Jh., Inv. Nr. 1922.163; Inv. 1827.30; Inv. 1836.39. 
548 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 84. 
549 Literaturangabe dazu siehe Kap. 2.1. 
550 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 113 (J. M. Fritz). 
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Goldschmiedewerks können Fassungen nur bedingt verwendet werden, da ähnliche 

Fassungen an auch Objekten aus anderen Regionen vorkommen. Als Material kommen im 

Allgemeinen Silber und vergoldetes Silber vor. Sehr selten wird „reines“ Gold für diesen 

Zweck verwendet wie am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4) oder am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 

36). Fassungen haben auch eine schmückende Funktion und vermitteln zwischen dem 

Goldschmiedewerk und dem Edelstein: „Über das rein Technische durch den künstlerischen Rang der 

Arbeit oft weit hinausgehend, gehört die Fassung zum E[delstein] wie der Rahmen zum Bild und bestimmt die 

Wirkung des Steins entscheidend mit.“551 Dabei passt sich die individuell hergestellte Metallfassung 

der Steinform zwangsläufig an und wird rückseitig mit dem darunter liegenden, metallenen 

Träger vernietet oder verlötet.  

In der vorliegenden Studie konnten verschiedene Fassungen festgestellt werden. Es 

handelt sich dabei hauptsächlich um in verschiedenen Varianten ausgeführte Kasten-, 

Krampen- und Schüsselfassungen, die in der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 

Goldschmiedekunst weit verbreitet sind. In den Quellen werden die Techniken zu ihrer 

Herstellung bei Theophilus Presbyter552 und später bei Cellini553 fassbar. Ausführlich 

beschreibt Theophilus die einzelnen, sehr aufwändigen Arbeitsschritte, die das probeweise 

Auflegen der Edelsteine und Perlen auf das Metall, die Anfertigung von Perldrähten und 

Fassungszargen aus Goldblech sowie deren Anbringung mit Mehlkleister auf den Träger 

beinhaltet. Darauf folgt das komplizierte Löten mit Reaktionslot im Holzkohlenfeuer, um die 

verschiedenen Fassungselemente miteinander zu verbinden damit eine komplette Fassung 

entsteht, in die schliesslich ein Stein eingesetzt werden kann.554  

 

 

5.4.1. Kasten-/ Zargen- und Krampenfassungen 

 

Bei der hier am häufigsten vorkommenden, seit der Antike und während des ganzen 

Mittelalters555 geläufigen Kastenfassung umzieht eine feine, aufstehende Zarge den Stein, die 

im rechten Winkel zum Boden der Fassung angelötet wird (Abb. 49). In ihrer schlichten 

Ausführung ist sie insbesondere bei den ältesten der hier untersuchten Werke zu beobachten, 

so am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2) und am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. 

Nr. 5). Etwas elaborierter sind Kastenfassungen, welche von einem breiten profilierten Rand 
                                                 
551 RDK IV, 1958, Sp. 734 (H. Bethe). 
552 Kap. 52 (Vom Aufbringen des Lotes auf das Gold) und Kap. 53 (Vom Anbringen der Edelsteine und Perlen), 
siehe dazu Brepohl 1999, Bd. 2, S. 129-135. 
553 Brepohl 2005, Kap. IVff., S. 59ff. 
554 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 129ff. Hilfreich zum Verständnis sind hierzu die Kommentare und Zeichnungen. 
555 Siehe beispielsweise die einfachen und gekehlten Kastenfassungen an der Stephansbursa (1. Drittel 9. Jh., 
Wien, Kunsthistorisches Museum, Schatzkammer). 
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umsäumt werden, der zusätzlich mit einem tordierten, geperlten oder geriefelten Draht 

umgeben ist wie am Armreliquair der hl. Verena (Kat. Nr. 15) (Abb. 56), am Fussreliquiar 

(Kat. Nr. 31) und am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). Dieser Fassungstyp wird bei Theophilus 

beschrieben: „… zerschneide (das Goldblech) in streifenförmige Stücke so, dass jeder Streifen einen Draht 

hat. Sogleich biege diese (Streifen) zusammen und fertige daraus Fassungen, in welche die Steine gefasst werden, 

kleinere und grössere, je nach der Abmessung jedes einzelnen, und ordne sie an ihren Plätzen an.“556 Dies hat 

nebst dem dekorativen Effekt den Vorteil, dass die Lötfläche der schmalen Zargen vergrössert 

und ein besserer Halt ermöglicht wird. Als Ergänzung der schlichten Fassung können auch 

filigrane, naturalistisch gestaltete Blätter dienen wie am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3).557 

Manchmal ist die Zarge oben mit einem feinen, gezackten oder gewellten Fries versehen, der 

den Stein umspielt. Heute leere Fassungen zeigen vereinzelt noch Kittreste oder kleine 

zusammengeballte Stoffstückchen, die der Hinterlegung, Sicherung und Füllung des Steins 

dienten. Manchmal sind diese Stoffe auch eingefärbt und dienen wie kolorierte Metallfolien als 

farbgebende Medien eines farblosen oder hellen, durchsichtigen Steins (siehe Anhang I., Kap. 

6.). Am Boden der Fassungen sind häufig auch Löcher mit Nieten-/Stiftköpfen zu sehen, die 

zur Befestigung der Fassung am Objekt dienen.  

Edelsteine können im Weiteren auch mit vier oder mehreren Krampen, auch 

Klammern oder Krallen genannt, festgehalten werden (Abb. 51). Diese feinen und oft 

zugespitzten Zacken sind an einer kleinen flachen Metallplatte wie auch an einer konischen 

oder kastenartigen Fassung festgemacht.  Von unten her umschliessen sie den Stein wie eine 

Krallenhand. Manchmal sind solche Krampen in Form von Vogelklauen, naturalistischen 

Blättern, wie bei den Perlen am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) (Abb. 57) oder am 

Vortragekreuz aus Tennbach (Kat. Nr. 7), oder gar als angedeutete Verlängerung von Händen, 

wie bei den von kleinen Engeln gehaltenen Amethysten am eucharistischen Kasten558 (Basel, 

Historisches Museum Basel) aus dem Basler Münsterschatz fantasievoll ausgebildet. Die 

Krampenfassung ist an Objekten vom 13. bis zum beginnenden 15. Jahrhundert anzutreffen 

und scheint besonders für grosse Steine, die an schmalen Ringschienen befestigt wurden, 

beliebt gewesen zu sein. Als Beispiele sind der Ring mit einem imposanten Saphir am 

Armreliquiar des hl. Valentin (Kat. Nr. 26) sowie der Ring mit einem heute braunen Glasstein 

aus dem Grab des Basler Bischofs Johann von Venningen559 genannt. Der Vorteil bei dieser 

Fassungsform liegt darin, dass möglichst viel vom Stein sichtbar bleibt, das Licht noch besser 

als bei der Kastenfassung in den Stein eindringen und ihn zum Leuchten bringen kann. Der 

                                                 
556 Kap. 52, zitiert nach der Übersetzung von Brepohl 1999, Bd. 2, S. 129. 
557  Siehe Knoepfli 1953, S. 61ff.  
558 Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 51. 
559 Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 60. 
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Nachteil liegt allerdings darin, dass sich die Krampen verhältnismässig leicht beispielsweise in 

gröberen Stoffen verfangen und abbrechen können. In der Folge führt dies häufig zum 

Verlust des Steins. Vielleicht ist diese Fassungsart daher auch seltener anzutreffen, da viele der 

Reliquiare herumgetragen wurden und dafür eine sichere Fassungsart bevorzugt wurde.  

Die Kombination einer Kasten- mit einer Krampenfassung liegt u. a. am Onyx von 

Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Knauf des Fürstenberg-Kelchs (Kat. Nr. 4), am Vortragekreuz 

aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), am St. 

Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) und am sog. Kopfreliquiar der hl. Elisabeth 

(Stockholm, Statens Historiska Museet) vor. Diese sehr zahlreich vorhandenen, aufwändig zu 

arbeitenden Fassungen garantierten wahrscheinlich eine sichere Befestigungsart kostbarer 

Edelsteine. Beinahe könnte man diese verbreitete Fassungsform als typisch oberrheinisch 

bezeichnen, tatsächlich findet sie sich auch an anderen mittelalterlichen Goldschmiedewerken 

wieder wie am Schrein von Nivelles (nach 1272) oder dem ehemals in Lüttich aufbewahrten 

Reliquienkreuz aus der Dominikanerkirche (um 1280).  

 Sowohl Krampen- als auch Kastenfassungen „wurden im 14. Jahrhundert gern auf 

pilzförmige Stiele aufgesetzt, um den Stein vom Grund zu heben.“560 Die Steine erhalten dadurch eine 

grössere Ausdruckskraft und scheinen über dem Objekt zu schweben. Besonders schön zeigt 

sich dies am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) (Tf. 3.5), an der Mitra des Büstenreliquiars 

des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) und am Dachfirst des Reliquienkästchens der hl. Katharina (Kat. 

Nr. 9) (Tf. 9.2). Ähnliches findet sich an der Krone am Büstenreliquiar von Karl dem Grossen 

(vor 1349, Aachen, Domschatzkammer) und an der Krone einer englischen Königin, der sog. 

Böhmischen Krone (um 1370–1380, München, Schatzkammer der Residenz). Auch 

schlichtere Fassungen sind manchmal mit einer relativ hohen Zarge versehen, um ein 

Leuchten und Hervorheben der kostbaren Steine zu garantieren wie am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), wo die Edelsteine wie farbige Lichtreflexe über dem Blattwerk 

zu schweben scheinen. 

 

 

5.4.2. Schüsselfassungen 

 

Als neue Erfindung des 15. Jahrhunderts gilt die Schüsselfassung, bei der der Stein in einer 

bauchigen Fassung mit runder Grundform sitzt und von drei oder mehr halbkreisförmigen 

Mulden umgeben ist.561 Von oben her betrachtet entsteht ein Drei- Vier- oder Mehrpass, der 

                                                 
560 RDK IV, 1958, Sp. 735 (H. Bethe). 
561 Falk 1975, S. 41ff. 
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den Stein dekorativ begleitet (Abb. 8). Diese Fassungsart bleibt bis ins erste Drittel des 16. 

Jahrhunderts aktuell. „Das federlin“, ein Aquarell (um 1500, Basel, Historisches Museum 

Basel), das einen um 1400 entstanden Hutschmuck aus dem Besitz von Karl dem Kühnen 

darstellt, zeigt nebst den bis anhin üblichen Kastenfassungen auch vier verschiedene 

Schüsselfassungen (Abbb. 18).562 Diese Fassungsart erscheint beispielsweise am Villinger 

Scheibenkreuz (Kat. Nr. 1), an der Paxtafel (Kat. Nr. 33), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. 

Nr. 35), am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36), am Büstenreliquiar des hl. Plazidus (Kat. Nr. 41) 

(Tf. 41.2), am Reliquienkästchen der hll. Theopontus und Senesius (Kat. Nr. 48) (Tf. 48.1) und 

am Reliquienkästchen aus Überlingen (Kat. Nr. 49) (Tf. 49.1). Gleichzeitig tauchen 

Schüsselfassungen auch auf Gemälden und in der Buchmalerei auf, so beispielsweise in den 

Illustrationen der 1483 in Venedig angefertigten Handschrift „Aristoteles unterrichtet 

Averroës“ des Girolamo da Cremona und seiner Werkstatt (New York, The Pierpont Morgan 

Library, Inv. PML 21194).563 Dort wird der Text von antiken Gemmen, Perlen und farbigen 

Edelsteinen in präzis wiedergegebenen Schüsselfassungen begleitet. 

 

 

5.4.3. Stiftfassungen 

 

Eine sehr spezielle und subtile Form der untersuchten Fassungen stellt die Verstiftung von 

runden und barocken Perlen dar (Abb. 58). Diese sind durchbohrt und mittels eines 

vergoldeten Stifts mit dem metallenen Untergrund verbunden. Wie Perlen damals durchbohrt 

wurden, beschreibt erneut Theophilus.564 Um ein Herausfallen zu verhindern, wurde das Ende 

des Stifts zu einer Art Nagelkopf abgeflacht, der häufig mit einer kleinen getriebenen Blüte 

versehen wurde. Manchmal wurden die Stiftsenden zusätzlich mit sehr kleinen, gefassten 

Edelsteinen verziert. Diese Edelsteine sind bloss ein bis zwei Millimeter gross und sind nur 

aus nächster Distanz sichtbar. Dennoch scheute man keinen Aufwand, den Schimmer einer 

Perle noch durch einen farbigen, kaum wahrnehmbaren Lichtreflex zu ergänzen. Diese 

Fassungsform findet sich in seiner einfacheren Form ohne Edelsteinköpfchen am Onyx von 

Schaffhausen565 (Kat. Nr. 3), am Astkreuz mit Maria und Johannes (Kat. Nr. 24), an der 

Paxtafel (Kat. Nr. 33) und mit einer Blüte versehen am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4) (Tf. 

4.3) sowie am Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16). Eine besonders raffinierte 

                                                 
562 Literatur siehe Kap. 3. Quellen. 
563 Venice and the Islamic world 828-1797, The Metropolitan Museum of Art, New York, 27.3.-8.7.2007, New 
Haven [etc.]: Yale University Press, 2007, Nr. 17, S. 300, Abb. S. 165 (franz. Ausgabe: Paris: Gallimard, 2006). 
564 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 281, siehe auch den Kommentar dazu, S. 281f.  
565 Vergleichsbeispiele zum Onyx von Schaffhausen siehe Knoepfli 1953, S. 64ff. 
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Stiftfassung zeigen die durchbohrten Perlen am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), 

denn ihre Enden sind mit kleinsten Granatcabochons besetzt.  

Gänzlich fehlen an der untersuchten Gruppe Filigran- und Blattwerkfassungen sowie 

Arkadenfassungen, die seit der spätkarolingischen und vor allem in ottonischer Zeit ihren 

höchsten künstlerischen Ausdruck fanden. Mehrfach sind jedoch schlichte Kastenfassungen 

mit umgebendem, zartem Spiralfiligran und Blattwerk des 13. Jahrhunderts zu beobachten, so 

am Scheibenkreuz in Villingen (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. Eustachius566 (Kat. Nr. 

2), am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 

7), am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9), am St. Trudperter Reliquienkreuz 

(Kat. Nr. 10), am Ittinger Vortragekreuz (Kat. Nr. 12) wie auch am Kelch aus St. Trudpert 

(New York, The Cloisters, The Metropolitan Museum of Art). Auch hierzu findet sich bei 

Theophilus einen Hinweis zur Herstellungstechnik: „Nimm auch feine (Filigran-) Drähte und 

schmiede sie leicht auf dem Amboss aus, so dass sie etwas flach werden … Hieraus biege grössere und kleinere 

Schnörkel, mit denen du alle Felder zwischen den Fassungen ausfüllst.“567 Da die Fassungen zuweilen 

direkt auf das delikate Filigran aufgelegt wurden, gingen mit dem versehentlichen oder 

willkürlichen Herausbrechen der Fassungen auch grössere Teile des Filigrans verloren, so am 

Ittinger Vortragekreuz oder am Armreliquiar des hl. Walpert.  

Kleine Löcher im Metallblech eines Goldschmiedewerks können auf einen ehemaligen, 

heute verlorenen Steinbesatz hinweisen wie beim Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8). 

In eindrücklicher Weise zeigt sich dies am Reliquienschrein des hl. Markus, der zu Beginn des 

14. Jahrhunderts in Konstanz geschaffen wurde (Reichenau-Mittelzell, Münster St. Maria und 

Markus).568 An den Seitenwänden sind silberne Reliefbilder angebracht, die von flachen 

Reliefbändern mit Wein- und Eichenlaub gerahmt werden. Zwischen den Zweigen ist jeweils 

eine Lücke zu sehen, die ein Stiftloch und eine kreisförmige Vertiefung darum aufweist (Abb. 

59). Heuser verweist darauf, dass hier wohl „gefasste Steine fehlen, denn Emailplatten wären nicht 

durch ihre Mitte genagelt gewesen.“569 Diese regelmässig und mehrfach auftretenden Fehlstellen 

lassen darauf schliessen, dass der Schrein einst einen reichen Steinbesatz besass.   

In einem seltenen Fall ist am Vortragekreuz in Brixen570 eine Vorstufe zur Anbringung 

von Fassungen erhalten geblieben: Grosse rechteckige und glatte Felder mit angedeutetem 

Bohrloch an den mit Ranken verzierten Kreuzarmen belegen, dass hier ursprünglich 

Edelsteine gefasst werden sollten. Diese Aussparungen werden durch die Hände des 

Kruzifixus überschnitten. Dies belegt, dass der Goldschmied bereits in der Konzeption darauf 

                                                 
566 Siehe hierzu Ausst. Kat. Basel 2001, S. 62, Abb. 42-43. 
567 Kap. 52, zitiert nach der Übersetzung von Brepohl 1999, Bd. 2, S. 130. 
568 Schroth 1962, Nr. 5, S. 72-73; Heuser 1974, Nr. 61, S. 162-164. Abb. 368, 373-379. 
569 Heuser 1974, S. 163. 
570 Heuser 1974, Nr. 57. 
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achten musste, wo und in welcher Form und Grösse Edelsteine angebracht werden sollten. 

Warum hier die dafür vorgesehenen Felder nicht gefüllt wurden, bleibt ungeklärt. Vielleicht 

fehlte das Geld zur Beschaffung der relativ grossen Edelsteine oder die Fertigstellung des 

Kreuzes drängte aus einem ungeklärten Anlass. Ähnliches lässt sich am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) feststellen, denn hinter dem Corpus Christi sind mehrere 

Kastenfassungen leer geblieben. Der Abstand zwischen der Statuette und dem Kreuz ist so 

eng bemessen, dass es sich dabei kaum um Verluste handeln kann, sondern um eine bewusste 

Auslassung des Steinschmucks aufgrund des beengten Zwischenraums. 

Verschiedene Fassungstypen können gleichzeitig am selben Objekt auftreten, so an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35) oder am 

Bergkristallkreuz571 (Privatbesitz). Es gibt bei diesen Werken keine Hinweise darauf, dass die 

gefassten Edelsteine nicht gleichzeitig angebracht wurden. Vielmehr ist zu vermuten, dass 

durch Ankauf oder Stiftung vorliegende, bereits gefasste Juwelen verwendet wurden. Letzteres 

ist insbesondere beim Agnus-Dei-Ostensorium anzunehmen, denn „... die nuwe monstranz ... so 

die herren vom capittel hand verordnet ze machen usz den guttern und cleynattern, so im ablasz gesamlet 

worden“.572 Gut möglich also, dass begüterte Damen ihre kostbaren Solitärringe stifteten und 

der Goldschmied danach die Ringschienen abknipste, um nur den gefassten Edelstein 

weiterzuverwenden. Dies könnte auch erklären, warum an den beiden genannten Werken für 

die damalige Zeit eher altertümliche Fassungsformen vorkommen. Vielleicht wurden aber 

auch verschiedene Edelsteine bereits in gefasster Form erworben und dann am 

Goldschmiedewerk angebracht. Für diese Theorie spricht die mehr oder weniger einheitliche 

Machart der Dorotheen-Monstranz, bei der Zargen- und Krampenfassungen vorliegen.  

Im Überblick zu den hier beschriebenen Fassungsformen lässt sich aussagen, dass sehr 

unterschiedliche Fassungstypen vorkommen, die sich in ähnlicher Form auch an anderen 

europäischen Goldschmiedewerken des Mittelalters wiederfinden. Möglicherweise wurden zu 

fassende und zu schleifende Edelsteine in hierfür spezialisierten Werkstätten bearbeitet und 

von dort an Goldschmiedewerkstätten zur Fassung am Objekt weiterverkauft. Diese 

Arbeitsteilung zeigt sich auch heute noch häufig. So wurden Fassungen wie auch Schliffe „über 

einen längeren Zeitraum in verschiedenen Regionen verwendet und bieten daher weder für eine genaue Datierung 

noch für eine Lokalisierung konkrete Anhaltspunkte.“573 

 

 

                                                 
571 Jopek 1988, Abb. S. 439. 
572 Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 10. Siehe auch Basler Münsterschatz, Inv. 1477, Nr. 32. 
573 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 115 (J. M. Fritz). 
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5.5. Entstehung, Herkunft und Handel von Edelsteinen 
 
5.5.1. Entstehung und Edelsteingewinnung 

 

Die mittelalterliche Vorstellung der Entstehung von Edelsteinen erklärte man sich aus dem 

Zusammenwirken von Feuer, Wärme, Kälte, Wasser, Dampf und Luft in der Erde oder auf 

der Erdoberfläche (Abb. 60).574 Die Varietäten, Beschaffenheiten und Farben der Edelsteine 

hängen von diesen Elementen ab wie Thomas von Cantimpré erläutert: „Si vapor magis ex terre 

elemento consurgit, grossus lapis fit et obscurus; si vero ex elemento aque, lucidus; si ex aere, ceruleus; si ex 

calore ignei elementi, rubeus.“575 (Wenn ein grosser Dampf aus dem Element der Erde aufsteigt, 

entsteht ein grober und dunkler Stein, wenn er allerdings aus dem Element des Wasser 

aufsteigt, entsteht ein glänzender Stein; aus dem der Luft ein blauer; aus dem der Hitze des 

Feuers ein roter Stein.) Hinzu kam die Vorstellung, dass Tageszeiten und Gestirne die 

Eigenschaften der Steine prägen und ihr Wesen bestimmen würden: „Scheint ihr Leuchten doch 

auf eine Verwandtschaft mit den strahlenden Himmelskörpern hinzuweisen, so brachte die primitive 

Naturschau sie als irdische Sterne in direktem Zusammenhang mit den Himmelslichtern, auf deren 

Einwirkung sie im Schosse der Erde entstanden sein sollen, als «Tropfen aus dem Himmel».“576  

 Ausschlaggebend sind nach Hildegard von Bingen (1098–1179) die grosse Hitze und 

der Kontakt mit Wasser, damit Edelsteine überhaupt entstehen können. Diese dafür nötige 

Hitze herrsche in den Bergen und Flüssen des Orients und anderen Gebieten, wo ebenso 

hohe Temperaturen herrschen.577 Ähnlich bezieht sich Thomas von Cantimpré auf eine 

diffuse Herkunft der Edelsteine aus dem Osten: „Sed et alii, qui in diversis regionibus inveniuntur, 

pretiosi sunt ac virtute potentes, et maxime hii qui in orientis partibus sunt.“578 (Aber auch jene, die in 

verschiedenen Gegenden vorkommen, sind wertvoll und besitzen noch dazu starke Kräfte, 

und am vorzüglichsten sind diejenigen, welche in den Regionen des Orients sind.) Diese 

Herkunftsangaben decken sich mit der Tatsache, dass seit der Antike und über das Mittelalter 

hinaus aus Indien, Sri Lanka und aus dem Vorderen Orient viele verschiedene und besonders 

wertvolle Edelsteine und Salzwasserperlen gefunden und nach Europa exportiert wurden.579  

                                                 
574 Siehe dazu z. B. Hildegard von Bingen (Portmann 1983, S. 27ff.) und Thomas von Cantimpré (Boese 1973, S. 
355 ff.). Ausführlich dazu Meier 1977, 321ff. 
575 Boese 1973, S. 355. 
576 Forstner 1967, S. 142 
577 Portmann 1983, S. 27.  
578 Boese 1973, S. 355. 
579 Otto Mugler: Edelsteinhandel im Mittelalter und im 16. Jahrhundert mit Excursen über den Levante- und 
asiatischen Handel überhaupt, München: Höfling, 1928 (Diss. München), S. 13.ff.; E. A. Jobbins: Sources of 
Gemstones in the Renaissance, in: Princely Magnificence, Court Jewels of the Renaissance, 1500-1630, Victoria & 
Albert Museum, 15.10.1980-1.2.1981, London: Debrett’s Peerage for Victoria & Albert Museum, 1980, S. 12-19. 
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Auch für die Entstehung der Perlen werden in den schriftlichen Quellen spezielle 

Vorgänge der Natur beschrieben.580 Plinius berichtet, dass sich die Muschel zu einer 

bestimmten Stunde im Jahr durch ein Gähnen öffnet und dabei Tau aufnimmt, der sie 

befruchtet.581 Ebenso ist im frühchristlichen Kompendium des Physiologus (2. oder 3. Jh.) die 

Rede von einer Muschelart, die ihren „Mund“ öffnet, um himmlischen Tau und die Strahlen 

der Sonne, des Monds und der Sterne in sich aufzunehmen.582 Der Exeget Origenes (ca. 154–

253/254 n. Chr.) schreibt, dass sich die indische Perle, welche von bester Qualität sei, aus dem 

Tau des Himmels bilde, in dem sie sich an der Wasseroberfläche öffne. Die Art des Taus und 

des Wetters zur Empfängniszeit beeinflusse die Beschaffenheit der Perle: Sie kann damit eine 

schöne gleichmässige oder fleckig trübe Oberfläche erhalten. Wird eine perlentragende 

Muschel durch einen Blitz erschreckt, so kommt es zu einer unvollkommenen Frühgeburt.583 

Anders beschreibt Hildegard von Bingen die Perlbildung: „Die Perlchen entstehen aus gewissen 

Muscheltieren, d. h. (Tiere, die) in Muscheln liegen, und die im Meer oder in gewissen grossen Flüssen bleiben. 

Denn einige von diesen Muscheltieren halten sich um den Grund dieser Flüsse auf, und dort suchen sie ihre 

Nahrung, und sie (sind) etwas giftig. Und von dem Unrat, den sie auf jenem Grund in sich ziehen und von 

ihrem Gift, wenn sie es ausspeien, ballen sich gewisse Perlchen zusammen und entstehen so.“584 

Zurückgreifend auf frühere Schriften nimmt Konrad von Megenberg die Vorstellung des 

initiierenden Taus auf: „ez spricht auch Rabanus, daz die visch585 margariten [Perlen] machen, daz sint 

vein perl. Die mersnecken habent die art, daz si des nahtes an daz gestat [Küste] gênt und werdent swanger 

von dem himelischen taw, und dâ von werdent die margariten in irm flaisch… wan ist daz taw clâr und lauter, 

sô werdent die margariten gar vein und scheinig; ist aber ez trüeb, sô werdent si plaich oder rôtelot ...“586 Eine 

erweiterte Variante wird im Physiologus geschildert: Die Muscheln „stehen nahe am Ufer, alle mit 

offenem Munde, damit irgend etwas zum Fressen hineingehe … Wenn es ein Gewitter gibt, geht die Gewalt 

des Blitzes in das Innere der Muschel hinein. Diese erschrickt und klappt die Schalen zu … sie hat den Blitz 

in sich. Der Blitz dreht sich um die Augäpfel der Muschel herum und macht durch die Drehung die beiden 

Augäpfel zu Perlen. Und so geht die  Muschel mit Kummer zugrunde, die Perlen [aber] leuchten im Roten 

Meer. Die Menschen sehen dies, gehen ins Wasser und nehmen sie.“587  

                                                 
580 Siehe dazu: Friedrich Ohly: Tau und Perle, in: Festschrift für Ingeborg Schröbler zum 65. Geburtstag, hrsg. 
von Dietrich Schmidtke und Helga Schüppert (Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 
Sonderheft zu Bd. 95), Tübingen: Niemeyer, 1973, S. 406-423; ders.: Die Geburt der Perle aus dem Blitz, in: 
Strukturen und Interpretationen, Studien zur deutschen Philologie, gew. Blanka Horacek zum 60. Geburtstag, 
hrsg. von Alfred Ebenbauer [etc.] (Philologica Germanica 1), Wien [etc.]: Braumüller, 1974, S. 263-278. 
581 König/Winkler 1979, 107, S. 81. 
582 Treu 1981, S. 84f.; Knaurs Lexikon der Symbole 2000, S. 331. 
583 Meier 1977, S. 94ff. 
584 Portmann 1983, S. 88. 
585 Vorgängig als snecken, concha oder coclea mit flachen Schalen bezeichnet. 
586 Pfeiffer 1994, S. 249. 
587 Zitiert nach Treu 1981, S. 85f. 
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Interessanterweise stellte man sich vor, dass Edelsteine zu bestimmten Tageszeiten 

wachsen oder innert weniger Tage entstehen: „Der Achat entsteht aus einem Sand des Wassers, und 

(seine Entstehung) erstreckt sich von Sonnenaufgang bis zum Mittag …“588 Auch bei den Perlen ist die 

Entstehungszeit für die daraus resultierende Qualität entscheidend: „wan der taw, der ze 

mettenzeit gevangen wirt, ist liehter wan der des nahtes bevangen wirt, und sô der snek des tawes ie mêr nimt, 

sô die perll ie veiner und groezer werdent.“589 Nicht nur die Qualität, sondern auch die 

unterschiedlich starken Wirksamkeiten (virtutes) schienen durch die Bildungsbedingungen 

mitgeprägt zu werden.  

Die Edelsteingewinnung erfolgt durch Bergbau, Schürfen oder Auswaschung von 

alluvialen Depots wie Flusssand, Schotter und Geröll (Abb. 61).590 Auch hierzu äussern sich 

Hildegard von Bingen und Thomas von Cantimpré, wie die Edelsteine aufgefunden und 

gesammelt werden können: „Aber wenn wiederum eine Überschwemmung der Flüsse entsteht, nehmen 

jene Flüsse viele von jenen Steinen mit und führen sie in andere Gegenden, wo sie nachher von den Menschen 

gefunden werden.“591 Weniger pragmatisch, dafür umso mystischer erscheint die paradiesische 

Herkunft der Steine bei Thomas von Cantimpré: „Proinde lapides, qui de terrestri paradiso ad nos per 

quatuor flumina deferentur, magis pretiosi sunt atque rarissimi.“592 (Daher sind jene Steine, die vom 

Paradies auf Erden [Garten Eden] durch die vier [Paradiesflüsse]Flüsse zu uns gelangen, 

darüber hinaus noch wertvoller und ganz selten.) Auch in Sagen wird tradiert, dass die 

Edelsteine in den klaren Flüssen des Paradieses gefunden, oder dass die Paradiesflüsse die 

Edelsteine in Gegenden schwemmten, wo sie schliesslich gefunden wurden.593 Diese 

Vorstellung lässt sich bereits bei Gervasius von Tilbury (um 1150–1235) feststellen, welcher 

den Ursprung der Edelsteine auf die biblische Wüstenwanderung zurückführt: Gott lässt die 

Juden zur Vertreibung der Langweile am Sabbat Edelsteine sammeln, welche durch die  

Paradiesflüsse nach Syrien, Ägypten und Arabien transportiert wurden.594 Gewisse Edelsteine, 

wie beispielsweise der Diamant, könne gemäss dem Physilogus nur des Nachts gefunden 

werden.595 

Durch das Wasser angeschwemmte Edelsteine bleiben durch ihr meist relativ hohes 

spezifisches Gewicht im Sand und feinen Kies liegen. Nebst dem zufälligen Auffinden solcher 

Steine wurde schon sehr früh das Schürfen und Auswaschen von Flusssand praktiziert. Diese 

                                                 
588 Zitiert nach Portmann 1983, S. 72. Siehe dort auch Anhang A6, S. 182. 
589 Pfeiffer 1994, S. 255. 
590 Legrand 1991, Abb. S. 27. 
591 Zitiert nach Portmann 1983, S. 27. 
592 Boese 1973, S. 355. 
593 Forstner 1967, S. 142; Handwörterbuch des dt. Aberglaubens, Bd. 2, Berlin [etc.]: de Gruyter, 1987, Sp. 552. 
594 Adolph Franz: Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter, Bd. I., Freiburg i. Br.: Herdersche 
Verlagshandlung, 1909, S. 438. 
595 Treu 1981, S. 61ff. 
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Methoden gehören zu den einfachsten, wenn auch sehr mühseligen Arten, verschiedene, 

abgerollte Edelsteine wie Saphire, Rubine, Zirkone oder Spinelle zu finden. Ebenso wurden 

auch idiomorphe, also durch Kristallflächen begrenzte Kristalle im Gestein gefunden. Dies 

sind Mineralien, die bedingt durch ihr vorgegebenes Kristallsystem in bestimmten, ihnen 

eigenen Formen wachsen. Über die Entstehung solcher geometrischer Gebilde der Natur, wie 

sie insbesondere für die prismatisch wachsenden Bergkristalle bekannt waren, konnte nur 

gerätselt und gestaunt werden: „Den Grund weshalb er sich mit sechseckigen Seiten bildet, kann man 

nicht leicht finden, umso mehr als seine Spitzen nicht dasselbe Aussehen haben und die Glätte der Seiten so 

vollkommen ist, wie es sich durch keine Kunst erreichen liesse.“596 Schliesslich sei erwähnt, dass es auch 

Überlieferungen zur wundersamen Bildung von Edelsteinen gibt, die gänzlich ohne Zutun der 

Natur entstanden sind: „Gregor von Tours berichtet, dass in Bazas bei einer Feier der Messe drei 

Wassertropfen von der Decke der Basilika auf die Patene gefallen und sofort zu einem Kristall geworden seien. 

Der Vorfall habe sich bei dem Einfall des arianischen Königs Geiserich als Beweis für die Wahrheit der 

katholischen Trinitätslehre ereignet.“597  

 

 

5.5.2. Erhältlichkeit 

 

An den meisten der untersuchten Goldschmiedewerke fällt auf, dass ein sehr heterogener 

Steinbesatz vorliegt. Dies erklärt sich vor allem durch ihren längeren Gebrauch, den damit 

verbunden Verlusten sowie den daraus folgenden Ergänzungen (siehe Kap. 7.1.). Häufig stand 

aber bereits zum Zeitpunkt der Herstellung eines Reliquiars nur eine beschränkte Anzahl oder 

ein uneinheitlicher Satz von Edelsteinen zur Verfügung oder die Erwerbung von genügend 

Edelsteinen zog sich mehrere Monate oder Jahre hin. Teilweise wurde auch auf im 

Kirchenschatz schon Vorhandenes, Überbrachtes oder kürzlich im Ablass Gesammeltes 

zurückgegriffen. Nicht zu unterschätzen sind wahrscheinlich die Edelstein- und 

Gemmenbestände, die aus den Beuten der verschiedenen Kreuzzüge stammten. Sicher 

spielten auch die finanziellen Möglichkeiten des Auftraggebers eine wichtige Rolle, so dass 

man bei einem beschränkten Budget gerne farbige und geschliffene Glassteine einsetzte. 

Makellose Edelsteine von schöner Farbe, sowie Diamanten und Perlen wurden zu hohen 

Preisen in einem komplizierten Berechnungsschema nach Karat oder Volumen in 

verschiedenen Zahlungseinheiten gehandelt.598 

                                                 
596 König/Hopp 1994, Kap. IX, 26, S. 30f. 
597 Franz 1909, S. 453. 
598 Siehe verschiedene Preistabellen bei Mugler 1928, S. 148ff. 
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Tatsächlich scheint der rasche Ankauf von grösseren Mengen farbiger Edelsteine von 

ähnlicher Grösse und Form nicht einfach gewesen zu sein. Die Fertigstellung der Altartafel 

von Saint-Denis, für die Unmengen an Edelsteinen und Perlen nötig waren, gelang offenbar 

nur durch Stiftungen von Gläubigen, ausgesandte Edelsteinsachverständige, angereiste 

Händler und unvorhergesehene Angebote: „Auf jene Tafel … haben wir nach unserer Schätzung etwa 

42 Goldmark verwendet, ausserdem eine so zahlreiche Menge an kostbaren Edelsteinen, Hyacinthen, 

Rubinen, Saphiren, Smaragden, Topasen, dazu ein Werk aus verschiedenen Perlen, soviel wie wir uns nie 

angemasst hätten finden zu können … An Händlern, auch an Verfertigern von Edelsteinarbeiten 

[gemmariorum] strömte eine so grosse Schar aus verschiedenen Reichen und Völkern bei uns zusammen, dass 

wir nicht mehr zu kaufen hätten suchen können, als jene bei der Dienstbarkeit aller zu verkaufen sich 

eilten.“599 Noch prekärer schien die Vollendung des goldenen Kruzifix wie Abt Suger berichtet: 

„Das anbetungswürdige, Leben spendende Kreuz, das heilbringende Zeichen des ewigen Sieges unseres Erlösers 

… so herrlich es … als Zeichen des Menschensohnes hoch im Himmel erscheint, so würden wir uns mit aller 

Demut des Herzens anstrengen, es umso herrlicher schmücken zu lassen, wenn wir nur könnten … Doch da 

wir es nicht vollenden konnten, wie wir es wollten, wollten wir es [wenigstens] so gut wir konnten, und dank 

Gottes Geschenk konnten wir es. Daher erwarben wir überall selbst und auch durch unsere Boten eine Menge 

kostbarer Perlen und Edelsteine … Ein merkwürdiges, doch edles Wunderzeichen, das uns der Herr bei 

diesen Dingen dargeboten hat, wollen wir nicht mit Stillschweigen übergehen. Denn als ich wegen des Mangels 

an Edelsteinen [noch] in Verlegenheit war und dafür nicht selbst hinreichend Vorsorge treffen konnte (denn 

ihre Seltenheit macht sie umso kostbarer), siehe, da traten [Leute] aus drei Abteien zweier Orden, nämlich aus 

Cîtaux und einer anderen Abtei desselben Ordens sowie aus Fontevrault in unsere Kammer, die an die Kirche 

anschliesst, ein und boten uns eine Menge Edelsteine, nämlich Hyazinthe, Saphire, Rubine, Smaragde, 

Topase, so viel, wie wir in zehn Jahren niemals zu finden hoffen konnten, zum Kauf an … Wir aber befreit 

von der Last, die Edelsteine suchen zu müssen, sagten Gott Dank; 400 Pfund zahlten wir dafür, obwohl sie 

weit mehr wert waren.“600 

Beinahe unmöglich war es, eine komplette Garnitur von Steinen in vergleichbarer 

Qualität bezüglich der Farbe und Klarheit in einer zur Verfügung stehenden Zeit für ein 

grösseres Goldschmiedewerk zusammenzustellen. Mit der Beschreibung der unterschiedlichen 

Edelsteine des Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) vermutete Jacob Oeri im 19. Jahrhundert 

denn auch Schwierigkeiten in der Erwerbung von ähnlichen Edelsteinen und Perlen: „Auffällig 

und ein Beweis dafür, dass die Einfassung an einem Orte, wo nur geringe Auswahl von Edelsteinen und 

Perlen war, also z. B. in einer schweizerischen oder süddeutschen Werkstätte entstanden ist, ist die grosse 

                                                 
599 Speer/Binding 2000, 64, S. 233 u. 193, 196, S. 331. 
600 Speer/Binding 2000, 201-203, 205-206, 208, S. 334f. 
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qualitative Verschiedenheit.“601 Doch gerade am Onyx von Schaffhausen lässt sich – abgesehen 

von einem ausserordentlichen, kornblumenblauen Saphir und einem blauen Glas – eine für 

das Mittelalter relativ homogene Steinqualität der Granate, Türkise und Saphire feststellen. 

Verglichen mit den heutigen Kriterien, was ein schöner und kostbarer blauer Saphir ausmacht, 

sind diese „mittelalterlichen“ Saphire nicht besonders attraktiv: Sie sind eher grau-blau, ab und 

zu undurchsichtig und mit Einschlüssen durchsetzt. Bei den genannten, unregelmässigen 

Perlen handelt es sich um natürlich entstandene Perlen, denn die runden und makellos 

geformten Zuchtperlen werden erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit den sog. Mikimoto-

Perlen in Japan kultiviert. Die Bemerkung von Oeri zeigt deutlich, wie sich Wertvorstellungen 

und Erhältlichkeiten von Edelsteinen und Perlen verändert haben. Allerdings ist davon 

auszugehen, dass auch im Mittelalter ein gewisses Qualitätsbewusstsein vorhanden sein 

musste. So wird etwa nicht jeder Saphir als gleich schön eingeschätzt. Albertus Magnus 

unterscheidet zwei verschiedene Arten, nämlich einen aquaticus (Wasserstein) und einen 

saphirinus.602 Erster ist goldgelb und schimmernd, als wenn Wasser hindurch fliessen würde, 

der zweite hingegen ist goldgelb und leuchtend, völlig rein von wässrigem Aussehen. Kurz 

und bündig bezeichnet er den saphiriuns als den Besseren. 

 

 

5.5.3. Herkunft und Handel 

 

In den sagenhaften Reiseberichten des Mittelalters erstrahlte der Orient durch seine Schätze 

an Edelsteinen. Marco Polo (ca. 1254–1324), der Afghanistan, Mittelasien, Indien und Sri 

Lanka bereiste, beschreibt in seinem 1298 verfassten Reisebericht „Die Wunder der Welt“ die 

grossen Edelsteinvorkommen in Indien und Sri Lanka (Abb. 62).603 Auch Jean de Mandeville 

(1300–1372), der angeblich von 1322–1356 vom Heiligen Land bis nach China reiste, erwähnt 

die unermesslichen Reichtümer an Gold, Edelsteinen und Perlen des Grosskhans von Cathay 

(Nordchina) und des Kaisers von Indien.604  

Vor der Entdeckung der Neuen Welt gehörten Indien605 und vor allem Sri Lanka606  

von der Antike bis ins Mittelalter zu den wichtigsten Bezugsquellen für Korund, Diamant, 

                                                 
601 Jacob Oeri: Der Onyx von Schaffhausen. Jubiläumsschrift des Historisch-Antiquarischen Vereins 
Schaffhausen, Zürich: J. J. Hofer, (1882), S. 3. 
602 Goldschmidt 1983, S. 30f. 
603 Marco Polo: Das Buch der Wunder, „Le Livre des Merveilles du Monde”, Ms. fr. 2810 der Bibliothèque 
Nationale de France, Paris, übers. von Marie-Hélène Tesnière, München: Hirmer, 1999, S. 158f. 
604 Reise des Ritters John Mandeville, Vom Heiligen Land ins ferne Asien, 1322-1356, aus dem 
Mittelhochdeutschen übers. und hrsg. von Christian Buggisch, Lenningen: Edition Erdmann, 2004, S. 208, 218ff., 
230f., 253f., 256. 
605 Mugler 1928, S. 13ff; Jobbins 1980, S. 12-19; Richard W. Hughes: Ruby and Sapphire, Boulder: RWH 
Publishing, 1997, hier S. 357-370, mit ausführlicher Bibliographie zu den Vorkommen in Indien, S. 370-374. 
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Perlen, Beryll, Karneol und Granat. Die Inder entwickelten Techniken zur Schürfung und 

Gewinnung von Edelsteinen, waren gewiefte Verkäufer und passionierte Sammler.607 Im 

Weiteren gab es Fundstellen in Burma und Afghanistan für Rubin und Spinell. Das Habachtal 

in den Salzburger Alpen – und wohl auch die spätestens seit der frühen Neuzeit ausgebeuteten 

Minen in Ägypten – lieferten Smaragd.608 Schliesslich sei die Insel St. John (Zebirget) im Roten 

Meer für Peridot genannt. Die verschiedenen Vertreter der Quarzgruppe wurden hingegen in 

Europa, insbesondere in den Alpen und in Süddeutschland gefunden. Einen Hinweis auf diese 

Fundstätten findet sich in der Beschreibung zu einer vergoldeten, lanzettförmigen und heute 

noch erhaltenen Mantelschliesse mit einer fleur de lis (2. Viertel 14. Jh./ 1365–1376, Paris, 

Musée du Louvre) (Abb. 52) im Schatzverzeichnis von Saint-Denis aus dem Jahr 1534: „Ung 

fermail d’ argent doré en fason lozange … sur les deux fleurons des costéz deux amatistes cabochonnes d’ 

Allemaigne …“609 

Vermutlich bezogen oberrheinische Edelsteinschleifer zunächst ihre Rohsteine wie 

Achat, Jaspis, Chalcedon und Karneol direkt aus dem umliegenden Schwarzwald, dem 

Markgräfler Land, dem Saar-Nahegebiet oder auch aus Böhmen. Bergkristalle und Amethyste 

stammten aus den alpinen Zerrklüften, insbesondere aus dem Zentralmassiv der Schweizer 

Alpen, dem Aarmassiv (Grimselgebiet), Gotthardmassiv, Montblanc und den Aiguilles 

Rouges.610 Grössere Bergkristalle wurden nach Venedig, Paris oder Freiburg i. Br. gebracht, 

um sie dort zu kostbaren Kannen, Zylindern oder Schalen zu schleifen.611  

Bis heute haben sich zahlreiche gebohrte, wässerig blaue Saphire als Kettenglieder in 

römischem Schmuck erhalten.612 Es ist zu vermuten, dass diese bereits damals wohl aus Sri 

Lanka nach Europa importiert wurden (siehe Kap. 6.3). Ähnliche Exemplare finden sich auch 

an mittelalterlichen Reliquiaren und Kreuzen wieder, da die Widerstandsfähigkeit und 

Kostbarkeit dieser hoch geschätzten Edelsteine eine Wiederverwendung geradezu anbot. In 

mehreren antiken, arabischen und mittelalterlichen Quellen wie bei Ptolemäus613 (ca. 100–178 

v. Chr.), Solinus614 (3. oder 4. Jh.), al-Idrīsī615 (um 1099/1100–1165/1166), al-Kazwînî616 

                                                                                                                                                    
606 Hughes 1997, S. 389-405, mit ausführlicher Bibliographie zu den Vorkommen in Sri Lanka, S. 405-410. 
607 Hughes 1997, S. 357.  
608 Mugler 1928, S. 28ff; 32f. 
609 Dix siècles de joaillerie française, hrsg. von Ministère d’ Etat Affaires Culturelles, Musée du Louvre, 3.5.–3.6. 
1962, Paris: [o. O], 1962, S. 31, Nr. 13; http://cartelfr.louvre.fr/cartelfr/visite?srv=car_not_&idNotice=4865, 
14.2.2010. 
610 Siehe Anhang I., 1. Quarzgruppe. 
611 De Lespinasse 1892, S. 81f.; Hahnloser/Brugger-Koch 1985, S. 15, 25f.; Holbach 2001, S. 115-122. 
612 Guido Gregorietti: Gold und Juwelen, eine Geschichte des Schmucks von Ur bis Tiffany, Berlin: Bertelsman, 
1971; Lucia Pirzio Biroli Steffanelli: L’oro die Romani, gioielli di età imperiale, Rom: 1992. 
613 Claudius Ptolemy: The Geography, transl. and ed. by Edward L. Stevenson, New York: Dover, 1991, S. 167ff. 
614 C. Julius Solinus, Collectanea rerum memorabilium, hrsg. von Theodor Mommsen, Berlin: Weidmann, 1895; 
The excellent and pleasant worke collectanea rerum memorabilium of Caius Julius Solinus, transl. from the Latin 
(1587) by Arthur Golding, Gainesvile: Scolars’ Facsimiles & Reprints, 1955; Hermann Walter: Die "Collectanea 
rerum memorabilium" des C. Iulius Solinus, ihre Entstehung und die Echtheit ihrer Zweitfassung, Wiesbaden: 

http://cartelfr.louvre.fr/cartelfr/visite?srv=car_not_&idNotice=4865
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(1203–1283) und Ahmad at-Tīfāšī617 (gest. 1253) ist die Rede von den bedeutenden 

Edelsteinvorkommen in Sri Lanka. Auch Marco Polo (ca. 1254–1324) berichtet vom 

Reichtum der Insel: „Hier und nur hier sind Rubine zu finden. Man findet auch Saphire, Topase, 

Amethyste und allerlei andere Edelsteine.“618 Danach erzählt er von einem Rubin von unglaublicher 

Grösse aus dem Besitz des Inselkönigs. Der Rubin sei so lang wie eine Hand und so dick wie 

ein Männerarm: „Er ist von so hohem Glanz wie kein anderer und völlig makellos. Er ist feuerrot.“619 

Noch detaillierter beschreibt Ibn Battuta (1304–1368/1377), der Sri Lanka zwischen 1333 und 

1341 bereiste, das Vorkommen von Rubinen: „The marvellous rubies called bahraman [carbuncles] are 

found only in this town [Kunakar]. Some are taken from the channel, and these are regarded by them as the 

most valuable, and some are obtained by digging. In the island of Ceylon rubies are found in all parts. The 

land is private property, and a man buys a parcel of it and digs for rubies. He finds white stones, deeply-

cracked, and it is inside these that the rubies are formed. He gives them to the lapidaries who scrape them down 

until they split away from the ruby stones. Some of them are red, some yellow, and some blue, which they call 

nailam [sapphires]. Their custom is that all rubies of the value of a hundred fanams belong to the Sultan, who 

pays their price and takes them; those of less value belong to the finders. A hundred fanams equal in value six 

gold dinars.“620 Ein weiteres, für das Mittelalter wichtiges Saphirvorkommen liegt in Expailly bei 

Le Puy-en-Velay in der Auvergne (Frankreich). Diese Saphire vulkanischen Ursprungs sind 

eher dunkel und mit vielen, schimmernden Einschlüssen versehen.621 In den Inventaren des 

Herzogs Johann von Berry (1340–1416) wird beispielsweise eine kleine emaillierte 

                                                                                                                                                    
Steiner, 1969. Zu Solinus sind keine Lebensdaten bekannt, Mommsen datiert seine Schriften ins 3. Jahrhundert. 
615 al-Idrīsī: Opus Geographicum, sive Liber ad eorum delectationem qui terras peragrare student, consilio et 
auctoritate E. Cerulli [et al.], Napoli: Istituto universitario orientale di Napoli, 1970-1984. Al- Idrīsī war am Hof 
von Roger II. in Sizilien als Geograph tätig. 
616 Das Steinbuch aus der Kosmographie des Zakarjiâ ibn Muhammad ibn Mahmud al-Kazwînî, übers. von Julius 
Ruska (Beilage zum Jahresbericht 1895/96 der prov. Oberrealschule Heidelberg), Kirchhain 1896; al-Qazwīnī, 
Zakariyyā Ibn Muhammad: Die Wunder des Himmels und der Erde; aus dem Arab. übertr. und bearb. von Alma 
Giese, [München]: Goldmann, [1988]. 
617 Specimen Arabicum continens descriptionem et excerpta libri Achmedis Teifaschii de gemmis et lapidibus 
pretiosis quod ..., praeside patre Sebaldo Ravio, publice defendet filius Sebaldus Fulco Ravius ... auctor, Traiecti 
ad Rhenum, 1784; J.J. Clément-Mullet: Essai sur la minéralogie Arabe, sixth series, vol. 5, reprint from the 
Journal asiatique 1868, repr. by APA-Oriental Press, Amsterdam (1982), S. 406ff., Januar, S. 1-81, Februar-März, 
S. 109-253, Juni, S. 502-522. 
618 Tesnière 1999, S. 158. 
619 Tesnière 1999, S. 158. 
620 C. F. Beckingham: The travels of Ibn Battuta A.D. 1325-1354 (2nd series, Nr. 178), Bd. 4, London: Hakluyt 
Society, 1994, 983ff.  
621 Ferdinand Gonnard: Sur les gisements gemmifères du Velay et de la basse Auvergne, leur distribution 
géographique dans ces deux régions, et leurs rapports au point de vue des associations minérales qu’ils 
renferment, in: Bulletin de la Société française de minéralogie, Nr. 33, 1910, S. 152-161; F. H. Forrestier: Histoire 
de l’un des gisements de gemmes le plus anciennement connu d’Europe occidentale: saphirs, grenats et 
hyacinthes du Puy-en-Velay, Cahier de la Haute Loire, Nr. 43, 1993, S. 81-148; Hughes 1997, S. 355f.; Jaroslav 
Hyrsl: Sapphires and their imitations on medieval art objects, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen 
Gesellschaft, Jg. 50, Heft 3, 2001, S. 153. 
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Reliquienkapsel aufgeführt, die die Reliquien des Heiligen Kreuzes, des Schwamms und der 

Kreuzesnägel enthält und mit einem Saphir aus Le Puy-en-Velay verziert ist.622  

Kostbare echte Perlen wurden im Mittelalter vor allem aus Indien wie auch von der 

Küste des Persischen Golfs importiert oder in europäischen Flüssen und Seen gefunden. 

Marco Polo schildert die Perlenfischerei von besonders grossen und schönen Perlen im Golf 

von Mannar zwischen der Koromandelküste im Südosten Indiens und in Sri Lanka: „Von 

April bis Mai begeben sich die Perlenfischer hierher, an einen Ort namens Betelar [Patlam, Sri Lanka], und 

von dort sechzig Meilen auf das Meer hinaus. Sie legen ihre grossen Boote vor Anker und steigen in kleine 

Barken. Dabei tun sich mehrere Kaufleute zusammen und heuern für diese Zeit Leute an. Dem König 

schulden sie auf alles, was sie fischen, den Zehnten. Und den Zwanzigsten den Magiern, welche die Gefahr der 

grossen Fische bannen… Die Fischer steigen in die kleinen Barken und tauchen in zehn bis zwölf Schritt 

Tiefe, so lange sie können. Dort raffen sie am Meeresgrund Muscheln zusammen, ähnlich den Austern, in 

deren Fleisch grosse und kleine Perlen eingebettet sind. Auf diese Art und Weise holen sie riesige Mengen 

heraus. Hierher kommen alle Perlen der Welt.“623 Er berichtet auch von den unermesslichen 

Diamantvorkommen im „Königreich Mutfili“, womit er wohl das Hinterland der Küstenstadt 

Motupalli (Andrha Pradesh) meint und im weitesten Sinn auf die wichtigsten Fundstellen in 

Golkonda624 verweist: „Im Winter fallen starke Regengüsse auf die hohen Berge nieder, und breite Bäche 

stürzen als tosende Wildbäche zu Tal. Sobald das Wasser abgeflossen ist, gehen die Menschen hin und lesen 

Diamanten in Hülle und Fülle auf ... In diesen Schluchten gibt es so viele Diamanten, dass es ein wahres 

Wunder ist ... Nirgendwo auf dieser Welt findet man schönere Diamanten als in diesem Königreich 

Mutfili.“625 Später berichtet Jean-Baptiste Tavernier626 (1600–1689) in seinen für Händler und 

Juweliere ausgerichteten Reiseberichten ausführlich von fremden Ländern und ihren 

Bodenschätzen. 

Manchmal sind Angaben zu den Fundstellen in den schriftlichen Quellen frei 

erfunden, falsch überliefert oder heute nicht mehr nachvollziehbar. Plinius, Theophrast und 

Solinus geben als Herkunftsorte für Saphire auch die Türkei und Äthiopien an.627 Für diese 

Länder gibt es heute keine Hinweise für Saphirvorkommen. Diese Ungereimtheiten mögen 

daran liegen, dass die Fundstellen sehr weit vom Verwendungsort entfernt sind oder die 

Bezugsquellen für exklusive Edelsteine von den Händlern aus nachvollziehbaren Gründen 

                                                 
622 Guiffrey II 1896, Nr. 182, S. 32; siehe auch Guiffrey I 1894, Nr. 1122, S. 298. 
623 Tesnière 1999, S. 160-162. 
624 Siehe Legrand 1991, Karte, S. 26. 
625 Tesnière 1999, S. 166, 168. 
626 Jean-Baptiste Tavernier: Travels in India, transl. from the original French ed. of 1676 with a biographical 
sketch of the author, notes, appendices, etc. by V. Ball, Lahore: Al-Biruni, 1976 (2nd. ed. 2001); Jean-Baptiste 
Tavernier: Les six voyages de Turquie et de Perse, introd. et notes de Stéphane Yerasimos, Paris: François 
Maspéro, 1981; Jean-Baptiste Tavernier: Les voyages en Orient du Baron d'Aubonne, extraits des Six voyages en 
Turquie, en Perse et aux Indes, ouvrage publié en 1676, Lausanne [etc.]: Favre, 2005. 
627 Hughes 1997, S. 32. 
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geheim gehalten wurden. Manchmal geben solche Herkunftsbezeichnungen jedoch Hinweise 

auf damals gängige Handelswege oder Marktplätze wie Aleppo, Konstantinopel, Kairo und 

Alexandrien.628 

Im 15. Jahrhundert war es den nicht am Gewerbe beteiligten Bürgern von Freiburg i. 

Br. noch erlaubt, Rohsteine zu erwerben und auf ihre eigene Rechnung schleifen zu lassen.629 

Der Kauf von geschliffenen Edelsteinen und Perlen, die aus fernen Ländern stammen, 

erfolgte hingegen über Händler, die in den Städten wie Paris, Venedig und Freiburg i. Br. oder 

an Messen für Luxusgüter in Frankfurt a. M. sowie in der Champagne (in Lagny, Bar und 

Provins) und später auch in Antwerpen einkauften.630 Frankfurt als Bezugsquelle ist besonders 

hervorzuheben, an dieser wichtigsten „Messe für die oberrheinischen Händler, waren neben deutschen 

Kaufleuten auch Fremde vertreten, denn die Frankfurter Messen hatten eine weiträumige Vermittlerfunktion 

und waren einer der wichtigsten Warenumschlagplätze Mitteleuropas.“631 Das in Paris florierende 

Handwerk für Bergkristall- und Edelsteinschliff ermöglichte den Schleifern durch ihre 

Ordnung von 1259 zoll- und steuerfreie An- und Verkäufe, die sehr wahrscheinlich sowohl 

Rohware wie auch fertige Produkte beinhaltete.632 Ob diese Regelung auch für Händler galt, ist 

fraglich. Auch in Venedig wurde der Einkauf und die Verteilung des Rohmaterials wie 

Bergkristall und Jaspis wie auch Schmirgel zum Polieren durch die erste Handwerksordnung 

von 1284 geregelt.633 Zentrales Anliegen war dabei die Erhältlichkeit des Materials für alle 

Schleifer zu gleichen Bedingungen.  

In den oben genannten Städten wurden Edelsteine auch bearbeitet und geschliffen. 

Von diesen Handelsplätzen aus gelangten die Preziosen durch einheimische oder fremde 

Händler in die oberrheinischen Städte.634 Eindrücklicher Beleg für Handelsverbindungen 

zwischen Basel und Venedig liefert ein folgeschwerer Schiffbruch im Jahr 1462 bei 

Rheinfelden, bei dem 60 Leute ums Leben kamen und der Basler Grosskaufmann Claus 

Gotschalk kostbare Ware aus Venedig verlor.635 An ihn erinnert heute noch sein „Haus zum 

Venedig“ am Schlüsselberg 3 in Basel, wo ein Relief mit dem vergoldeten Markuslöwen 

                                                 
628 Jobbins 1980, S. 13. 
629 Metz 1961, S. 65f. 
630 Dietz 1921, S. 213f.; Mugler 1928, S. 49-62, 109-118, 130-142; LdMA III, Sp. 1561; Lenzen 1966, S. 94; Ausst. 
Kat. Karlsruhe 1970, S. 224 (J. M. Fritz); Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 83 und 89ff. 
631 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 83 (M. Scheffer).  
632 Brugger-Koch 1985, S. 8. 
633 Brugger-Koch 1985, S. 14f. 
634 Zu den Handelsverbindungen zwischen Venedig resp. Genua und dem Norden siehe z. B. Mugler 1928, S. 
62ff.; zum Handel am Oberrhein im Spätmittelalter siehe: Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 205-207 (F. 
Irsigler). 
635 Paul Koelner: Die Safranzunft zu Basel und ihre Handwerke und Gewerbe, Basel: Schwabe, 1934, S. 522; 
ders.: Die Basler Rheinschifffahrt vom Mittelalter zur Neuzeit, 2. erweiterte Aufl., Basel: Helbing & Lichtenhahn, 
1954, S. 33. 
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prangt.636 Venedig als wichtigste Handelsstadt für Luxusgüter aus der byzantinischen und 

orientalischen Welt, dominierte den Markt für Juwelen bis ins 17. Jahrhundert.637 Gehandelt 

wurden aus dem Osten importierte Diamanten, Saphire, Rubine, Granate und Amethyste, vor 

allem aus Indien und Sri Lanka sowie Perlen aus dem Persischen Golf und ebenfalls aus Sri 

Lanka.  

In Freiburg i. Br. waren im 16. Jahrhundert Welsche, Antorffische und Parisische 

Fernhändler zu Gast, also auch Einkäufer aus Städten, die selbst Edelsteine schliffen.638 Um zu 

den begehrten Edelsteinen zu kommen, suchte man vereinzelt diejenigen Gegenden auf, wo 

die gewünschten Rohsteine gefunden und verkauft wurden. So reiste ein Freiburger Meister 

namens Eckh im Jahr 1502 „zu den Persohnen ob der Brimsel [Grimsel], welche [sich] zue Erfündung 

der Steinen täglich in die Berge begeben.“639 

Goldschmiede, die schliesslich die importierten Juwelen und Edelmetalle ankauften, 

mussten in kurzer Zeit enorme Summen aufbringen. Da sie häufig auch einen engen Bezug 

zur städtischen Münze hatten oder selbst als Münzmeister fungierten, waren sie vertraut mit 

Finanzgeschäften und  betätigten sich als Makler, Geldwechsler und Bankiers.640 Der spezielle 

Beruf des Edelstein- und Juwelenhändlers lässt sich im ausgehenden Mittelalter und in der 

frühen Neuzeit als sog. Abenteurer (auch Ofentürer oder Obentürer) nachweisen.641 Diese 

wandernden Kaufleute handelten auf eigene Gefahr und mit hohem Risiko. In Basel gehörten 

die Abenteurer wie beispielsweise auch die Gewürzkrämer, Eisen-, Silber- und Seidenkrämer 

wie auch die Apotheker und Materialisten, auch Drogenhändler (sic!) genannt, zur „Zunft zu 

Safran“ (Zunft der Krämer).642 Unter dem Begriff aventüre verstand man auch ein 

Handwerksprodukt, das mit nicht alltäglichen oder weit verbreiteten Techniken hergestellt 

wurde. Als abenthüre oder afentur bezeichnete man beispielsweise die Herstellung von 

Feuereimern, Brillen oder Spiegeln.643 In der Handwerksordnung der Freiburger Bruderschaft 

der Bohrer und Balierer von 1451 wird das Schleifen gleich zweimal als Kunst und Abentüre 

genannt.644 In der späteren Ordnung von 1544 wird dieser Begriff durch lobliche Handtierung 

ersetzt.645 Mit „Abenteuer“ war sehr wahrscheinlich auch der Handel mit ungewöhnlichen 

oder luxuriösen Handelsprodukten gemeint. In Frankfurt a. M. schlossen sich beispielsweise 

                                                 
636 KDM, Basel-Stadt VII, S. 111ff. (M. Möhle). 
637 Mugler 1928, S. 49f.; LdMA, Bd. 3, Sp. 1561. 
638 Holbach 2001, S. 118. 
639 Stadtarchiv Freiburg i. Br., Gewerbe, Borer und Balierer. Zitiert nach Schragmüller 1914, S. 10; Holbach 2001, 
S. 117. 
640 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 224. 
641 Volckmann 1921, S. 140f; Koelner 1934, S. 285; Ausst. Kat. Basel 2001, S. 276; Ulrich Barth: Zünftiges Basel, 
2. Aufl., Basel: [Bürgerratskanzlei], 1997, S. 12. 
642 Barth 1997, S. 12. Goldschmiede hingegen sind in Basel bei der „Zunft zu Hausgenossen“ zünftig. 
643 Koelner 1934, S. 285; Köster 1973, S. 12, 20ff. 
644 Schragmüller 1914, S. 103: siehe auch Köster 1973, S. 20 (zum Spiegelhandwerk). 
645 Schragmüller 1914, S. 105. 
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1445 Nürnberger, Augsburger, Kölner und Strassburger Goldschmiede, die dort ihre 

Goldschmiedewerke und Juwelen in den Römerhallen und beim Barfüsserkloster feil boten, 

als Abenteurer in einer Bruderschaft zusammen.646 Ebenso erliess der Rat von Strassburg 1482 

eine Ordnung der „Goltsmiede und Ofentürer, die hie Burger oder gesessen sein, welche denen semlich guldin 

oder silberin Werk feil haben.“647 Ähnlich wie bei Gewürzen und Spezereien boten sich Edelsteine 

und Perlen aufgrund ihres geringen Volumens und Gewichts sowie gleichzeitig hohem Wert 

bestens für den Fernhandel an.648 Dass man mit diesem risikoreichen Beruf durchaus zu Geld 

kam, belegt Stephan zum Angen, Kaufmann von der „Afenthür“, der 1446 ein Vermögen von 

mehr als 3500 Goldgulden versteuerte.649  

Ab der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts übernahmen in Basel die sog. Silberkrämer, d. h. 

Händler von Edelmetallen und daraus gefertigten Gegenständen, den Edelsteinhandel. Diese 

Kaufleute investierten auch intensiv in den Silberbergbau in den Vogesen, im Schwarzwald 

und bei Laufenburg.650 Ab 1522 genehmigte der Basler Rat den Handel mit gefassten und 

ungefassten Edelsteinen als zollfrei.651 Die Handelsfreiheit von fremden Silberkrämern wurde 

durch die Zunftvorschriften allerdings massiv eingeschränkt: Es war ihnen „erlaubt ausser der 

Herbstmesse noch zwei Tage innert Monatsfrist hier feilzuhalten, aber nur auf offenem Markt; keinesfalls aber 

sollten sie nach bisheriger Gepflogenheit in die Klöster und Häuser laufen und dort verkaufen.“652 Ähnliches 

findet sich in der Freiburger Ordnung von 1544, nach welcher der Handel mit „rauchen 

unballirten Steinen“, also Rohsteinen, denjenigen untersagt wird, die das Handwerk nicht erlernt 

haben.653 Hingegen durfte mit „geballirte, und gemachte Arbeith von Steinen, welcher Gattung die seyn 

sollen“ frei gehandelt werden.654 Dieses Reglement diente dem Schutz der Steinschleifer, die 

„diese Handtierung erlehrnet, und sich darmit ernehren müssen“ und in den Genuss von zollfreien 

Rohsteinen „umb ein billicheren Werth und Pfennig“ kamen.655 

Seit dem 16. Jahrhundert sind für Freiburg i. Br. mehrere Auseinandersetzungen 

zwischen den Bohrern und Balierern einerseits und den sich nun in den Rohsteinhandel 

einmischenden Kaufleuten nachzuweisen.656 Diese Händler verbesserten ihre wirtschaftliche 

Situation durch die besonderen Mechanismen des Edelsteinhandels: „Wegen des Wertes und der 

                                                 
646 Dietz 1921, S. 212f. 
647 Zitiert nach Volckmann 1921, S. 141. 
648 Siehe dazu Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 83f. (M. Scheffer). 
649 Koelner 1934, S. 286, 391. 
650 Siehe dazu Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 20 (F. Irsigler) und insbesondere Bernd Breyvogel: 
Silbergewinnung und Silberhandel am südlichen Oberrhein, in: Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 63-71; 
ders: Silberbergbau und Silbermünzprägung am südlichen Oberrhein im Mittelalter (Schriften zur 
südwestdeutschen Landeskunde 49), Leinfelden-Echterdingen: DRW, 2003 (zugl. Diss Tübingen 2001). 
651 Koelner 1934, S. 286. 
652 StABS, Safranzunft, 2, 68; Koelner 1934, S. 287. 
653 Schragmüller 1914, S. 105. 
654 ebenda 
655 ebenda 
656 Schragmüller 1914, S. 28ff; Metz 1961, S. 65f.; Holbach 2001, S. 117f. 
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begrenzten Verfügbarkeit des Materials war die Gefahr eines spekulativen Vorverkaufs, einer künstlichen 

Verknappung und rohstoffbedingten Einflussnahme auf das Gewerbe besonders gross.“657 

Der Zwischenhandel liess sich jedoch für bereits geschliffene Edelsteine auf die Länge 

nicht unterbinden, auch wenn die Freiburger Steinschleifer wegen den Edelsteinhändlern 

durch welche „die stein in ein hoch gelt komen und geschmerzt“658 wurden. Dass der Preis der 

Edelsteine659 vor allem durch eine künstlich begrenzte Erhältlichkeit gesteuert und als 

eigenständiges Zahlungsmittel eingesetzt wurden, lässt sich schon bei Marco Polo nachweisen: 

„Man findet in dieser Provinz [Badakhshan, Afghanistan] gar herrliche Rubine [Spinelle] und andere 

Edelsteine von allerhöchstem Wert … Man darf nur auf das Geheiss des Königs nach diesen Schätzen graben, 

sonst ist man des Todes. Auch riskiert man Geldstrafen, ja selbst die Todesstrafe, wenn man versucht, Rubine 

aus dem Land zu schaffen. Der König macht sie den anderen Herrschern zum Geschenk, sei es als Steuer, die 

er an sie zu verrichten hat, oder aus Freundschaft. Den Rest lässt er verkaufen. So sind Rubine [Spinelle] nur 

für viel Geld zu haben und sehr kostspielig. Würde er deren Gewinnung und Handel nicht Beschränken, so 

verlören sie sehr viel an Wert.“660 Ähnlich verhält es sich mit den Perlen, die nur bis zu einer 

gewissen Menge aus den Gewässern gefischt werden und nicht ins Ausland verkauft werden 

dürfen.661 Dieses System der Werterhaltung trifft nicht nur auf die Perlen, sondern auch auf 

die indischen Diamanten zu: „So besitzen diese Menschen eine Menge grosser Diamanten. Was man bei 

uns verkauft, sind nur Reste davon. Denn die Blüte der Diamanten, die grössten Perlen und Edelsteine werden 

dem Grosskhan und anderen Fürsten und Königen dieses Reiches gebracht, welche die grössten Reichtümer der 

Welt besitzen.“662 Tatsächlich bestand in Indien ein Gesetz, das die Ausfuhr von grossen und 

kostbaren Diamanten verbot, vielmehr mussten diese dem königlichen Schatz übergeben 

werden.663 

                                                 
657 Holbach 2001, S. 117. 
658 Zitiert nach Holbach 2001, S. 117. 
659 Die Ermittlung der Handelswerte von Edelsteinen im Mittelalter wäre eine eigene Studie wert. 
660 Tesnière 1999, S. 49. 
661 Tesnière 1999, S. 119, 162. 
662 Tesnière 1999, S. 168. 
663 Legrand 1991, S. 15 (G. Lenzen). 
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6. Funktion und Bedeutung der Edelsteine in ihrem Kontext 

 

Betrachtet man mittelalterliche Kirchenschätze, so fällt auf, dass insbesondere Kreuze und 

Reliquiare wie auch Kelche, Patenen und zuweilen auch Monstranzen reichlich mit 

Edelsteinen, Perlen und Glassteinen versehen sind.664 Daraus geht hervor, dass hauptsächlich 

Objekte, die Reliquien enthalten oder zur Aufnahme des Weins und der Hostie dienen, als 

würdig empfunden wurden, zusätzlich zum Edelmetall auch noch mit Edelsteinen verziert zu 

werden. Hildegard von Bingen verweist auf einige Gründe der Verwendung von Edelsteinen: 

„Und so entstehen die Edelsteine vom Feuer und vom Wasser, daher haben sie auch Feuer und Feuchtigkeit in 

sich, und sie enthalten auch viele Kräfte und viele Wirkungen der Kunstwerke, sodass vielerlei Arbeiten mit 

ihnen gemacht werden können, und zwar solche Werke, die gut und ehrbar und dem Menschen nützlich sind, 

nicht aber Werke der Verführung, Unzucht, des Ehebruchs, der Feindschaft, des Mords und ähnliches, was 

zum Laster hinstrebt und was dem Menschen entgegengesetzt ist. Denn die Natur dieser Edelsteine verlangt 

alles Ehrbare und Nützliche …“.665 

Die herausragende Verwendung von glitzernden Juwelen an sakralen 

Goldschmiedewerken spiegelt sich bereits bei ihrer Bearbeitung wider. Wie hoch das 

Handwerk der Bergkristall- und Edelsteinschleifer angesehen wurde, das die Ausstattung von 

sakralem Gerät mit leuchtenden Edelsteinen erst ermöglichte, wird in der Pariser 

Handwerksordnung von 1259 deutlich: An- und Verkäufe kostbarer Produkte waren gänzlich 

von der Steuer befreit, denn diese dienten ausschliesslich der Ehre der heiligen Kirche und der 

hohen Herren.666 Die mittelalterliche Freude an farbig leuchtenden Edelsteinen zeigt sich am 

Basler Münsterschatz, wo rund die Hälfte aller Werke mit Edelsteinen, Perlen und Gläsern 

verziert ist. Ebenso ist rund ein Drittel der fünfundsechzig spätgotischen 

Goldschmiedeobjekte, die im Katalog der Karlsruher Ausstellung zur Spätgotik am Oberrhein 

aufgeführt sind, mit Steinen verziert.667 In Heusers Monographie zu den oberrheinischen 

Goldschmiedewerken des hohen Mittelalters weist knapp die Hälfte aller beschriebenen 

Objekte zahlreiche Edelsteine auf.668
 Die oberrheinischen Inventare sind zudem voll mit 

Aufzählungen von Kreuzen, Reliquiaren, Schreinen und Schmuckstücken, die mit 

Bergkristallen, Saphiren, Amethysten, Karneolen, Gemmen und Perlen verziert sind.  

                                                 
664 Als Beispiele seien der Kelch und die Patene von St. Trudpert (Strassburg (?), um 1230-1250, New York, The 
Metropolitan Museum of Art, The Cloisters), der Kelch und die Patene von St. Godehard (13. Jh., Hildesheim, 
Dom) und die Zeichnung eines Kelchs im Heiltumsbuch von Aschaffenburg genannt. Zu Kelchen, die mit 
Edelsteinen und Perlen verziert sind, siehe Braun 1932, S. 146ff. Das reiche Schmücken von 
Hostienmonstranzen setzt erst im 16. Jh. ein, siehe dazu Braun 1932, S. 404ff. 
665 Zitiert nach Portmann 1983, S. 28. 
666 Brugger-Koch 1985, S. 8. 
667 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970. 
668 Heuser 1974. 
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An Kreuzen und Reliquiaren gefasste Edelsteine und Perlen stehen immer im Kontext 

ihrer Anbringung an einem Goldschmiedewerk und können folglich nicht als Einzelstücke 

losgelöst von ihrer Verwendung betrachtet werden. Sie sind nicht nur ornamentaler, sondern 

auch bedeutungstragender Teil eines Werks. Ihre möglichen Lesarten treten in vielfältiger 

Weise zu Tage und liefern wichtige Beiträge zur bildlichen und funktionalen Interpretation 

eines Reliquiars. Voraussetzung dafür ist die Überprüfung der Authentizität des 

Edelsteinbesatzes sowie der Varianten in der Anbringung von Edelsteinen und Perlen, um den 

Sinngehalt eines edelsteinverzierten Goldschmiedewerks zu deuten. 

 

 
6.1. Authentizität und Imitation 

 

Abgesehen von gewissen Ausnahmen zeigen nur wenige mittelalterliche Goldschmiedewerke  

einen homogenen Besatz an originalen Steinen. Dabei reicht die Bandbreite von 

höchstwahrscheinlich komplett erhaltenem, über zu verschiedenen Zeitpunkten nach Bedarf 

punktuell ergänztem bis zu gänzlich ausgewechseltem Edelsteinbesatz. Dies hat verschiedene 

Gründe: Edelsteine können aufgrund ihrer geringen Grösse, ihres hohen Werts und der damit 

verbundenen Begehrlichkeit entnommen, verpfändet, verkauft oder gar gestohlen werden.  

Edelmetalle und Edelsteine dienten im Mittelalter als sichere Wertanlage und konnten 

bei Bedarf verkauft oder verpfändet werden. Edelsteine sind klein, leicht, kostbar und 

erweisen sich damit als geeignetes Zahlungsmittel. Da bis ins 13. Jahrhundert keine Münzen 

aus Gold (mit Ausnahme byzantinischer Münzen) im Umlauf waren, stellten Edelsteine eine 

besondere Wertanlage dar: „l’absence de monnaie d’or … a provoqué le dépeçage et la casse de nombreux 

objets mis en gage ou réduits a l’état de lingots.“669 Zudem konnte man Edelsteine leicht und relativ 

schnell von einem Goldschmiedewerk ablösen, ausfassen und veräussern. Auch das Gold 

eines Reliquiars konnte man notfalls einschmelzen und zu Münze machen. Gottfried von 

Bouillon (1060–1100) veräusserte seine Güter für 1'300 Silbermark an Otbert (gest. 1119), 

Bischof von Lüttich, um sich die entsprechend hohen Mittel für die Teilnahme am 1. 

Kreuzzug (1096–1099) zu verschaffen. Für eine weitere finanzielle Beteiligung zögerte selbst 

der Bischof nicht, den Schrein des hl. Lambert seiner Kirche zu zerlegen, und bat andere 

Kirchen der Diözese, die Edelsteine aus den Reliquiaren und Retabeln herauszulösen: „Afin de 

réunir la somme, l’évêque commença par arracher dans son église les plaques d’or de la chasse de Saint 

Lambert. Cela n’étant pas suffisant, il s’adressa aux autres églises du diocèse, se saisissant ici des pierres, là 

                                                 
669 Haug 1978, o. S. (Introduction). 
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des ornements. Ses gens n’hésitèrent pas, à Saint-Hubert, malgré les anathèmes dont ils furent menacés, à 

prendre une table d’autel en or et à en soustraire les pierreries.“670  

Eine andere gängige Methode, um rasch zu Geld zu kommen, war die Verpfändung 

und Hinterlegung von Wertgegenständen, die zu einem späteren Zeitpunkt wieder zurück 

erworben werden konnten. Dass auch Könige nicht vor Verpfändungen ihrer kostbaren 

Goldschmiedewerke gefeit waren, belegt Abt Suger (um 1081–1151), der ein „sehr kostbares 

Gefäss, das aus Praser671 zur Form eines Schiffes geschnitzt war und das König Ludwig [VI.] ... fast zehn 

Jahre lang durch eine Verpfändung verloren hatte“,672 mit Erlaubnis desselbigen ankaufte. Dieses 

damals übliche Vorgehen, Edelsteine zu verkaufen oder zu verpfänden, war in ganz Europa 

verbreitet und lässt sich auch für den Oberrhein belegen.673 So wurde etwa auch der 

Klosterschatz von St. Trudpert vor 1279 weggeführt und an den Vogt Werner von Staufen 

verpfändet, jedoch später wieder unversehrt zurückgebracht.674 Auch das Vortragekreuz aus 

Tennenbach (Kat. Nr. 7) wurde als Pfand für ausgeliehene Gelder zurückbehalten und ging 

1638 in den Besitz des Klosters Wettingen über. Für Basel ist bekannt, dass Rudolf V. von 

Hallwyl (vor 1405–1473), aus dessen Besitz das Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) stammt, und 

sein einflussreicher Cousin zweiten Grades, Ritter Thüring III. von Hallwyl (1427–1469), beim 

Basler Rat goldene Ketten und Broschen mit Diamanten, Rubinen und Perlen als Sicherheit 

hinterlegten.675 Auch beim Villinger Scheibenkreuz (Kat. Nr. 1) ist eine einstweilige 

Verpfändung des Edelsteinschmucks und dessen Rückkauf nicht auszuschliessen. Beim 

Markusschrein676 (Reichenau-Mittelzell, St. Maria und Markus), der zu Beginn des 14. 

Jahrhunderts wohl in Konstanz entstanden ist, fehlt heute der komplette Edelsteinbesatz 

(Abb. 59). Der monumentale, silbervergoldete Schrein (H. 52 cm, B. 120 cm) war einst mit 

vielen Edelsteinen geschmückt, wie kleine Löcher und Fehlstellen in den Zierleiste und 

Bildfeldern bezeugen.677 Diese Löcher dienten einst der Halterung von Edelsteinfassungen. 

Möglicherweise wurden die Steine zu einem unbekannten Zeitpunkt verpfändet oder verkauft. 

Zu den sensationellsten Diebstählen der Geschichte gehört der im Jahr 1574 geraubte 

sog. Ptolemäer-Kameo, der sich nach der Beschreibung des Albertus Magnus (um 1193–1280) 

                                                 
670 Haug 1978, o. S. (Introduction); siehe dazu auch: Hans van Werveke: Monnaies, lingots ou marchandises les 
instruments d’échange aux XIe et XIIe siècles, in: Annales d’Histoire économique et sociale, IV, 1932, S. 460f. 
671 Möglicherweise handelt es sich um Prasem (grünes derbes Quarzaggregat). 
672 Speer/Binding 2000, 277, S. 365. 
673 Zur Verpfändung von Edelsteinen und Perlen der Stadt Venedig in den Jahren 1207 und 1381 siehe Mugler 
1928, S. 10f. 
674 Sauer 1935, S. 81; Fritz 2003, S. 111. 
675 StABS, Städtische Urkunden, N. 1488, 1451 Nov., 17. Siehe Ausst. Kat. Basel 2001 (S. Häberli), S. 104-105. 
676 Schroth 1962, S. 72-73; Heuser 1974, Nr. 61, S. 161-164; Hiller-König/Mueller 2003, S. 18ff. 
677 Schroth 1962, Abb. 8-16; Heuser 1974, S. 163, Abb. 368, 374-379; Fritz 1982, Nr. 201-202.. 
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um die Mitte des 13. Jahrhunderts am Dreikönigenschrein des Kölner Doms befand.678 Ein 

ähnliches Schicksal erfuhr das Reliquienkreuz in der Benediktinerabtei Engelberg, dessen 

grösster Teil an Edelsteinen im Jahr 1599 gestohlen wurde: „…durch ettlich böse Buoben und 

Schüler des Gottßhauses das grosse silberne übergülte und mit 80 particlen schönen Heiligthumberen angefüllte 

und merklich vilen Edlen Steinen (sunderlich einen grossen Carbunkel stein, so in der nacht leuchtete als ein 

Stern und klares liecht, das man darbey singen und lesen konnte ohn hinzu thun einiges Liechtß …), gezierte 

Creutz, sowol des Carbunkels als anderen steinen beraubt … darauff entluffend die thetter, welchen als man 

nacheilende durch dz Thal, warffen sie daß Secklin mit Edlen gesteinen in ein ungeheures Thal und Thobel, 

das es nicht mehr zu finden noch zu bekommen wahre.“679 Dass immer wieder Edelsteine von 

Kreuzen und Reliquiaren entwendet wurden, zeigt sich an einer Drohung, die im 12. 

Jahrhundert durch Abt Suger im Zusammenhang mit dem goldenen Antependium geäussert 

wurde: „Wenn jemand es also wagen sollte, diesen Schmuck, der in frommer Hingabe so bedeutender Männer 

unseren so erhabenen Schutzherren übergeben worden ist, in verwegener Dreistigkeit fortzutragen oder 

wissentlich zu mindern, dann verdient er die Ungnade des Herrn Dionysius und vom Schwert des Heiligen 

Geistes durchbohrt zu werden.“680 

Viele Verluste sind jedoch meist weniger spektakulär: Da Edelsteine in häufig fragilen 

und vom Objekt abstehenden Fassungen befestigt sind, können sie, bedingt durch den 

langjährigen Gebrauch der Reliquiare und Kreuze, verloren gegangen sein. Dabei können sie 

aus ihrer Halterung gefallen oder samt der Fassung abgebrochen sein. So ist beispielsweise die 

mit Edelsteinen und Perlen üppig verzierte Reichskrone (um 965/967 oder 1027, Wien, 

Kunsthistorisches Museum, Schatzkammer) über Jahrhunderte mit dem jeweiligen Herrscher 

zur Krönung mitgereist und war somit auch für Beschädigungen und Abnutzungen 

prädestiniert.681 Auch für den Basler Münsterschatz ist durch einen Eintrag im Inventar von 

1525 dokumentiert, dass Edelsteine, Perlen und kleinere Verzierungen durch rege Nutzung 

von den Reliquiaren und Kirchengewändern abfielen: „Item ein cleyn ladlin, darinn ligent cleyne 

schlusselin und barillen“682 und „Item ettlich berlin und sylber, so hyn und wider von der ornatten abgefallen 

und wyder funden worden …“683 

Um zu verhindern, dass diese durch den Gebrauch entstandenen Fehlstellen wie 

„Zahnlücken“ den Gesamteindruck eines Reliquiars trübten, setzte man nach Bedarf echte 

und unechte Steine als Ergänzungen ein. Meistens wurde möglichst passend und dem 

bestehenden Edelsteinbesatz angleichend vervollständigt. In einigen Fällen sind originale und 
                                                 
678 Der aus mehrfarbigem Lagenachat geschnittene Ptolemäer-Kameo (zwischen 278-269/270 v. Chr.) befindet 
sich heute im Kunsthistorischen Museum in Wien. Wykoff 1967, S. 130-134. 
679 Bericht des Kartäusers P. Heinrich Murer (1588-1638), zitiert nach: Angelomontana 1914, S. 474f. 
680 Speer/Binding 2000, 66, S. 233. 
681 Staats 2006 (2), S. 20f. 
682 Burckhardt 1933, S. 365. 
683 Ebenda. 
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ergänzte Steine kaum voneinander zu unterscheiden. So kann manchmal nicht mit letzter 

Sicherheit bestimmt werden, ob ein Edelsteinbesatz original ist. Nur ganz deutliche 

Unterschiede beispielsweise zwischen gemugelten Steinen des Mittelalters und mehrfach 

facettierten Steinen der Barockzeit sind offensichtlich und leicht voneinander unterscheidbar. 

„Neue“ Edelsteine wurden angebracht, wenn etwas verloren ging oder wenn ein bestimmtes 

Werk aufgewertet werden sollte.684 Auch ein Besitzerwechsel oder ein bestimmter festlicher 

Anlass, der die Überbringung eines Reliquiars in den Kirchenschatz beinhaltete, konnte der 

Grund für eine Erneuerung eines Edelsteinbesatzes im Sinne einer Verschönerung, 

Verbesserung oder Wertsteigerung sein. Damit ist häufig auch eine hierarchische Steigerung in 

der Bedeutung des Reliquiars verbunden.685 Durch die bewusste Aufwertung erfuhr das 

verehrte Reliquiar oder Kreuz mit seinen Reliquien eine neue Wertschätzung, durch die es in 

einem neuen Kontext gesehen und ihm angemessener gehuldigt werden konnte. Gleichzeitig 

ist eine Restaurierung – wie auch immer diese später beurteilt wird – immer ein Zeichen der 

Hochachtung des Überbrachten. Mit der Absicht, ein Reliquiar aufzubessern, wird 

gewährleistet, dass es für weitere Generationen erhalten werden kann. Auch heute kritisch 

betrachtete Renovierungen des 19. und 20. Jahrhunderts wurden damals mit diesem Ziel 

ausgeführt.  

Prominentes Beispiel für eine stetige Ergänzung des Steinbesatzes ist die Pala d’Oro 

(Venedig, Markuskirche), die 1342–1345 ex novo geschaffen wurde. Sie erhielt zusätzlich zu 

ihren exzellenten byzantinischen Emails auch einen einzigartigen Edelsteinschmuck, der 

bezüglich der Anzahl und der Qualität der Edelsteine alles Bisherige übertraf (Abb. 63). Auch 

in den darauf folgenden Restaurierungen wurden verloren gegangene Edelsteine bis ins 19. 

Jahrhundert immer wieder ergänzt.686 Ähnliches ist auch bei den oberrheinischen 

Goldschmiedewerken festzustellen, die über Jahrhunderte in liturgischem Gebrauch waren. 

Eine gewisse Ausnahme bildet der Basler Münsterschatz, der vom Bildersturm verschont und 

bis ins 19. Jahrhundert versteckt gehalten wurde. Daher sind an den Edelsteinbesätzen der 

zahlreichen Objekte bis zu ihrer „Entdeckung“ kaum Veränderungen vorgenommen worden. 

Allerdings wurde im Hinblick auf den Verkauf der originale Edelsteinbesatz des Fussreliquiars 

(Kat. Nr. 31) in Mitleidenschaft gezogen, indem unpassende facettierte Glassteine angebracht 

wurden. Als weitere kritisch zu betrachtende Renovierung des 20. Jahrhunderts können das 

Dreiturmreliquiar (Radolfzell, Münster Unserer Lieben Frau) (Abb. 9-11) und das 

Reliquienkreuz (Engelberg, Benediktinerabtei) angeführt werden, bei dem mittelalterliche 

                                                 
684 Siehe auch Fritz 2003, S. 120-121. 
685 Siehe dazu Philippe Buc: Conversion of objects, in: Viator (Medieval and Renaissance Studies 28), Turnhout: 
Brepols, 1997, S. 99-142. 
686 Siehe dazu Hahnloser/Polacco 1994, S. 3f., 83ff. u. 151ff. 
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Cabochonschliffe nachgeahmt wurden, um das Objekt so authentisch und „original“ wie 

möglich erscheinen zu lassen (siehe Kap. 2.1.). 

In vielen Fällen ist davon auszugehen, dass bereits bei der Entstehung des Werks ein 

Sammelsurium an Edel- und Glassteinen verwendet wurde, da offenbar nicht genügend echte 

und gleich aussehende Edelsteine vorhanden waren. Eine Kombination von echten und 

falschen Steinen, also Glassteinen und Dubletten, scheint anhand der vorliegenden Resultate 

gängig gewesen zu sein. Dies liegt unter anderem daran, dass der Auftraggeber sehr 

wahrscheinlich nur eine bestimmte Summe für die Herstellung eines kostspieligen Reliquiars 

aufbringen konnte und zumeist auf Stiftungen und Schenkungen angewiesen war. Diese 

konnten aus monetären Vergabungen oder in Form von Geschenken – als lose oder in 

Schmuckstücken gefasste Edelsteine - bestehen. Hierzu sei das Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. 

Nr. 35) angeführt, deren Edelsteine nachweislich von 1460–1466 aus dem von Papst Pius II. 

gewährten Ablass gesammelt wurden (siehe Kap. 7.2.). Möglicherweise wurden auch vereinzelt 

bereits gefasste Edelsteine für die Herstellung des Vortragekreuzes aus Tennenbach (Kat. Nr. 

7) gespendet, wie sich aus den wenigen, vom sonst relativ einheitlichen Gesamtbestand 

abweichenden Fassungen schliessen lässt. Zuweilen befand sich auch bereits eine Handvoll 

Edelsteine im Schatz einer Kirche oder eines Klosters, die für eine neue Anfertigung wieder 

verwendet wurden wie bei den Buchdeckeln mit Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 

30) und beim Ostensorium (Kat. Nr. 50). „Alte“ Edelsteine und Fassungen können folglich an 

einem neu geschaffenen Reliquiar in ihrer Vielfältigkeit durchaus wirkungsvoll angebracht 

worden sein. Zu berücksichtigen ist zudem, dass im Mittelalter die Verfügbarkeit einer grossen 

Menge in Farbe, Grösse und Qualität gleicher Edelsteine nicht in dem Mass gewährleistet war, 

wie es heute möglich ist (siehe Anhang I., Kap. 5.2.). Um einen kompletten Edelsteinbesatz zu 

erhalten, brauchte es Zeit, Geld und Geduld. Ein homogener Steinbesatz, wie er sich für den 

Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) und das Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) feststellen lässt, 

sind eher Ausnahmen. Hinzu kommt, dass aus verschiedenen Gründen auch auf antike 

Edelsteine und Gemmen zurückgegriffen wurde (siehe Kap. 6.3.), die sich in ihrer Form und 

in ihrem Aussehen meist deutlich von den „neuen“ Steinen unterscheiden. 

Aus diesen Aspekten geht hervor, dass ein mittelalterlicher Edelsteinbesatz häufig 

„zusammengestückelt“ erscheint und damit zugleich auf einen gewachsenen und nicht auf 

einen in jüngster Zeit überholten Dekor hinweist. Heute stellen sich bei der Betrachtung des 

status quo eines Edelsteinbesatzes viele Fragen: Was ist original und was ist ersetzt? Kann noch 

eine sinnvolle Aussage zum Werk gemacht werden, wenn sehr viele Steine fehlen oder ersetzt 

wurden? Kann anhand ihrer Qualität, ihres Schliffs und ihres Materials dingfest gemacht 

werden, ob es sich um einen mittelalterlichen Steindekor handelt? Welche Informationen 
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liefern die Fassungen? Können diese täuschend echt der Entstehungszeit nachgeahmt worden 

sein, so dass man nicht erkennen kann, ob sie original sind? Können Beschädigungen der 

Zargen und Krampen der Fassungen auf ein Auswechseln des Steins hinweisen? Häufig ist es 

schwierig, Ursprüngliches von später Hinzugefügtem zu unterscheiden. Man muss sich also 

die Kritik gefallen lassen, ob man tatsächlich einen mittelalterlichen Steinbesatz ausmachen 

und beurteilen kann. In vielen Fällen lassen sich jedoch spätere Ergänzungen, insbesondere 

diejenigen vom späten 17. bis ins 20. Jahrhundert, sehr gut von den mittelalterlichen 

Steinbesätzen unterscheiden. Das Fortschreiten der Schleiftechnik brachte ganz neue 

Facettierungsarten hervor, die sich in ihrer Art komplett von den gemugelten und einfach 

facettierten Schliffen des Mittelalters unterscheiden. Manchmal sprechen auch schriftliche 

Quellen wie Inventare, Abrechnungen oder später Restaurierungsberichte von den 

durchgeführten Renovierungen.  

Schwieriger oder gar unmöglich sind hingegen präzise Datierungen von Werken 

anhand von weit verbreiteten Cabochonschliffen und Zargen- oder Kastenfassungen, da diese 

über viele Jahrzehnte, manchmal über Jahrhunderte bis heute tradiert wurden.687 Hingegen 

bieten frühe Facettenschliffe und sog. Schüsselfassungen einen relativ präzisen Hinweis auf 

ihre Entstehungszeit im 15. Jahrhundert. Auch bei der Klärung nach dem Herstellungsort der 

geschliffenen Steine stellen sich Probleme, da diese häufig nicht vor Ort, sondern in den 

genannten Schleifzentren geschliffen, vielleicht auch noch gefasst und europaweit vertrieben 

wurden. Da sich die verschiedenen Schliff- und Fassungsformen wie auch die Art der 

Edelsteine in der europäischen Goldschmiedekunst über längere Zeit wiederholen, können 

folglich Fragen zur präzisen Datierung, zur Lokalisierung oder gar Werkstattzuschreibung 

kaum durch Feststellen des Stils und der Machart beantwortet werden.  

Obwohl nur die kostbarsten Materialien wie Silber, Gold und Edelsteine für die 

Anfertigung der Reliquiare gut genug waren, wurden in der mittelalterlichen 

Goldschmiedekunst reichlich Glassteine verwendet. Offenbar spielte es für die Überbringung 

der Heilsbotschaft nur eine untergeordnete Rolle, wenn dafür farbige Gläser wie auch Emails 

statt der kostbaren Edelsteine verwendet wurden. Es ist anzunehmen, dass die im Mittelalter 

so wichtige Farbsymbolik nebst der Materialität von herausragender Bedeutung war: „Diese 

E[delstein]-Imitate dürfen nicht im Sinne von Materialechtheit als Fälschung angesehen werden: wichtig war 

vor allem der Farb- und E[delstein]-Charakter des Materials.“688 Viel mehr ist zu vermuten, dass 

farbigen Gläsern ein besonderer Wert beigemessen wurde wie dem Email oder der 

Glasmalerei.  

                                                 
687 Siehe auch Fritz 2003, S. 114-115. 
688 RDK IV, Sp. 739 (H. Bethe). 
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In auffällig häufiger Weise wurden auch an den Reliquiaren der untersuchten Gruppe 

und weiteren beigezogenen Goldschmiedewerken anstelle von echten und wertvollen 

Edelsteinen farbige Glassteine und Dubletten eingesetzt. Da sie in gleicher Art und Weise wie 

die Edelsteine geschliffen und gefasst sind, stellt sich die Frage, ob diese Imitationen im Sinn 

einer minderwertigen Nachahmung oder gar in betrügerischer Absicht als Fälschung eingefügt 

wurden. Die Verwendung von zahlreichen Glassteinen, die wie Edelsteine geschliffen sind, 

zeigt sich beispielsweise am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), das im dritten Viertel des 15. 

Jahrhunderts zur Schonung des 1019 von Kaiser Heinrich II. zur Münsterweihe gestifteten 

Heinrichs-Kreuzes (Berlin, SMB, Kunstgewerbemuseum) (Abb. 20) angefertigt wurde: Nur ca. 

ein Drittel des reichen Steinbesatzes dieses neu geschaffenen Gemmenkreuzes besteht aus 

Edelsteinen. Offenbar war die Verwendung von farbigen Glassteinen anstelle der teuren und 

– zuweilen in grossen Mengen benötigen – schwer erwerbbaren Edelsteine schon früh sehr 

verbreitet: Die Edelsteine am prächtigen Goldenen Plenarium, das ebenfalls von Kaiser 

Heinrich II. zur Weihe des Basler Münsters gestiftet und im Jahr 1590 für einen Verkauf 

demontiert wurde, erwiesen sich als ziemlich wertlose Imitate kostbarer Steine: „... viel Stein 

gross und klein darauf, die man vermeind gut zu sein. Als sy aber abbrochen befand sich dass etlich nur 

kristall mit allerhand farben underlegen, auch ettlich nur Glas gewesen.“689 Eine Analyse der Steine am 

Heinrichs-Kreuz mittels Raman Spektrospkopie brachte ebenso mehrere Glassteine zum 

Vorschein.690 

Die Schliffart, der Zustand der Glassteine691 sowie die Unversehrtheit der Fassungen 

an den Münsterschatzobjekten lassen darauf schliessen, dass sie – von wenigen Ausnahmen 

abgesehen – zur Zeit der Entstehung des Objekts angebracht wurden. So kann ausgeschlossen 

werden, dass es sich mehrheitlich um neuzeitliche Ergänzungen handelt, die durch 

Beschädigung, Verkauf oder Diebstahl nötig wurden. Es darf davon ausgegangen werden, dass 

für die Reliquiare und Kreuze eine Verwendung von farbigen Glassteinen erlaubt war. Dies 

wäre mit der Gebräuchlichkeit von vergoldetem Kupfer anstelle von vergoldetem Silber für 

den kirchlichen Gebrauch vergleichbar.692 Im Mittelalter sind durchsichtige Glasflüsse von 

leuchtender Farbe und hohem Glanz immer wieder verwendet worden, um Edelsteine 

kostengünstig zu ersetzen. Marbod von Rennes (1035–1123) warnte eindringlich vor dieser 

gaunerischen Betrügerei.693 Bei Theophilus werden mehrfach solche farbige Gläser für 

                                                 
689 Basler Münsterschatz, Inv. 1585, Nr. 1, in: Weiss 1834, S. 24. 
690 Reiche/Pages-Camagna/Lambacher 2004. 
691 Gläser sind insbesondere auf Feuchtigkeit anfällig und leiden häufig an der sog. Glaskrankheit, bei der die 
Oberfläche des Glases matt und feucht ist. Ebenso ist der durchschnittliche Härtegrad 5-5 ½ (nach der 
Mohs’schen Skala) zu wenig resistent gegen mechanische Abnützung. Geschliffene Gläser zeigen daher häufig 
eine bestossene und zerkratzte Oberfläche.   
692 Braun 1940, S. 97ff. 
693 Lightbown 1992, S. 17. 
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Schmuckzwecke erwähnt.694 Zwar sind im Inhaltsverzeichnis der Wolfenbüttler Handschrift 

entsprechende Kapitel zur Herstellung von verschiedenen Farbgläsern aufgeführt, Rezepte 

dazu sind aber in keiner erhaltenen Handschrift zu finden.695 Um Täuschungen zu vermeiden, 

wurden in mehreren Städten Europas sehr früh verbindliche Reglemente zum Fassen und 

zum Verkauf von Glassteinen erstellt. Bereits in der Ordnung der venezianischen 

Goldschmiede von 1233 wurde das Fassen von Dubletten, farbigen und farbig bemalten 

Gläsern in Gold, die in betrügerischer Absicht einen wertvollen Stein vortäuschen können, 

strengstens verboten: „…nullam duplam audeat mittere per se vel per aliquem alium in auro aut vitreum 

pinctum vel dispinctum.“696 (Man soll keine Dubletten für sich oder jemand anderen in Gold legen 

wie auch kein bemaltes oder nicht bemaltes Glas.) Ebenso wurde die Herstellung von 

Dubletten, sei es aus Glas oder aus einem natürlichen Stein, untersagt.697 Auch in der Pariser 

Ordnung der Bergkristall- und Edelsteinschleifer von 1259 wurde festgehalten, dass die 

Verwendung von gefärbten Dubletten aus farblosem Glas zur Imitation von echten 

Edelsteinen verboten ist und diese zerschlagen werden müssen: „Nus ne puet ne doit joindre voire 

en couleur de cristal pour tainture ne pour painture nule, quar l’oeuvre en est fause, et doit estre quassée et 

despeciée…“.698 Aus der ersten Ordnung der Bergkristallschleifer von Venedig aus dem Jahr 

1284699 geht hervor, dass auch die täuschende Imitation von Bergkristall aus geschliffenem 

Glas ein ernst zu nehmendes Problem darstellte. In der Folge wurde die Produktion von 

Knöpfen, Griffen, Rundscheiben und Täfelchen aus farblosem Glas ausdrücklich verboten.700 

Vor allem aber sollte Bergkristall als Bergkristall und Glas als Glas deklarierend verkauft 

werden, denn das An- und Verkaufen von Bergkristall vortäuschendem, farblosem Glas war 

mit einer Geldbusse von 10 kleinen Pfund belegt.701 In der zweiten Ordnung von 1318702 

wurde die Herstellung von Fälschungen aus farblosem und grünem Glas bereits mit der 

höchsten Busse von 50 kleinen Pfund bestraft.703 Wurde ein Handwerker „della presente arte della 

cristallaria“ oder sonst jemand dabei erwischt, so drohte ihm zudem das Berufsverbot.704 Die 

späteren Ordnungen der Kristallschleifer von 1284 und 1318 setzte zudem die Anfertigung, 

                                                 
694 Brepohl 1999, Bd. 1, S. 163, 208; Brepohl 1999, Bd. 2, S. 138f., 278. 
695 Brepohl 1999, Bd. 1, S. 23 f., 138f. 
696 Giovanni Monticolo, I Capitolari delle Arti Veneziane dalle Origine al MCCCXXX, in: Fonti per la Storia 
d’Italia, Statuti Secoli XIII-XIV, Vol. I, Rom 1896, Kap. 5, S. 117f. 
697 Monticolo 1896, Kap. 35, S. 128f., Art. 11 u. 47. 
698 Zitiert nach Brugger-Koch 1985, S. 8. 
699 Giovanni Monticolo und Enrico Besta, I Capitolari delle Arti Veneziane dalle Origine al MCCCXXX, in: 
Fonti per la Storia d’Italia, Statuti Secoli XIII-XIV, Vol. III, Rom 1914, S. 123-138; Brugger-Koch 1985, S. 4ff., 
15-21. 
700 Monticolo 1914, Kap. 40 u. 41, S. 133; Brugger-Koch 1985, S. 14f., 18. 
701 Monticolo 1914, Kap. 13, S. 127, Kap. 40 u. 41, S. 133, Brugger-Koch 1985, S. 17f. 
702 Monticolo 1914, S. 138-152; Brugger-Koch 1985, S. 21-26. 
703 Monticolo 1914, Anhang, Kap. 12, S. 140f.; Brugger-Koch 1985, S. 15, 22. 
704 Monticolo 1914, Anhang, Kap. 12 u. 13, S. 140f.; Brugger-Koch 1985, S. 22. 
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den Handel und den Besitz von gänzlich aus farblosem Glas bestehenden Dubletten (hier dople 

genannt) ohne Herkunftsnachweis, unter Strafe.705 

Die Situation rund um die Glassteinproduktion spitzte sich 1331 in Paris zu, als ein 

Gerichtsentscheid einen Streit betreffend Färben und Schleifen von Glassteinen zwischen der 

Bruderschaft der Bergkristall- und Edelsteinschleifer einerseits und den Glassteinherstellern 

andererseits schlichten musste.706 Beanstandet wurden Dubletten aus farblosen, gegossenen 

und geschliffenen Glassteinen mit einer rosaroten Farbschicht. Die gegen die Vorschriften 

von 1259 verstossenden Steine wurden offenbar für täuschende Imitationen von echten 

Bergkristalldubletten angesehen. Interessanterweise erhitzte die „schlechte“ rosarote Farbe die 

Gemüter, denn für Rottöne sollte nur sog. Drachenblut, also rot färbendes Harz aus dem 

Drachenbaum (Dracaena draco oder cinnabari), verwendet werden. Nach dieser Verfügung 

durften Glassteine zwar mit Drachenblut gefärbt, jedoch nur noch rund produziert, 

ausschliesslich mit Hammer und Meissel (!) bearbeitet und nicht zu Dubletten 

zusammengefügt werden.707 Die Herstellung von Glassteinen – „de quelque couleur que ce soit“ – 

blieb in Paris trotzdem so gängig, dass die pierriers de voirre 1340 eigene Statuten erhielten.708 

Danach war das Facettieren nur noch für farblose Glassteine untersagt, da diese 

Bergkristallsteine nachahmen könnten. Erlaubt war von nun an das Schleifen von farbigen 

Glassteinen in verschiedene Formen, jedoch mussten Schliff und Politur sorgfältig ausgeführt 

werden. Weiterhin untersagt war die Herstellung von Dubletten aus zwei farblosen 

Glashälften. Schliesslich sei die Amtsrolle der Goldschmiede in Wismar von 1380 erwähnt, die 

bestimmte, dass „neen goltsmit scal setten glas in golt edder eine sten, de mit valscher kunst is ghemaket.“709  

Diese Bespiele zeigen, dass der lukrative Betrug verlockend war und falsche Steine als 

echte gehandelt wurden. Offenbar war es jedoch erlaubt, als Glas deklarierte Steine zu 

verkaufen und zu fassen, wie die Venezianische Ordnung von 1284 angibt. Mit diesen 

obrigkeitlichen Weisungen wurde versuchte, die massenhafte Produktion und Verwendung 

von Glassteinen für profanen und kirchlichen Bedarf halbwegs zu kontrollieren. Die 

Anwendung und die zeitgleichen Verbote von falschen Edelsteinen wie auch imitierten Perlen 

sind über das ganze Mittelalter hinweg in Frankreich, Italien und England zu beobachten.710 

Tatsächlich bleibt das Unterscheiden von echten und gefälschten Edelsteinen fortwährend ein 

                                                 
705 Monticolo 1914, Anhang, Kap. 10 u. 49, S. 150; Brugger-Koch 1985, S. 14, 22, 26. 
706 R. de Lespinasse und F. Bonnardot : Les Métiers et Corporations de la Ville de Paris, Bd. 2, Paris 1892, S. 83-
85; Brugger-Koch 1985, S. 8-10. 
707 De Lespinasse 1892, S. 85; Brugger-Koch 1985, S. 9f. 
708 De Lespinasse 1892, S. 86-87; Brugger-Koch 1985, S. 10-12. 
709 Zitiert nach Volckmann 1921, S. 140. 
710 Lightbown 1992, S. 17 ff. 
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grosses Problem für Händler und Käufer von Preziosen.711 In einigen Fällen war den 

Sachverständigen offenbar bewusst, dass unter die echten Steine auch Glassteine gemischt 

wurden. So berichtet das Inventar des Basler Münsterschatzes von 1585 von „guten und bösen“ 

Edelsteinen.712 Mit „bös“ meinte man schlecht, unecht und unwert. Diese Beurteilung findet 

sich auch im Zusammenhang mit der Einschätzung des Silbergehalts: In Basel wurden in der 

2. Hälfte des 15. Jahrhunderts mehrere Verkäufe von bösem Silber aktenkundig.713 

Wo die an den oberrheinischen Goldschmiedewerken vorhandenen Glassteine 

produziert und geschliffen wurden, lässt sich nach dem heutigen Erkenntnisstand nicht 

nachweisen. Sehr wahrscheinlich wurden sie aus Paris und Venedig importiert, wo seit dem 

Mittelalter farbiges und kunstvolles Glas hergestellt wird. Aus den nahe gelegenen Glashütten 

im Schwarzwald714 stammte hauptsächlich Hohl- und Flachglas in Grüntönen, seltener in 

Gelb- und Blautönen, das wohl weniger zur Herstellung von satten und leuchtenden 

Edelsteinfarben diente.   

 

 

6.2. Formen und Systeme der Edelsteinanordnung  

 

Goldschmiedeobjekte sind in der Form von anthropomorphen und hausförmigen Reliquiaren, 

kleinen Statuetten und grossen Monstranzen künstlerisch eng verwandt mit Werken der 

Plastik und der Architektur. Mit der „raffinierten Anwendung der Teilvergoldung, noch gesteigert durch 

die graphischen Mittel der Gravierung und die bunten Steine, Glasflüsse und Emails, werden die malerischen 

Möglichkeiten der Goldschmiedekunst offenkundig … das Ornament enthüllt die … dekorativen Fähigkeiten 

der Goldschmiede.“715 Die Verwendung von Edelsteinen setzte folglich ein sicheres Gefühl für 

Farben und Formen sowie technisches Können voraus. Farbige Edelsteine sind darüber 

hinaus durch ihr Akzentuieren tragendes Element der Komposition, mittels derer Sinn und 

Bedeutung der einzelnen Teile hervorgehoben und das gesamte Objekt rhythmisch und 

regelmässig geordnet werden kann.716 Bei Theophilus Presbyter findet sich eine exemplarische 

Vorgabe, wie Edelsteine und Perlen im Mittelalter auf einem Goldschmiedewerk anzubringen 

waren: „…nimm einen (schmalen) Streifen Goldblech und passe ihn an den oberen Rand des Gefässes an 

                                                 
711 Thomas Nicols: Edelgestein-Büchlein, oder Beschreibung der Edelgesteine, derer Gestalt, Kräffte und 
Tugenden, Eigenschafften, Preiss und Werth, Sammt beygefügten Warnungen für Betrug, hrsg. von Johann 
Langen, Hamburg, 1675. 
712 Basler Münsterschatz, Inv. 1585.12. und 13, in: Weiss 1834, S. 26. 
713 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 67 (B. Breyvogel). 
714 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Aufsätze), S. 195-201 (B. Jenisch), S. 203-206 (R. Kneissler) und S. 207-214 (Ch. 
Prohaska-Gross). 
715 Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, S. 229 (J. M. Fritz). 
716 Heuser 1974, S. 110. 
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und nimm das Mass von einem Henkel zum anderen. Dieser Streifen soll so breit sein, wie es die Grösse der 

Edelsteine, die du fassen willst, entspricht. Und indem du sie in ihrer Reihenfolge zurechtlegst, ordne sie so an, 

dass zuerst ein Stein mit vier in den Ecken angeordneten Perlen plaziert wird, dann eine Emailplatte, neben 

der wiederum ein Stein mit Perlen, danach wiederum eine Emailplatte. Und ordne sie so an, dass neben den 

Henkeln immer Steine sitzen.“717 

Tatsächlich lassen sich an der untersuchten Gruppe mehrere Varianten in der 

Anbringungsmöglichkeit von Edelsteinen, Perlen und Gläsern feststellen. Mit einem 

Edelsteinbesatz wird beispielsweise eine Darstellung gebührend gerahmt, ein Heiliger 

besonders geschmückt oder eine bestimmte Ikonographie verdeutlicht. Folglich können 

Edelsteine ein Goldschmiedewerk nicht nur materiell, sondern auch inhaltlich aufwerten. Die 

Reihe der untersuchten Objekte lässt zu, verschiedene Aussagen zu den Formen und 

Systemen ihrer Anbringung zu machen. Obwohl jedes mittelalterliche Goldschmiedewerk als 

Einzelstück bezüglich seiner Formfindung, Ausführung und Entstehungsgeschichte 

anzusehen ist, sind doch einige gemeinsame Merkmale zu beobachten. 

 

 

6.2.1. Architektonische oder formale Begleitung des Objekts 

 

Regelmässig gesetzte Edelsteine bilden eine dekorative Rahmung, indem sie entlang eines 

Profils, einer Kante, eines Dachgiebels oder -firstes oder Zinnenkranzes führen. Diese sich 

aneinanderreihenden Edelsteine und Perlen betonen die jeweilige Architektur in diskreter 

Weise. Einzelne Steine und Perlen finden sich auch in spezifischen Architekturformen wie in 

Vierpässen, so etwa am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am Bergkristallkreuz 

(Kat. Nr. 29) oder am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), in Zwickeln wie am Florinusschrein (Kat. 

Nr. 11) sowie als Dachfirste am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9). Die 

Anbringung erfolgt gezielt und gemäss der vorgegebenen geometrischen Form. Auf die 

Symmetrie achtend, werden Edelsteine und Perlen häufig in Gruppierungen von fünf Steinen, 

bei denen sich jeweils vier Steine um einen zentralen Stein anordnen, angestrebt. Eine solche 

Anordnung wird bei Theophilus beschrieben (siehe Zitat oben)718 und findet sich 

beispielsweise am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Bucheinband eines 

Evangelistars (Kat. Nr. 16) oder am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8). Häufig 

rahmen solche Besätze religiöse Darstellungen ein. Bezeichnend ist auch, dass solche 

Steinbänder häufig einer Allansichtigkeit eines Reliquiars dienen, indem sie um das Objekt 

                                                 
717 Brepohl 1999, Bd. 2, Kap. 53, S. 135. 
718 ebenda. 



 133 

herumführen und den Blick auf die verschiedenen Ansichtsseiten lenken wie beispielsweise 

beim Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9). Somit wird der Erzählfluss der auf 

einzelne Bildfelder verteilten Episoden aus der Heiligenvita gewährleistet. Rahmend werten 

die Edelsteinbesätze an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Agnus-Dei-Ostensorium 

(Kat. Nr. 35), an den Buchdeckeln mit Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 30), an der 

Paxtafel (Kat. Nr. 33), am Ostensorium (Kat. Nr. 50) und am Buchdeckel (Kärnten, St. Paul 

im Lavanttal, Benediktinerstift) die Darstellungen entsprechend auf. Die gegliederten Sockel 

der hl. Ursula (Kat. Nr. 19), des hl. Florinus (Kat. Nr. 21) und der hl. Emerita (Kat. Nr. 32) 

sind ebenfalls mit einer Reihe von Steinen im architektonischen Kontext verziert.  

 

 

6.2.2. Dekoration der Bekleidung und Ausstattung 

 

Die Ausstattung und die Attribute eines Heiligen oder einer Heiligen werden durch die 

Dekoration mit Edelsteinen zusätzlich betont. Sie schmücken Gewandborten, Stoffmuster, 

Broschen, Nimben, Diademe oder Kronen. Gemalte Edelsteinverzierungen erscheinen 

zeitgleich auch in der oberrheinischen Malerei wie beispielsweise bei Konrad Witz und 

anderen oberrheinischen Meistern.719 Analogien zu dieser Dekorationsform finden sich bei 

den höfischen und kirchlichen Gewändern, bei denen Edelsteine und Perlen in grossen 

Mengen aufgestickt wurden. Während des 16. Jahrhunderts konnten solche Gewänder zu 

prunkvollen Repräsentationsobjekten werden, die einer direkt am Körper getragenen 

Schatztruhe glichen.720  

Die Edelsteinbesätze an den Armreliquiaren des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), des hl. 

Bartholomäus (Kat. Nr. 13), der hl. Verena (Kat. Nr. 15), am Büstenreliquiar der hl. Ursula 

(Kat. Nr. 19), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) und am Büstenreliquiar des hl. Plazidus (Kat. Nr. 

41) ahmen kostbare Stoffe, Gewandbordüren, Manschetten und Riemen nach. Das Diadem 

am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2), die Kronen von Maria und Christus am 

Buchdeckel (Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift), der König David-Figur (Kat. 

Nr. 14), des Büstenreliquiars der hl. Emerita (Kat. Nr. 32) und die Mitra des Büstenreliquiars 

des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) werden durch kleine Edelsteine in ihrer Bedeutung zusätzlich 

hervorgehoben. 

 

 

                                                 
719 Siehe z. B. Konrad Witz, „Hl. Bartholomäus“, Heilsspiegelaltar, um 1435, Basel, Kunstmuseum, Inv. 639; 
Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei) beispielsweise Nrn. 1, 4, 21a, 28, 31, 38, 40 u. 80. 
720 Siehe das Portrait von Elizabeth I. von England (1533-1603), sog. Armada Portrait (in mehreren Versionen). 



 134 

6.2.3. Schmuck 

 

In einigen Fällen bilden gefasste Edelsteine Teil eines Schmuckstücks, das die Heiligen ziert. 

Dabei handelt es sich um autonome Schmuckstücke wie auch um eigens dafür angefertigte 

Dekorationen in der Form eines Juwels. Letztere sind aufgrund ihrer Ausführungsart als zu 

tragendes Schmuckstück nicht geeignet und nur in der Funktion als Zierde eines Reliquiars 

aufzufassen. Besonders auffällig ist dies beim Armreliquiar des hl. Valentin (Kat. Nr. 26), 

dessen Ringfinger ein grosser Saphirring ziert. Die Ausführung und Befestigung des Rings 

lassen darauf schliessen, dass es sich um einen dafür geschaffenen oder vielleicht 

umgeformten Ring handelt. In ähnlicher Weise wurde ein Ring mit Gemme für das 

Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5) ausgeführt. Wie eigenständige Schmuckstücke sind 

auch die Edelsteinrosetten mit hohen, konischen Fassungen an der Mitra des Büstenreliquiars 

des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) aufzufassen. Bei den Büstenreliquiaren der hl. Ursula (Kat. Nr. 

19), der hl. Emerita (Kat. Nr. 32) und des hl. Luzius (Kat. Nr. 44) stellen grosse, gefasste 

Steine und filigrane Rosetten mit kleinen Steinen eindrückliche Broschen dar, die mittig auf 

dem Dekolleté prangen. Vielleicht war auch das Büstenreliquiar des hl. Pantalus einst mit 

einem Brustschmuck verziert. Am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9) hat sich 

eine hochgotische Brosche erhalten, die sehr wahrscheinlich von einer vermögenden 

Besitzerin gestiftet wurde. Die grosse Perlenrosette auf dem Rist des Fussreliquiars (Kat. Nr. 

31) ahmt wiederum eine mittelalterliche Brosche nach. 

 

 

6.2.4. Vereinzelt und gezielt eingesetzte Edelsteine 

 

Gewisse Edelsteine nehmen eine besondere Stelle an einem Reliquiar ein, um eine bestimmte 

Ikonographie zu erläutern, hervorzuheben oder zu vertiefen. Sie tragen wesentlich zur 

Bildgeschichte bei und weisen unvermittelt auf wesentliche Aspekte der Handlung oder auf die 

Bedeutung der dargestellten Person hin. 

Eine besondere Position weisen Edelsteine in der Vierung des Kreuzes auf, also an 

dem für Christus vorbehaltenen Platz wie am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am 

St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) 

und am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). Sie ermöglichen durch die Präsenz von antiken Gemmen 

eine vielschichtige Interpretation. Ebenso erlauben andere Verwendungen von bestimmten 

Edelsteinen durch ihre Form und Farbe eine Steigerung und Verdeutlichung des Dargestellten: 

Die drei Nägel, die aus spitzen Diamanten gebildet werden, wie auch die Seitenwunde Christi, 
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die aus einem Rubin gefertigt ist, verweisen am Hallwyl-Reliquair (Kat. Nr. 36) plakativ auf das 

Leiden Christi am Kreuz. An weiteren mittelalterlichen Goldschmiedewerken des Oberrheins 

wurde die Seitenwunde Christi durch Edelsteine dargestellt, so wird am Böcklinkreuz721 

(Münster, Freiburg i. Br.), am Altarkreuz in Engelberg722 und am Fusskreuz (Kat. Nr. 43) die 

Seitenwunde durch einen roten Stein gebildet. Möglicherweise war einst auch am Astkreuz mit 

Maria und Johannes (Kat. Nr. 24) die Seitenwunde durch einen Stein besetzt. Am heute 

verschollenen Kreuz aus Niedermünster waren offenbar noch im 17. Jahrhundert mehrere 

Rubine gefasst, welche die Wundmale Christi betonten.723 Ein am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) gefasster herzförmiger Almandin erinnert durch seine auf dem 

Kopf stehende Anbringung unterhalb von Christus an einen grossen Blutstropfen. Deutlich 

treten die glänzenden und blutrot leuchtenden Edelsteine jeweils aus dem goldenen oder 

silbernen Grund hervor und erzeugen so ein schauriges Bild. Durch den sinnlichen Verweis 

auf die Passion Christi fordern sie den Betrachter direkt zur Verinnerlichung seines Leidens 

und zur compassio auf. Die Ausführung in Gold, Silber und farbigen Steinen widerspiegelt die in 

der zeitgleichen Malerei und Graphik weit verbreiteten Darstellungen des drastisch leidenden 

Christus mit von Blut tropfenden Wundmalen (Abb. 64).724  

Als besondere Auszeichnung seiner Heiligkeit wird der Nimbus Christi häufig durch 

einen oder mehrere Edelsteine betont so am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am 

St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) oder an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28). 

Auf dem Buchdeckel (Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift) befindet sich 

ein einzelner sehr grosser Bergkristallcabochon unterhalb der Maria, so dass diese auf einer 

Himmelssphäre zu schweben scheint. Am Böcklinkreuz (Münster, Freiburg i. Br.) ist über 

dem Gekreuzigten eine Reliefdarstellung der Himmelfahrt Christi dargestellt. Über dem Kopf 

der Maria, die sich zusammen mit den zwölf Aposteln nach oben wendet, befindet sich 

wiederum ein grosser Bergkristallcabochon, der zur himmlischen Sphäre des aufsteigenden 

Christus überleitet.725 Als Besonderheit kann der von kleinen Granaten umgebene Chrysopas 

an der Stirn des Büstenreliquiars des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) angesehen werden. Dieser ist in 

einen kleeblattförmigen Deckel gefasst, der mittels eines Scharniers nach oben geklappt 

werden kann (Tf. 8.2). Dabei wird eine Öffnung und Sicht auf die einst darin geborgenen 

Reliquien frei. Der Gläubige konnte somit direkt mit dem „Odem“ der Reliquien des Heiligen 

in Kontakt treten. Der kostbare Stein zeigt hier mit der Betonung der relevanten Stelle auf die 
                                                 
721 Gombert 1965, S. 47; Heuser 1974, Nr. 1, S. 113ff., Abb.1. 
722 Alle fünf Wundmale sind heute aus Rubin, siehe Angelomontana 1914, S. 481; Heuser 1974, Kat. 3, S. 116f.; 
Preiswerk-Lösel 1991, S. 231, Abb. 207; Fritz 2003, S. 107. 
723 Gombert 1965, S. 49. Zum Kreuz aus Niedermünster siehe: Joseph Walter: La croix de Niedermünster, in 
Archives Alsaciennes, 5. Jg., 1932, S. 9ff.; Heuser 1948, S. 28ff.; Heuser 1974, Nr. 2. 
724 Siehe beispielsweise auch Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei), Nr. 28 u. 35c. 
725 Heuser 1974, Abb. 2. 
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zentrale Funktion des Reliquiars. Im Deckel des Reliquiars mit Bügelkrone, des sog. 

Kopfreliquiars der hl. Elisabeth726 (Strassburg (?), um 1230, Stockholm, Statens Historiska 

Museet) (Abb. 3), befindet sich ebenso ein dreipassförmiges, dort jedoch von einem der 

Kronenbügel überschnittenes Guckloch. 

Am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) wird durch einen als Kreuz 

geschliffenen Bergkristall in einem giebelförmigen Gehäuse oberhalb des Gekreuzigten subtil 

auf die äusserst kostbare Reliquie des Heiligen Kreuzes hingewiesen: Es konnte aus dem 

grossen Reliquienkreuz herausgelöst werden und diente an höchsten Feiertagen zur Verehrung 

der Partikel mittels eines liturgischen Kusses.727 

 

 

6.2.5. Flächendeckende Dekorationen 

 

Edelsteine, Gläser und Perlen können als flächendeckende, geordnete oder scheinbar 

systemlos eingestreute Dekoration ihres metallenen Trägers dienen. Hervorzuheben sind 

hierzu insbesondere die üppig mit Edelsteinen und Perlen verzierten Gemmenkreuze.  Zu 

dieser Gruppe gehören das Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), das St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), das Reliquien- und Prozessionskreuz in Beromünster (Kat. Nr. 

18), das Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29), das Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), das 

Reliquienkästchen der hll. Senesius und Theopontus (Kat. Nr. 48) und das Adelheid-Kreuz 

aus St. Blasien728 (Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift). Bei einigen dieser Objekte 

ist eine systematische Anreihung nach Grösse, Form und zum Teil auch nach Farbe ablesbar. 

Andere hingegen scheinen von zahllosen Steinen im Sinne eines horror vacui ohne erkennbares 

Muster überwuchert zu sein. Unterschiedliche Grössen, Farben und Nuancen des Glanzes 

rufen ein differenziertes und subtiles Glitzern hervor, das mit der Bewegung des 

Gegenstandes einhergeht. Besonders eindrücklich ist diese Dekorationsform am 

Fürstenbergkelch (Kat. Nr. 4) zu sehen, wo Granate, Saphire, Perlen und Amethyste wie 

zufällig hingestreut den Fuss des Kelchs übersäen. Diese alles bedeckende Anbringung von 

Steinen findet sich auch an anderen Goldschmiedewerken des Mittelalters wie beispielsweise 

am Buchdeckel mit Kreuzigungsdarstellung aus der Sainte-Chapelle (Paris, Bibliothèque 

Nationale), wo sämtliche Flächen auf der Rahmung, dem Kreuz und dem Hintergrund mit 

                                                 
726 Lit. siehe Kap. 2. 
727 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 107ff. (J. M. Fritz), Tf. 23a; Tf. 31a-d. 
728 Heuser 1974, S. 12-13; Ausst. Kat. St. Blasien 1983, Bd. 1, Nr. 156, S. 180, Bd. 2, S. 212-229; Appuhn 1984, S. 
221-222; Jülich 1986/1987, S. 138-139, 198. 
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über hundert (urspr. über 200) Edelsteinen und Perlen bedeckt sind.729 Analogien finden sich 

in den textilen Künsten wie beispielsweise dem burgundischen, um 1466 entstandenen 

Tausendblumenteppich (Bern, Historisches Museum), wo über 30 botanisch unterscheidbare 

Blumenarten in einem wiederkehrenden Rapport die Fläche bedecken.730 Es entsteht dabei der 

„Eindruck unüberschaubarer, paradiesischer Fülle.“731 Hierzu gehören auch die in der 

oberrheinischen Malerei weit verbreiteten Darstellungen der Madonna im Paradiesgärtlein. An 

den Kreuzen können die farbigen Steine ebenso wie Blumen oder Früchte gesehen werden, 

die das Kreuz verlebendigen und es zu einem arbor vitae (Baum des Lebens) werden lassen 

(siehe Kap. 6.8.).  

 

 

6.2.6. Sichtbarmachung von Reliquien  

 

In vielfältiger Weise dienen geschliffene Bergkristalle der Sichtbarmachung und der 

Zurschaustellung von Reliquien wie auch ihrer dazu gehörenden Authentiken.732 In Scheiben, 

Platten, Cabochons oder als Zylinder geschnitten, bieten die Bergkristalle den Gläubigen einen 

unmittelbaren Blick auf die im Inneren des Reliquiars oder Kreuzes aufbewahrten 

Kostbarkeiten. Je nach Schliffart vergrössern sie optisch die darunter liegenden Reliquien, so 

im Fall von dicken Cabochons, oder verklären ihre Ansicht durch raffiniert angebrachte 

Facetten. Zum Basler Münsterschatz gehören mehrere Monstranzen und Kannen aus 

Bergkristall, die einst Reliquien enthielten: „ein gross barillen kanth … cum reliquiis“, „zwo barillen 

Monstrantzen … mit vil Heiltumb“ und „ein klein barillen kentlin cum pluribus reliquiis“.733  Im 

Inventar des Basler Münsters von 1478/1479 wird auf die Funktion des Bergkristalls 

hingewiesen: „cristalinum pro observacione reliquiarum“.734 Häufig bedecken flache oder bombierte 

Bergkristalle auch fragile Miniaturen mit Heiligendarstellungen aus Pergament wie 

beispielsweise bei der Reliquienkapsel mit Marienkrönung (Kat. Nr. 40). Fehlt hingegen eine 

Reliquienabdeckung aus Bergkristall oder Glas, kann der Betrachter unvermittelt einen Blick 

auf die Reliquien werfen, wie es bei den Büstenreliquiaren des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), der hl. 

                                                 
729 Heuser 1974, Abb. 127. 
730 Florens Deuchler: Der Tausendblumenteppich aus der Burgunderbeute, ein Abbild des Paradieses/Le 
millefleurs du butin de Bourgogne, une image du paradis, Zürich: von Oppersdorff, 1984; Anna Rapp Buri  
und Monica Stucky-Schürer: Burgundische Tapisserien, Begleitbuch zur Sonderausstellung „Edle Wirkung: 
Burgunder Tapisserien in neuem Licht“, Historisches Museum Bern, 1.11.2001-21.4.2002, München: Hirmer, 
2001, S. 115-143. 
731 Ausst. Kat. Bern 2008, Tf. 5/6, Kat. Nr. 11, S. 182-183. 
732 Ausführlich dazu Diedrichs 2001. Siehe dazu auch Kap. 7.4.2. 
733 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nrn. 6, 13, 33, 34, 36, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 20f. 
734 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/79, (Nr. 74). 
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Ursula (Kat. Nr. 19) und des hl. Florinus (Kat. Nr. 21) durch kleine Scharniertürchen über 

dem Occulus möglich ist.  

Bergkristalle, welche einst die Funktion hatten, Reliquien sicher zu verschliessen und 

gleichzeitig sichtbar zu machen, finden sich am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), 

am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16), an der Apostel-Monstranz (Kat. Nr. 22), an der 

Kaiserpaarmonstranz (Kat. Nr. 23), an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am 

Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), am 

Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), an der Münch-Monstranz (Kat. Nr. 42), an der Reliquienkapsel 

mit Bergkristall im sog. Paradiesgärtlein735 der Hüglin-Monstranz (Kat. Nr. 45) und am 

verschollenen Kapellenkreuz aus dem Basler Münsterschatz736 sowie als Kännchen aus 

Bergkristall (Kat. Nr. 25) und als Doppelscheuer aus Bergkristall737 (Karlsruhe, Badisches 

Landesmuseum). 

 

 

6.2.7. Bildträger  

 

Eine eigenständige Gruppe bilden Scheiben und Platten aus Perlmutt sowie verschiedene 

Edelsteine und Gläser, die zum Bildträger selbst werden. Es sind mittelalterliche und 

frühneuzeitliche Reliefs sowie antike und mittelalterliche Intaglien und Kameen, die eine 

religiöse oder mythologische Darstellung zeigen. Runde, rechteckige und bogenförmige 

Perlmuttreliefs finden sich am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), der Paxtafel (Kat. Nr. 33), an der 

Reliquienkapsel mit der Darstellung der imago pietatis (Kat. Nr. 39) und am Reliquienkästchen 

mit Perlmuttrelief („Schmerzensmann“)738 (Konstanz oder Überlingen, um 1450, Überlingen, 

Münster St. Nikolaus).  

Einzigartig in der untersuchten Gruppe ist die Wiederverwendung einer grossen, 

ovalen Bergkristallscheibe aus der Zeit um 860 im Ostensorium (Kat. Nr. 50). Es zeigt die 

geschnittene Darstellung der Kreuzigung mit Maria, Johannes, Stephaton, Longinus, Sonne, 

Mond, Sternen und Paradiesschlange.739 Vergleichbare Stücke entstanden in Metzer 

Werkstätten im Auftrag von König Lothar II. von Lothringen. Die im Vergleich viel kleineren 

Gemmen zeigen verschiedenste Motive aus der Mythologie, Tierwelt und weiteren 

Themenkreisen.  
                                                 
735 Ausst. Kat. Basel 2001, Kat. 28.2, Abb. 101 u. 102, S. 115-116. 
736 Ausst. Kat. Basel 2001, Kat. Nr. V 1, S. 194-196. 
737 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 154f., Nr. 268. 
738 Schroth 1948, Nr. 62, S. 47-48; Ehret 1954, Nr. 40; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, Nr. 231; Ausst. Kat. Konstanz 
1985, Nr. 16, S. 100; Büttner 2000, S. 55, Abb. 23; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei), Nr. 132, S. 234-235. 
739 Genevra Kornbluth: Engraved Gems of the Carolingian Empire, Pensylvania: The Pensylvania State 
University Press, 1995, Nr. 7, S. 66f. 
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6.3. Gemmen und durchbohrte Edelsteine als Spolien 
 

Die hohe Wertschätzung der Gemmen durchzieht das hohe und späte Mittelalter wie eine 

Perlenschnur. So hat sich eine grosse Anzahl von antiken, byzantinischen und mittelalterlichen 

vertieft oder erhaben geschnittenen Intaglien und Kameen an Goldschmiedewerken jener Zeit 

erhalten. Dieses Phänomen lässt sich auch für die untersuchte Gruppe des Oberrheins 

feststellen, wo sich 49 Gemmen feststellen lassen.740  

Ob solche Gemmen Zufallsfunde aus heimischem Boden oder begehrtes Handelsgut aus 

der Ferne waren, kann aufgrund der diesbezüglich spärlichen Quellenlage für den Oberrhein 

bislang nicht entschieden werden. Gänzlich unbelegt bleibt beispielsweise die Überlieferung, 

dass der Basler Bischof Ortlieb von Froburg den Kameo des sog. Onyx von Schaffhausen 

(Kat. Nr. 3) vom 2. Kreuzzug (1147–1149) aus Konstantinopel mitgebracht hätte.741 Durch 

das plündernde Heer des vierten Kreuzzugs (1202–1204) gelangten jedoch massenweise 

Kleinkunstwerke, Juwelen und Gemmen von Konstantinopel nach Europa742 und regten dort 

eine eigenständige Steinschneidekunst wie am Hof von Friedrich II. (1194–1250) an.743 

Bekannt ist, dass bis heute in Italien immer wieder Gemmen beispielsweise durch Pflügen 

des Ackers zum Vorschein kommen. Vorstellbar sind solche Funde auch im Gebiet der 

nördlichen Provinzen des ehemaligen Römischen Reichs.744 So berichtet Albertus Magnus 

beispielsweise, dass Gemmen mit dem Bild des Merkur in Germanien gefunden wurden.745 

Ebenso konnten Gemmen über Jahrhunderte in kirchlichen und kaiserlichen Sammlungen 

und Schätzen aufbewahrt und tradiert werden. Ihre Fassung an Reliquiaren, Gefässen oder 

Schmuckstücken diente als relativ sichere Aufbewahrungsform: „Die Anbringung ganzer 

Gemmensammlungen … an goldenen Geräten war seit der Antike bis zum 18. Jahrhundert die durchaus 

gebräuchliche Form der Anordnung und Verwahrung solcher Schätze; erst die antiquarische Gelehrsamkeit 

der letzten Jahrhunderte löste diese Zusammenhänge auf und ordnete die Gemmen einzeln in Schubladen und 

Kästen.“746 Das Fassen von Gemmen war somit ein viel sichereres Aufbewahrungsmedium als 

ihre lose Sammlung in Daktyliotheken.747  

                                                 
740 Sieh dazu Kap. 6.3.4. Bislang sind noch nicht alle Intaglien und Kameen hinsichtlich ihrer Datierung und 
Lokalisierung bestimmt. Nähere Angaben - so vorhanden - finden sich bei den jeweiligen Katalogtexten. 
741 Knoepfli 1953, S. 73f. 
742 Siehe dazu Gia Toussaint: Die Sichtbarkeit des Gebeins im Reliquiar – eine Folge der Plünderung 
Konstantinopels?, in: Reudenbach/Toussaint 2005, S. 89-106. 
743 Steingräber 1956, S. 33. 
744 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 276. 
745 Goldschmidt 1983, S. 61. 
746 Ausst. Kat. Stuttgart (I), S. 674 (R. Kahsnitz). 
747 Siehe dazu auch Erika Zwierlein-Diehl: Von der Schatzkammer des Claudius zum Reliquiar des René d’Anjou, 
Zum Claudius-Kameo der Stiftung Merz, in: Ausst. Kat. Bern 2003, S. 35-48; König/Hopp 1994, Kap. V, 11, S. 
22f.); Ausst. Kat. Paris 1991, Nr. 66, S. 293-305. 
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Antike Gemmen sind in erster Linie Spolien mit besonderem Status: Sie wurden sehr 

wahrscheinlich aufgrund ihrer primären Eigenschaft als wertvolle Edelsteine, vor allem aber 

wegen ihrer Seltenheit, ihrer Darstellungen, ihres unbekannten Alters, ihrer ungewissen 

Herkunft, ihrer im Dunkeln liegenden Herstellungstechnik und ihrer magischen Ausstrahlung 

als besondere Kostbarkeit wiederverwendet. Die grosse Zahl der an mittelalterlichen 

Goldschmiedewerken erhaltenen oder in schriftlichen Quellen nachweisbaren Gemmen und 

Kameen sind Beweis für ihre Beliebtheit: „Diese Exempel, die beinahe ins Zahllose zu vermehren 

wären, mögen die weite Verbreitung der Sitte belegen. Natürlich darf daraus nicht allgemein eine 

Hochschätzung antiker Kunst abgelesen werden; zur Hauptsache massgeblich mag der dekorative und 

materielle Wert gewesen sein, der zur ästhetisch oft recht anfechtbaren Wiederverwendung antiker Steine führte. 

Zuweilen waren auch okkulte Gründe mitbeteiligt.“748 Die Wertschätzung von geschnittenen Steinen 

war im Mittelalter ernorm. Offenbar war man sehr bestrebt, die mit verschiedenen 

Darstellungen versehenen Intaglien und Kameen für die Neuschaffung oder Aufwertung eines 

Reliquiars zu erwerben. Verschiedene Aspekte waren dabei von Bedeutung, einen so 

speziellen Stein an einem sakralen oder profanen Objekt anzubringen. Zuvorderst steht 

höchstwahrscheinlich die Exklusivität der Gemmen hinsichtlich ihrer künstlerischen 

Anfertigung, ihres Materials, ihres Bilds und ihrer damit verbundenen Einzigartigkeit. Dies 

zeigt sich besonders prägnant am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), wo ein grosser 

tiberischer Kameo mit der Darstellung der Friedensgöttin Pax sehr wahrscheinlich Anlass zur 

Herstellung einer ausserordentlich kostbaren Gewandbrosche gab. Die rückseitige Gravur 

eines Falkners nimmt denn auch formal Bezug auf die aus dem Lagenachat herausgeschnittene 

weibliche Figur auf der Vorderseite. Auch für die Schaffung eines Goldkreuzes, das der 

Gemmen sammelnde Kaiser Karl IV. (1316–1378) dem Prager Dom nach 1354 schenkte, 

könnten bereits vorhandene Gemmen den Ausgangspunkt gebildet haben: Dieses Kreuz 

wurde mit einem Kameo, der den thronenden staufischen Kaiser Friedrich II. (1194–1250) 

darstellt, sowie acht weiteren Kameen aus unterschiedlichen Epochen bestückt.749 Ähnliche 

Überlegungen führt Hans Wentzel zu einem prächtigen Kameo mit der Darstellung des 

Alexander mit Strahlenkrone für die Entstehung des heute verschollenen Lilienkreuzes aus 

dem Domschatz von Cammin (Polen) an: Es handelt sich um einen severischen Kameo (198–

204 n. Chr.) mit der Darstellung des jugendlichen Kaisers Caracalla (?) als Typus des 

Augustus-Sol, der einen Palladion (Bild der Göttin Athena) auf dem Arm trägt.750 Dieser 

verschlüsselte Bildinhalt ist für den unkundigen Betrachter nicht offensichtlich: „Es steht ausser 

                                                 
748 Knoepfli 1953, S. 72. 
749 Ausst. Kat. Stuttgart 1977 (I), Nr. 860. 
750 Wolf-Rüdiger Megow: Kameen von Augustus bis Alexander Severus (Antike Münzen und geschnittene Steine, 
Bd. 11), Berlin: Walter De Gruyter, 1987, S. 127, 140, 244, Tf. 49,1. Siehe auch: http://viamus.uni-
goettingen.de/fr/e/uni/c/04. (Archäologisches Institut der Universität Göttingen, Alexander d. Gr., 3.8.2009) 
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Frage, dass unter dieser, dem Mittelalter doch kaum lesbaren Darstellung die Maria mit dem Kind verstanden 

wurde und dass die Kostbarkeit des Steins und die Kunstfertigkeit der Ausführung nur beitrugen zu dieser 

christlichen Ehrung.“751 

Allein die Präsenz einer oder mehrer Gemmen schien zu genügen, das Reliquiar in seiner 

Relevanz und in seinem Wert zu steigern. Interessanterweise störte man sich nicht an den 

heidnisch-kultischen Darstellungen oder ignorierte diese gänzlich. Einige Gemmen sind 

folglich ungeachtet ihrer Bildausrichtung, d. h. auf dem Kopf stehend, horizontal oder gar mit 

ihrem Bild nach innen gefasst worden wie am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8). 

Andere hingegen wurden ganz gezielt eingesetzt, so beispielsweise der Kameo mit liegendem 

Löwen am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) oder der Kameo mit schreitendem Löwen an der 

König David-Figur (Kat. Nr. 14). Bezeichnenderweise sind Kameen im Gegensatz zu 

Intaglien an den oberrheinischen Goldschmiedewerken immer bildrichtig und an einem 

prominenten Ort am Objekt angebracht: Sie befinden sich am Schnittpunkt der Kreuzarme 

oder am Kopf- oder Fussende wie beispielsweise am Kreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) oder 

an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28). Ein Kameo mit geflügelter Medusa bildet das 

Gesicht der König David-Figur (Kat. Nr. 14) und am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 

29); zwei Intaglien mit einem weiblichen und männlichen Profilkopf wurden an den für Maria 

und Johannes vorgesehenen Plätzen angebracht. In dieser Verwendung erfahren die christlich 

umgedeuteten Gemmen eine komplett neue Bedeutung.752 Schmidt spricht von „Umtaufen“ 

antiker Gemmenbilder in christliche Darstellungen.753 Meist werden sie aufgrund ihrer 

Darstellung und ihrer Platzierung zu einem wichtigen Bestandteil der Ikonographie. Auf 

diesen Sachverhalt verweist auch Hans Wentzel in seiner Abhandlung zur Verwendung von 

Gemmen in der mittelalterlichen Goldschmiedekunst.754 

Die Verwendung von antiken Gemmen lässt sich an zahlreichen sakralen und profanen 

Goldschmiedewerken des Mittelalters aufzeigen. Dabei wurden sie oft ohne Bezug zu ihren 

Themen an Schmuckstücken, Kreuzen, Reliquiaren, Buchdeckeln und Kronen angebracht.755 

Die sog. Mölsheimer Fibel (Darmstadt, Landesmuseum), eine goldene Vierpassfibel aus dem 

7./ 8. Jahrhundert mit einem geschnittenen Köpfchen, zeigt bereits die Kombination von 

antikem und mittelalterlichem Formengut.756 Eindrückliche Beispiele für die massenweise 

Verwendung von antiken Gemmen sind der bis ins Jahr 1789 mit 226 (heute über 300) 

                                                 
751 Wentzel 1940, S. 1. 
752 Wentzel 1941, S. 45ff.; Philipp Schmidt: Umtaufe antiker Gemmen in christliche Kunstwerke, in: Stimmen der 
Zeit 141, 1948, S. 385-389.  
753 Schmidt 1948, S. 98. 
754 Wentzel 1940, S. 1-3. 
755 RDK IV, Sp. 726 (H. Bethe). 
756 Ausst. Kat. München 1950, S. 6-7, Nr. 13; Ausst. Kat. Darmstadt 1992, Nr. 76, S. 174f. 
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Gemmen geschmückte Dreikönigenschrein757 (um 1190–1220, Köln, Domschatz) und der 

einst mit 850 Gemmen besetzte Schrein der hl. Elisabeth758 (Marburg, Elisabethkirche). Die 

römische Phalera mit dionysischem Kinderkopf aus Chalcedon (1.–2. Jh.) am Heinrichs-

Kreuz759 (1. H. 11. Jh., Berlin, SMB, Kunstgewerbemuseum), das römische Portaitköpfchen 

der Livilla aus Lapislazuli (1. Jh. n. Chr.) am Herimannkreuz (2. Viertel 11. Jh., Köln, 

Diözesanmuseum)760 oder der Kameo mit dem Bildnis des Kaisers Augustus am Lotharkreuz 

(um 1000, Aachen, Domschatz)761
 sind Zeugnisse höchst origineller Wiederverwendungen 

antiker Gemmen.762
 Da sich diese geschnittenen Steine in der Kreuzmitte – dem Ort, der 

Christus vorbehalten ist – befinden, darf davon ausgegangen werden, dass sie dort nicht ohne 

innere Bedeutung angebracht wurden. Die seit dem Frühchristentum ikonographisch 

wichtigste Stelle am Kreuz ist sozusagen das „Herzstück des Kreuzes … das immer dem Höchsten 

und Heiligsten vorbehalten blieb.“763 Dies macht es naheliegend, dass diese Gemmen vorwiegend 

als Bild Christi angesehen wurden und somit eine interpretatio christiana erfuhren. Hingegen 

wurde für den Kameo am Lotharkreuz, das wahrscheinlich von Otto III. (980–1002) gestiftet 

wurde, nicht eine Interpretation als Christus imperator, sondern als Herrscher- und Stifterbild 

aufgrund der Darstellung einer männlichen Herrscherbüste mit bekränztem Haupt 

vorgeschlagen.764 Diese These wird durch das politische Ziel des Kaisers, die Renovatio imperii 

Romanorum (Erneuerung des Römischen Reichs) als Nachfolger Karls des Grossen, umso 

plausibler. Nicht nur Gemmen, sondern auch antike, in ihrer Form zuweilen eher schlicht 

anmutende Vasen und Schalen aus Hartsteinen wie Bergkristall, Achat oder Porphyr konnten 

als Spolien mit einer neuen Fassung zu Prunkstücken eines kirchlichen Schatzes werden.765 In 

ihrer neuen Funktion konnten sie zudem christlich uminterpretiert werden. So liess Abt Suger 

von Saint Denis eine Porphyrvase zu einem Adler umfunktionieren, der zwei Fische in seinen 

Krallen hält.766 Nach Isidors „Ethymologia“ (XII, 7) versinnbildlicht der Fische fangende 

                                                 
757 Erika Zwierlein-Diehl 1998. 
758 Erika Dinkler-von Schubert: Der Schrein der hl. Elisabeth zu Marburg, Studien zur Schrein-Ikonographie, 
Marburg: Verlag des Kunstgeschichtlichen Seminars, 1964; Amedick 2007, S. 27ff., 81ff. 
759 Krug 1995, S. 109 ff.; Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 1, S. 19-24.  
760 Marie-Claire Berkemeier-Favre: Das Schöne ist zeitlos, Gedanken zum Herimannkreuz, in: Das Denkmal und 
die Zeit, Alfred A. Schmid zum 70. Geburtstag, Luzern 1990, S. 258-269; Erika Zwierlein-Diehl: Das Lapislazuli-
Köpfchen am Herimann-Kreuz, in: Kotinos. Festschrift für Erika Simon, Mainz 1992, S. 386-393; Ulrike 
Surmann: Das Kreuz Herimanns und Ida (kolumba Werkheft und Bücher, Bd. 4), Köln 1999. 
761 Josef Deér: Das Kaiserbild im Kreuz, Ein Beitrag zur politischen Theologie des frühen Mittelalters, in: 
Schweizer Beiträge zur Allgemeinen Geschichte, Bd. 13, 1955, S. 48–110; Jülich 1986/187, S. 159-168; Norbert 
Wibiral: Augustus partem figurat, Zu den Betrachtungsweisen des Zentralsteines am Lotharkreuz im Domschatz 
zu Aachen, Aachener Kunstblätter, Bd. 60, 1994, S. 105-130. 
762 Siehe dazu auch Wentzel 1940, S. 1-3; Schmidt 1948, S. 98f. 
763 Deér 1955, S. 50, siehe dazu auch S. 50ff. 
764 Deér 1955, S. 56f. 
765 Ausst. Kat. Paris, Nr. 28-29, S. 173-178. 
766 Beat Brenk: Sugers Spolien, in: Arte medievale, Periodico internazionale di critica dell’ arte medievale, Bd. 1, 
1983, S. 107; Ausst. Kat. Paris 1991, Nr. 31, S. 183-187. 
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Adler Christus, der eine Menschenseele errettet. Die den Herrschern vorbehaltene 

Purpurfarbe des Steins weist zudem auf Christus als König hin.767 Mit der an der Adlervase 

angebrachten Inschrift wird deutlich gemacht, dass der antike Stein durch die interpretatio 

christiana noch wertvoller geworden ist: „Includi gemmis lapis iste meretur et auro./ Marmor erat, sed 

in his marmore carior est.“ (Dieser Stein verdient, von Gemmen und Gold eingeschlossen zu 

werden. Er war Marmor, aber (durch die Fassung) ist er wertvoller als Marmor).768 

Nicht auszuschliessen ist bei den sehr individuellen Anwendungen von Gemmen eine 

Bedeutungsüberlagerung der ursprünglichen, häufig unbekannten Thematik, dem zu 

Bezeichnenden oder Darstellenden und der ikonographischen Positionierung am Objekt. Das 

Wissen um die Altertümlichkeit der antiken Gemme oder des durchbohrten Edelsteins 

gewährten einen Bezug zu der in ferner Vergangenheit zurückliegenden Lebenszeit des oder 

der Heiligen. Damit ermöglichten antike Steine eine Vergegenwärtigung und das in 

Erinnerung Rufen der Lebzeit eines Heiligen. In ähnlicher Weise wird ein zeitlicher 

Zusammenhang in den Illustrationen der 1483 in Venedig angefertigten Handschrift 

„Aristoteles unterrichtet Averroës“ des Girolamo da Cremona und seiner Werkstatt (New 

York, The Pierpont Morgan Library, Inv. PML 21194) hergestellt.769 Dort zieren Juwelen, in 

welche Gemmen mit Portraitköpfen eingearbeitet wurden, den von Averroës (ca. 1126–1198) 

kommentierten Text des Aristoteles (384–322 v. Chr.).770  

Eine zeitliche Korrelation und der Verweis auf Zurückliegendes spielt vielleicht eine nicht 

zu unterschätzende Rolle für die Verwendung von Intaglien und Kameen an Reliquiaren. Hier 

sei auf die Gemmen an den schmückenden Bändern am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. 

Nr. 2), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) und am Armreliquiar des hl. Walpert 

(Kat. Nr. 5) verwiesen. Dass Gemmen durchaus ihren Platz an anthropomorphen Reliquiaren 

fanden, zeigt sich beispielsweise am Büstenreliquiar von Karl dem Grossen (vor 1349, Aachen, 

Domschatzkammer), wo vier grosse Gemmen an der Stirn, der Krone und auf der Brust des 

Kaisers prangen.771 Zuweilen sind Gemmen auch dialogisch zu den Heiligen gesetzt wie an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), wo der Kameo mit weiblichem Profilkopf auf die Heilige 

und ihr Martyrium der Enthauptung anspielen könnte. 

                                                 
767 Brenk 1983, S. 107. 
768 Ebenda. 
769 Ausst. Kat. New York 2007, S. 300, Abb. S. 165. 
770 Siehe auch Giordana Mariani Canova: Illuminated Miniatures – Vehicles for Antiquity, in: In the Light of 
Apollo, Italian Renaissance and Greece, National Gallery Athens/Alexandros Soutzos Museum, 22.12.2003-
31.3.2004, hrsg. von Mina Gregori, Athen: The Hellenic Culture Organization, 2003, Bd. 1, S. 258-269; Bd. 2, 
Abb. S. 179-183. 
771 The Iron Crown and Imperial Europe, hrsg. von Graziella Buccellati, Società di Studi Monzesi, Bd. 1, Monza: 
Giorgio Mondadori, 1995, Abb. S. 44. 
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Ein Aspekt für die mittelalterliche Bewunderung der Gemmen mag ihre technische Präzision 

bilden. Dem mittelalterlichen Betrachter war wahrscheinlich nicht bekannt, dass es dazu die 

Anwendung eines rotierenden Rädchens und eine mit freier Hand geführte Diamantspitze 

brauchte, um minutiöse Darstellungen in den Stein zu ritzen. Die unbekannte Herstellungsart 

gab Anlass zu Spekulationen. So taucht in den mittelalterlichen Quellen die Vermutung auf, 

dass die ausserordentlich feinen Gravuren in harten Edelsteinen, wie sie für die antiken 

Gemmen kennzeichnend sind, nicht ohne göttliches Zutun entstanden sein können. Da diese 

häufig als Bodenfunde zu Tage kamen, bestand die Vorstellung, dass sie in der Erde wachsen 

würden772 oder dass Gott selbst das Bild geschaffen hätte: Ein Blitz schlägt in die Erde und 

prägt eine Darstellung in die Oberfläche des Steins.  

Im Gedankengut der Scholastik hingegen wurden Gemmenbilder als natürlich 

hervorgerufene Phänomene angesehen, die durch Hitze und Dampf auf den Stein einwirken 

konnten. Bemerkenswert ist hierzu die Textstelle in der Mineralia des Albertus Magnus zum 

Ptolemäer-Kameo773 (278–270/269 v. Chr., Wien, Kunsthistorisches Museum, Antiken-

sammlung): „84. In Köln, am Dreikönigsschrein, gibt es einen grossen Onyx, so breit wie eine Männerhand 

oder sogar noch breiter. Der (Edel-)Stein hat das farbliche Aussehen wie ein Fingernagel. Obenauf sind in 

reinem Weiss die Köpfe zweier junger Männer im Profil abgebildet, der eine hinter dem anderen, aber derart, 

dass der verdeckte Kopf mit Mund und Nase vorragt und insoweit sichtbar ist. Auf der Stirn dieser Köpfe ist 

eine ganz dunkle Schlange eingezeichnet, die sie beide aneinander bindet. An der Kinnlade des einen (vorderen) 

Kopfes, gerade im Winkel der Krümmung des Kieferknochens, zwischen dem Oberkiefer und dem zum Mund 

hin gebogenen Teil, ist der tiefschwarze Kopf eines Äthiopiers mit langem Bart zu sehen. Weiter unten am 

Hals befindet sich wieder der (Edel-) Stein von Fingernagelfarbe, der aussieht wie ein blumenverziertes Tuch, 

das um die Köpfe geschlungen ist. Ich habe durch Untersuchung festgestellt, dass das Material nicht Glas, 

sondern Stein ist. Daraufhin nahm ich eher ein Naturprodukt an als eine Fertigung durch Menschenhand. 

Man findet viele Steine dieser Art. Bekanntlich kommen solche Abbildungen aber auch auf künstlichem Weg 

zustande.“774 Dargestellt sind Ptolemaios II. (283–256 v. Chr.), auf seinem Nackenschutz der 

Kopf des Gottes Ammon sowie seine Schwestergattin Arsinoe II. Obwohl Albertus 

offensichtlich geschnittene Steine kannte, interpretierte er das Bild des Kameo aufgrund des 

Materials als natürlich entstanden! Im Gegensatz zu anderen wichtigen Verfassern von 

Naturenzyklopädien wie Vinzenz von Beauvais775 (zwischen 1184 und 1194–um 1264) und 

                                                 
772 Pfeiffer 1994, S. 469. 
773 http://www.khm.at/de/kunsthistorisches-museum/sammlungen/antikensammlung/roemische-kameen v. 
24.10.2009. 
774 Wyckoff 1967, S. 131. Zitiert nach: Albertus Magnus: Ausgewählte Texte, Lateinisch-Deutsch, hrsg. und 
übers. von Albert Fries, Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1981, S. 48-49. 
775 Lynn A. Thorndike: The first thirteen centuries, (A History of Magic and Experimental Science, 1-2), 5. Aufl., 
New York: Columbia Univ., 1958. 
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Thomas von Cantimpré776 (um 1201–1270/1272) fühlte er sich nicht strikt den antiken 

Quellen verpflichtet. Er nutzte sie vielmehr als Ausgangslage, die er mit seinen eigenen 

Experimenten und scharfen Beobachtungen ergänzte.   

Häufig wurde angenommen, dass sich die besonderen Kräfte durch das Gravieren des 

Steins noch verstärken oder gar allein davon ausgehen würden: „waz krefte die hânt unde heil, des 

wil ich iu sagen ein teil, von ir tugende unde kraft.“777 Zudem wurden die damals unverständlichen 

Bilder gedeutet, so „verknüpfte sich, was aus Mythologie, Symbolik, Astronomie usw. im Mittelalter 

bekannt war.“778 In einem Sammelsurium von Darstellungen werden verschiedene Motive 

angegeben, die ganz spezifische Wirkungen auf den Träger ausüben, wie sie bei Albertus 

Magnus,779 Thomas von Cantimpré780 und Konrad von Megenberg in ähnlicher Weise 

überliefert sind: „1. In quocumque lapide sculptum inveneris arietem, leonem vel sagittarium, ille utique 

lapis orientalis est et virtuosus. Amabilem reddit hominem. Febribus restitit, et maxime cotidianis. Sanat 

ydropicum morbum. Ingenium acuit, et reddit facundum et tutum per omnia.“781 Diese Vorlage des 

Thomas von Cantimpré – nach derjenigen von Albertus Magnus - lautet denn bei Konrad von 

Megenberg: „An dem stain man vindet ain wider oder ainen leben [Löwen] oder ainen schützen, der ist 

sunnenkünftich, alsô daz er sein kraft hât nâch der sunnen aufganch, und der stain ist kreftig und macht den 

menschen minnenzaem [angenehm, liebenswürdig] und hailt den tägleichen riten [Fieber] und die wazzersucht. 

Er scherpft den sin und macht sicher und wolgespraech.“782 

Ebenfalls als Wiederverwendung können wohl einige der zahlreich erhaltenen, 

gemugelten und durchbohrten Edelsteine wie Saphir, Bergkristall, Smaragd und Granat 

bezeichnet werden.783 Sie sind in Kasten- oder Krampenfassungen gefasst. Meistens handelt es 

sich um sehr kostbare und grosse Steine, insbesondere Saphire wie am Onyx von 

Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4), am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am 

Sonntagskreuz (Kat. Nr. 33), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35) sowie zwei Saphire (?) 

am Bergkristallkreuz784 (Privatbesitz). Seltener finden sich relativ grosse, durchbohrte Granate 

wie am St. Trudperter Reliquienkreuz oder Quarze wie am Reliquienkreuz in Beromünster, am 

Sonntagskreuz oder grosse, durchbohrte Perlen wie am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. 

Nr. 2). Die Durchbohrung ist meistens sehr gut sichtbar und wirkt wenig dekorativ. Da die 

                                                 
776 Boese 1973, S. 354-374. 
777 Lambel 1877, Vers 773-775, S. 25. 
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mittelalterliche Produktion solcher Steine anzunehmen ist. Siehe Jülich 1986/1987, S. 109f. 
784 Jopek 1988, Abb. S. 439. 



 146 

Durchbohrung in allen untersuchten Fällen nicht für die sichere Befestigung des Edelsteins in 

der Fassung notwendig ist, lässt sich daraus schliessen, dass es sich bei den genannten Steinen 

um Wiederverwendungen handelt.   

Durchbohrte Edelsteine und Perlen stammen sehr wahrscheinlich von antiken, 

insbesondere römischen Schmuckstücken, wo sie verstiftet an Ketten oder Ohrgehängen ihre 

Verwendung fanden. Sie sind mehrfach an mittelalterlichen Goldschmiedewerken wie 

beispielsweise an der Reichskrone (um 965/967 oder 1027, Wien, Kunsthistorisches Museum, 

Schatzkammer), an der Eisernen Krone in Monza785 (2. Hälfte 9. Jh., Monza, Domschatz), am 

Reliquiar mit Bügelkrone, dem sog. Kopfreliquiar der hl. Elisabeth786 (Strassburg (?), um 1230, 

Stockholm, Statens Historiska Museet) (Abb. 2-3), am Dreikönigenschrein787 (um 1190–1220, 

Köln, Dom) (Abb. 73) oder an der Krone einer englischen Königin, der sog. Böhmischen 

Krone (um 1370–1380, München, Schatzkammer der Residenz) zu beobachten. Auch in den 

Inventaren des Herzogs Johann von Berry (1340–1416) werden grosse durchbohrte Saphire 

erwähnt.788 Insbesondere bei den Saphiren ist es Dank ihrer Härte möglich, dass sie von der 

Antike bis ins Mittelalter in einem sehr guten Zustand erhalten geblieben sind und somit eine 

attraktive Wiederverwendung erlaubten. Die Tradition, Edelsteine zu durchbohren, blieb im 

Osten lebendig und vielleicht wurden neu angefertigte Steine bereits durchbohrt und poliert 

aus dem Fernhandel bezogen. Eine archäologische Fundstelle in Sri Lanka, die antike und 

mittelalterliche, durchbohrte Kettenglieder aus Edelsteinen zu Tage brachte, lässt vermuten, 

dass solche Steine bereits bearbeitet nach Europa kamen.789  

Die Durchbohrung der Steine erfolgte meistens in der Längsachse, wobei der Stein von 

beiden Seiten zur Mitte hin angebohrt wurde. Zuweilen liegt eine Mehrfachbohrung oder 

bloss eine Anbohrung des Steins von wenigen Millimetern vor. Möglicherweise dienten nicht 

ganz durchgestossene Kanäle zur Montage mit einem Metallstift oder stellen einen 

misslungenen Versuch dar, den harten Stein zu durchbohren. Der zur Familie der Korunde 

gehörende Saphir weist eine enorme Härte von 9 auf der Mohs’schen Skala auf! Zu 

berücksichtigen ist auch, dass dieses Mineral aufgrund seiner Anisotropie nicht in allen 

Richtungen die gleiche Härte aufweist, d. h. der Stein kann in unterschiedliche Richtung besser 

oder schlechter gebohrt werden. Das Schleifmittel, welches für die mühselige und 

zeitraubende Durchbohrung verwendet wurde, bestand aus Diamant- und Korundstaub, der 

auf Metallstäbe aufgetragen wurde. Diese Arbeit setzte es sehr viel Erfahrung und 
                                                 
785 De Michele/Manzini 1999, S. 28ff. Sechs von sieben Saphiren sind durchbohrt. 
786 Weixlgärtner 1954; Biehn 1957, Nr. 32, S. 122-125; Twining 1960, S. 654; Heuser 1974, Nr. 7, S. 121-122; 
Krummer-Schroth 1977, S. 68; Fritz 1982, (Nr. 64). 
787 Schock-Werner/Lauer 2006, Abb. 59, S. 52. 
788 Guiffrey II 1896, Nr. 226, S. 37; Nr. 203, S. 181. 
789 M.D.P.L. Francis und P.G.R. Dharmaratne: An unusual gem deposit (man-made) at Pallebedda, Sri Lanka, in: 
Journal of Gemmology, Nr. Vol. 28, Nr. 1, 2002, S. 25-31. 
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Expertenwissen voraus.790 Wie bei den Gemmen ist zu beobachten, dass die Steine ungeachtet 

ihrer – heute als eher störend empfundenen – Durchbohrung genau gleich eingesetzt und 

gefasst wurden, wie wenn es sich um einen undurchbohrten, polierten oder geschliffenen 

Edelstein handeln würde. Bearbeitungsmerkmale vergangener Zeit schienen ihr Ansehen nicht 

zu vermindern, sondern wurden vielmehr als besondere Qualität eingeschätzt. 

 

 

6.4. Verehrung, Segnung und Ablehnung der Edelsteine  

6.4.1. Verehrung  

 

Wegen ihrer Schönheit und ihren besonderen Eigenschaften bestanden verschiedene 

Auffassungen zu den Edelsteinen, die einerseits zu ihrer Verehrung und andererseits zu ihrer 

Ablehnung führten. In den schriftlichen Quellen zu den Mineralien und Edelsteinen wird 

deutlich, dass ihnen besondere Eigenschaften und Kräfte, sog. virtutes,791 zugesprochen 

wurden. Dies zeigt sich bereits durch die Nennung ihrer elementaren Zusammensetzung, 

wenn beispielsweise Hildegard von Bingen (1098–1179) ihr viertes Buch zu den Steinen damit 

beginnt, dass ein Stein sowohl Feuer als auch Feuchtigkeit in sich birgt.792 Gemäss ihrer 

Ausführungen entstehen die Edelsteine durch Einwirkung von Sonnenhitze, die das 

(Fluss)wasser zum Sieden bringt. Im dadurch entstandenen Schaum bilden sich zu bestimmten 

Tageszeiten Edelsteine, die anschliessend innerhalb von wenigen Tagen zu beständigen 

Edelsteinen aushärten. Die Entstehungsbedingungen prägen dabei auch deren Eigenschaften: 

„Daher erhalten auch (die Steine) gemäss der milden Wärme jener Tagesstunden ihre Farben und Kräfte.“793 

Ebenso haben nach der antiken und mittelalterlichen Vorstellung auch die Sterne grossen 

Einfluss auf die Genese der verschiedenen Edelsteine, die gar als „Tropfen aus dem Himmel“ 

angesehen wurden.794  

Ihre verehrungswürdigen Kräfte und höheren Eigenschaften sollten jedoch nach 

mittelalterlicher Vorstellung auf den unmittelbaren Willen Gottes zurückzuführen sein und 

nicht auf heidnische Magie.795 Dieser Auffassung war beispielsweise Thomas von Cantimpré, 

der nicht an ihrer Wirkmächtigkeit unbekannter Herkunft zweifelte: „Es ist aber die grosse Frage, 

woher und auf welche Weise in den Steinen Kräfte liegen, denn ihre grossen Kräfte und medizinischen 

                                                 
790 Francis/Dharmaratne 2002, S. 30. 
791 Der Begriff virtus bedeutet Kraft, Stärke, Mut, gute Eigenschaft, Vorzüge, Wert, Tugend und in diesem 
Zusammenhang insbesondere „höhere Eigenschaft“. Siehe Goldschmidt 1983, S. 13f.  
792 Portmann 1983, S. 27. 
793 Zitiert nach Portmann 1983, S. 27. 
794 Forstner 1967, S. 142. 
795 Raff 1994, S. 45. 
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Wirkungen sind ja offensichtlich. Woher sie diese aber haben sollen, wenn nicht von Gott, bleibt dem Menschen 

unerforschlich … Ausser den gesundheitlichen Wirkungen findet man aber noch viele und grosse Wunder in 

den Edelsteinen, … so beim Karfunkel, der ohne Licht die nächtliche Dunkelheit vertreibt … Der Grund 

dieser Wunder aber ist der Wille des allmächtigen Gottes, der durch die menschlichen Dinge wunderbar 

verkündet wird.“796 Noch deutlicher äusserte sich dazu Gervasius von Tilbury (um 1150–um 

1235): „Die Zahl der als Heilmittel für den Menschen eingesetzten Worte, Kräuter und kostbaren Steine ist 

so gross, weil unsere menschliche Natur so viele Bedürfnisse und Erfordernisse aufweist. Dabei geht die 

Wirkung nicht von den Steinen selbst und dem in sie Eingravierten aus, auch nicht von den Kräutern und der 

Verbindung mit Kräutern; vielmehr ist es Gott selbst, der höchste Urheber aller Dinge, der durch Worte, 

Kräuter und Steine allerlei Wirkungen hervorbringt. Das Sigel bezeichnet Wirksamkeit, ohne selbst zu 

wirken.“797 Nach Albertus Magnus schenken die höheren Eigenschaften des Himmels den 

Steinen gewisse wunderbare Wirkungen, die dann wirksam werden, wenn sie beispielsweise als 

Amulett am Hals getragen werden.798 Er beschrieb die Ursache der virtutis lapidum im 1. Traktat 

des zweiten Buchs seiner Mineralienkunde.799 Er argumentierte, dass ihre magischen und 

therapeutischen Kräfte von einigen angezweifelt werden und deshalb einer Überprüfung 

bedürfen. Er selbst war von den Kräften der Steine überzeugt, stellte aber in Abrede, dass sie 

Seelen hätten – wie die Pythagoräer glaubten – und dass Göttliches in ihnen verteilt ist. 

Vielmehr erhielten nach ihm die Steine ihre Stärke durch ihre Zusammensetzung und 

Erscheinungsformen.800 Auch der kritische Konrad von Megenberg bezweifelte, dass 

Edelsteine unmittelbar durch Gottes Wille wirken, vielmehr vermutete er, dass Gott den 

Steinen und den Heilpflanzen die Kräfte nach den Gesetzen der Natur und unter 

Beeinflussung der Gestirne verleiht: „und dar umb sprich ich, daz got die kreft den stainen gibt nâch der 

nâtûr lauf mit den zwischenwürkenden kreften der stern an den himeln, sam er gibt den kräutern.“801 

 

 

6.4.2. Segnung 

 

Nach Albertus Magnus wurden bereits in der Antike die den Edelsteinen anhaftenden Kräfte 

durch Zaubersprüche und Beschwörungen aktiv gemacht: „Bei den Magiern wird gelesen, dass, 

                                                 
796 Boese 1973, S. 355f. Übersetzung zitiert nach Raff 1994, S. 45. 
797 Gervase of Tilbury: Otia imperialia, Recreation for an emperor, ed. and transl. by Shelagh E. Banks and James 
W. Binns (Oxford medieval texts), Oxford: Clarendon Press, 2002, III, 28 (Anm. 8), S. 614-616. Übersetzung 
zitiert nach Toussaint 2003, S. 44. 
798 Goldschmidt 1983, S. 10. 
799 Borgnet 1890, S. 23ff.; Wyckoff 1967, S. 55ff. 
800 Wyckoff 1967, S. 55-58, S. 64-67. 
801 Pfeiffer 1994, S. 430. 



 149 

wenn der Jaspis durch Zaubersprüche geweiht ist, er den Menschen angenehm, mächtig und sicher macht ...“802 

oder „In den Schriften der Magie wird überliefert, dass er [der Magnetstein] auf wunderbare Weise 

Zaubereien hervorruft, vor allem ganz besonders, wenn er durch Beschwörung geweiht sei, wie es in magischen 

Schriften gelehrt wird.“803 Der antike Glaube an ihre übersinnlichen Kräfte begründet sich im 

stoischen Pantheismus und in der Magie und Mantik des Hellenismus. Die Edelsteine wurden 

nach Platon und Aristoteles mit den Planeten verbunden und den Tierkreiszeichen 

zugeordnet.804 Sie dienten insbesondere als apotropäische, also Unheil abwehrende Amulette 

und Talismane. Die Vorstellung, dass sie als Schutz gegen Zauberei, den bösen Blick, 

verschiedene Krankheiten und anderes Ungemach wirksam sind, blieb während des 

Mittelalters im Volksglauben lebendig.805 Die Kirche gestattete den Gebrauch von Heilsteinen 

insbesondere für Besessene, denen erlaubt wurde, Steine oder Pflanzen auf sich zu tragen. Das 

Verbieten von heidnischen Zaubersprüchen und Beschwörungen der Edelsteine scheint 

nutzlos gewesen zu sein angesichts des weit verbreiteten Glaubens an ihre Wunderkraft.806  

Damit Edelsteine auch im christlichen Gebrauch wirksam gemacht werden und ihren 

heidnisch-magischen Charakter ablegen konnten, wurde angewiesen, diese entsprechend zu 

segnen. Erst durch eine spezielle heilige Handlung, die durch eine Weiheformel gewährleistet 

wurde, konnte ein Stein seine magische Wirksamkeit und seine inhärenten Kräfte (virtutes) 

entfalten. Durch ihre Segnung wurde ihre Wirkmächtigkeit folglich durch göttliche Präsenz 

verstärkt. Bei Gervasius von Tilbury wurde dies in der wohl zwischen 1209 und 1214 

verfassten „Otia Imperialia“ (Kaiserliche Mussestunde) thematisiert: „Und nun etwas über die 

Weihe [edler] Steine, gibt es doch keinen Edelstein, der nicht geweiht werden könnte, damit er eine von aussen 

kommende Kraft (virtus extrinseca) ausstrahlt, wobei die Weihe mit einem Kraut gleichen Namens oder mit 

dem Blut eines Vogels oder Tieres unter Ansprechen von Beschwörungsformeln geschieht, deren Kenntnis uns 

von Salomo vermittelt ist. Wir sagen „von aussen kommend“, denn sehr viele Steine besitzen eine ihnen von 

Natur aus innewohnende Kraft (virtus), ganz abgesehen von dem, was sie vermögen, wenn sie von aussen 

beschworen und geweiht worden sind. Der Smaragd befördert das Sehvermögen durch die natürliche 

Leuchtkraft seiner Farbe; diese Wirkung ist natürlichen Ursprungs, während seine Eigenschaft, göttliche 

Gnade (gratia) zu vermitteln, auf Weihe beruht ... Die einem Stein durch die Worte der Weihe vermittelte 

Energie (natura) verstärkt und bestätigt die ihm innewohnende Kraft (innata virtus).“807 Auch Albertus 

                                                 
802 Goldschmidt 1983, S. 32. 
803 Goldschmidt 1983, S. 35. 
804 Goldschmidt 1983, S. 55ff. 
805 Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 1987, Bd. 2, Sp. 553 (Olbrich). 
806 Adolph Franz: Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter, Bd. I., Freiburg i. Br.: Herdersche 
Verlagshandlung, 1909, S. 441. 
807 Banks/Binns 2002, III, 28 (Anm. 8), S. 614-616. Übersetzung zitiert nach Toussaint 2003, S. 44.  
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Magnus verlangte beispielsweise für den Heliotrop eine entsprechende Behandlung: „Es ist 

aber bitter nötig, dass er durch Hymne geheiligt und mit verschiedenen heiligen Zeichen verbunden werde.“808  

Die Segnung erfolgte am Fest der hll. Drei Könige nach der Messe.809 Die zu 

weihenden Edelsteine lagen dabei in ein Leinensäckchen gehüllt auf dem Altar. Eine 

Weiheformel, die sich explizit auf die Segnung der Edelsteine bezog, ist erstmals im 13. 

Jahrhundert bei Thomas von Cantimpré greifbar: „Deus ominipotens, pater, qui etiam per quasdam 

insensibiles creaturas virtutem tuam omnibus ostendisti, qui Moysi famulo tuo inter cetera vestimenta 

sacerdotalia rationale iudicii duodecim lapidibus pretiosis adornari precepisti necnon et Iohanni evangeliste 

celestem civitatem Ierusalem virtutibus eosdem lapides significantibus construendam eternaliter [essentialiter] 

ostendisti: maiestatem tuam humiliter deprecamur, ut hos lapides consecrare et sanctificare digneris per 

sanctificationem et invocationem nominis tui, ut sint sanctificati et consecrati et recipiant effectum virtutum, 

quas eis te dedisse sapientium experientia comprobavit, ut quicumque illos super se portaverit, virtutem tuam 

per illos sibi adesse sentiat donaque gratie tue et tutelam virtutis accipere mereatur. Per Iesum Christum, filium 

tuum, in quo omnis sanctificatio consistit, qui tecum vivit et regnat deus per omnia secula seculorum. 

Amen..“810 In fast identischem Wortlaut wird die Weiheformel bei Konrad von Megenberg im 

Buch der Natur, das eine deutsche Bearbeitung der „Natura rerum“ des Thomas von 

Cantimpré darstellt, ebenfalls – wohl aus Ehrfurcht – in lateinischer Sprache wiedergegeben. 

Auch im St. Florianer Steinbuch wird dieselbe Weiheformel im Anschluss des Gedichts „Von 

manigerlai edler Stain Kraft und Tugent“ aufgeführt.811 In der Übersetzung lautet sie: „Gott, 

allmächtiger Vater! Durch mancherlei unbeseelte Geschöpfe zeigst du den Menschen deine Kraft. Deinem 

Diener Mose hast Du aufgetragen, das Brustblatt des Urteils, eines der priesterlichen Gewänder, mit zwölf 

Edelsteinen zu schmücken. Johannes dem Evangelisten hast Du gezeigt, dass die himmlische Stadt Jerusalem 

durch dieselben Kräfte gebaut werden wird, welche diese Steine anzeigen. So bitten wir deine Majestät 

untertänigst, du wollest, wenn wir deinen Namen heiligen und anrufen, diese Steine weihen und heiligen, damit 

sie, geheiligt und geweiht, jene Kräfte erhalten, von denen die Weisen durch Erfahrung bestätigen, dass du sie 

ihnen verliehen hast; damit, wer immer sie bei sich trägt, deine Kraft durch sie als bei sich anwesend spürt. Er 

möge die Gabe deiner Gnade und den Schutz deiner Kraft erlangen durch Jesus Christus deinen Sohn, durch 

den alle Heiligung geschieht, der mit dir lebt und herrscht Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“812  

Konrad von Megenberg erläutert, warum die Steine geheiligt werden müssen: „Ain 

iegleich crêatûr ist belaidigt mit der sünd des êrsten menschen, aber allermaist die edlen stain, die guot zuo 

menschleichem nutz hât geschepft sam diu kräuter und vil ander ding. Auch werdent die kreft der edeln stain 

                                                 
808 Goldschmidt 1983, S. 25. 
809 Franz 1909, S. 435;  LThK, Sp. 657 (Ph. Schmidt). 
810 Boese 1973, S. 374. Siehe auch Schmidt 1948, S. 153 (lateinischer Text mit dt. Übersetzung). 
811 Lambel 1877, S. 125. 
812 Lateinischer Text bei Pfeiffer 1994, S. 473. Deutsche Übersetzung zitiert nach Toussaint 2003, S. 44. 
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belaidigt von dem handeln und von dem angreifen der unrainen sündigen menschen.“813 Die Vorstellung, 

dass Edelsteine durch die Last der Erbsünde und durch Berühren sündiger Menschen in ihrer 

Kraft geschwächt würden, thematisierte bereits Thomas von Cantimpré: Edelsteine können 

wieder ihre Kräfte durch Weihe zurück erlangen, so wie sich der Mensch durch Taufe und 

Busse in den Urzustand versetzen kann.814 Auch Gervasius von Tilbury vermerkte, dass sich 

die Kräfte der Steine durch die Sünden des Trägers verringern oder gar verlieren könnten. 

Aber durch eine erneute Konsekration durch den Bischof konnten sie wieder hergestellt 

werden.815 Er verwies in diesem Zusammenhang auf ein heute nicht mehr bekanntes „Libellus 

de consecratione lapidum“, das die einfache oder mehrfache Benediktion verschiedener Steine 

vorschrieb.816 

Geschnittene Darstellungen in Gemmen wie Zeichen, Figuren, Köpfe und Tiere 

können ebenso die magischen Kräfte verstärken oder gar allein dafür verantwortlich sein wie 

beispielsweise Albertus Magnus, Konrad von Megenberg und Volmar berichten.817 Gervasius 

von Tilbury schrieb, dass Steine mit „heiligen Bildern“ eine höhere Kraft als solche mit 

weltlichen Themen besitzen; letztere seien nur zum profanen Gebrauch tauglich.818 Man 

glaubte dennoch daran, dass die Edelsteine ganz allgemein unmittelbar, also durch blosses 

Tragen oder Berühren ihr Potenzial entwickeln würden, im Gegensatz zu den mittelbar 

wirkenden Kräutern.819 Edelsteine selbst konnten in der Folge für die Weihung und Segnung 

verwendet werden. Wie bereits erwähnt, war Hildegard von Bingen davon überzeugt, dass es 

gerade die Schönheit und die Kräfte der Edelsteine sind, die sie nicht nur für Heilungszwecke, 

sondern auch für die Segnung qualifizieren.820 In ihren Schriften überwiegt der positive Aspekt 

der Nützlichkeit und Anwendung der Edelsteine für die Heilkunst. Damit sie für eine 

Genesung nützten, mussten sie gemäss ihren Ausführungen während einer mehrtägigen 

Therapie auch jeweils beschwört werden.  

Vor diesem Hintergrund, dass Edelsteine für die Segnung dienlich sein können, 

machen edelsteinverzierte Reliquiare einen besonderen Sinn. Hierzu gehören die zur Segnung 

der Gemeinde verwendeten Reliquiare wie das Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16). In 

dieser Funktion verstärkten die daran angebrachten Edelsteine durch ihre Ausstrahlung den 

eigentlichen Akt der Konsekration. 

 

                                                 
813 Pfeiffer 1994, S. 472. 
814 Boese 1973, S. 373f.; Franz 1909, S. 440. 
815 Franz 1909, S. 438. 
816 Franz 1909, S. 428f. 
817 Wyckoff 1967, S. 127ff.; Goldschmidt 1983, S. 49ff.; Pfeiffer 1994, S. 466ff.; Lambel 1877, S. 25ff. 
818 Franz 1909, S. 438. 
819 Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 1987, Bd. 2, Sp. 553. 
820 Zitiert nach Portmann 1983, S. 28. 
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6.4.3. Ablehnung 

  

Bereits Plinius d. Ä. rügte die Gier der römischen Kaiser Pompejus, Caligula und Nero nach 

unermesslicher Anhäufung von Edelsteinen und Perlen.821 Die Schatzkammern waren nicht 

nur mit Edelsteinen und Gemmen gefüllt, sondern auch mit edelsteinverzierten Tischgeräten 

und Gefässen aus Bergkristall und Fluorit.822 Wie übertrieben dem damaligen Luxus gefrönt 

wurde, bringt er mit spitzer Feder auf den Punkt: „Ein murrinischer Becher [Becher aus Fluorit oder 

Sardonyx], der nicht mehr als drei Sextarien fasste, wurde für 70’000 Sesterze gekauft…, und ein betagter 

Konsul war dann so verliebt, dass er den Rand annagte, eine Beschädigung, durch die er den Wert nur noch 

vermehrte.“823 

Es sind gerade die exzellenten Eigenschaften der Edelsteine, die ihnen auch den Ruf 

der Verführung brachte. Dies führte in der Folge auch zu ihrer Ablehnung. Hildegard von 

Bingen verwies auf deren Gefährlichkeit: „Aber der Teufel scheut und hasst und verschmäht die 

Edelsteine, weil er sich erinnert, dass ihre Schönheit in ihnen erschien, bevor er von der ihm von Gott 

verliehenen Ehre herabstürzte, und weil auch gewisse Edelsteine vom Feuer entstehen, in dem er seine Strafe 

hat … Denn Gott hatte den ersten Engel wie mit Edelsteinen geschmückt, die Luzifer im Spiegel der Gottheit 

leuchten sah und davon das Wissen empfing. Und in ihnen erkannte er, dass Gott viele Wunderwerke schaffen 

wollte. Dann erhob sich sein Sinn, weil die Schönheit der Steine, die in ihm war, in Gott leuchtete, (und 

Luzifer meinte), dass er selbst gleiches und mehr als Gott (tun) könnte, und daher wurde seine Herrlichkeit 

ausgelöscht. Und wie Gott den Adam zu einer besseren Beziehung wiedergewann, so liess Gott weder die 

Schönheit noch die Kraft dieser Edelsteine zugrunde gehen, sondern er wollte, dass sie auf der Erde seien zu 

Ehre und Segnung und für die Heilkunst.“824
 Deutlich wird in ihren Texten der positive Aspekt der 

Edelsteine, die Gutes tun und hier insbesondere für die Medizin nützlich gemacht werden 

können.  

Luxuriöse Kirchenausstattungen mit prunkvollen Altären und edelsteinverzierten 

Kreuzen, wie sie Abt Suger (um 1081–1151) für Saint-Denis vorantrieb, blieben nicht ohne 

scharfe Kritik: Der Cisterzienser Bernhard von Clairveaux (1090–1153) äusserte sich in der 

Verteidigungsschrift zu seiner Interpretation der Benediktsregel gegen einen seiner Ansicht 

nach übertriebenen Aufwand beim Bau von Kirchen und deren Ausstattungen, die zu seinem 

von Armut und Askese geprägten Mönchsideal in diametralem Gegensatz standen.825 

                                                 
821 König/Hopp 1994, Kap. VI 12f., S. 22f. 
822 König/Hopp 1994, Kap. VII 18f., S. 26f., X 27f., S. 31f. 
823 König/Hopp 1994, Kap. VII 18, S. 26f. 
824 Zitiert nach Portmann 1983, S. 27f. 
825 Bernhard von Clairvaux: Apologia ad Guillelmum Abbatem (Apologie an Wilhelm von St-Thierry), Über 
Gemälde und Skulpturen, Gold und Silber in den Klöstern, in: Gerhard B. Winkler: Bernhard von Clairvaux, 
Sämtliche Werke, Bd. 2, Innsbruck: Tyrolia, 1992, S. 193-199; siehe dazu auch: Bruno Reudenbach: Die Kunst 
des Mittelalters, Bd. I: 800-1200, München: C. H. Beck, 2008, S. 29f. 
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Interessanterweise war es gerade das durch den hl. Bernhard geförderte benediktinische 

Reformkloster in Cîteaux, das Abt Suger Edelsteine zum Kauf anbot.826 Abt Suger, der diese 

Steine befreit von der schweren Last des verzweifelten Suchens nach schönen Steinen gerne 

annahm, betonte immer wieder, dass die kostbaren Altargegenstände einzig und allein dem 

liturgischen und kultischen Zweck und zur angemessenen Ehrung des hl. Dionysius, Christi 

sowie des Schöpfer selbst dienten.827 Kein Material, kein Edelstein und keine Perle waren in 

seinen Augen zu kostbar für eine feierliche Huldigung und eine anagogische Schau der 

Heiligen. Bernhard von Clairvaux hingegen vertrat die Meinung, dass ein durch Gold und 

Edelsteine strahlendes Kircheninneres den Betrachter bei seiner Verinnerlichung und Andacht 

– hier insbesondere bei der Christusmystik – ablenken würde. In seiner Kirche wurde „für 

Christus alles Kostbare und Blendende der Welt verlassen … um Christus zu gewinnen.“828 Er räumte 

hingegen ein, dass Mönche und Bischöfe „den Weisen (sapientes) [Wissenden, Eingeweihten] wie den 

Unklugen [Ungebildeten] verpflichtet sind und dass sie darum die Andacht des fleischlich gesinnten Volkes 

mit augenfälligem Schmuck wecken, denn mit geistigem können sie es nicht.“829 Er tolerierte hingegen 

nicht, dass die üppigen Kirchenausstattungen mit goldenen und mit Edelsteinen verzierten 

Altargeräten, die nur einer reichen und elitären Schicht vorbehalten waren, die Bedürftigen 

und von den Almosen der Kirche Abhängigen noch mehr leiden lassen. Auch in anderen 

Textstellen wird die Ablehnung von Edelsteinen deutlich.830 Die demonstrative 

Zurschaustellung von Luxus und Prunk wurde schliesslich ab dem späten Mittealter 

europaweit durch Sittenmandate und Luxusgesetze geregelt, die jedoch weder vom Adel noch 

vom Klerus immer eingehalten wurden. Bussen konnten sich denn auch nur sehr Vermögende 

leisten.831 Wahrscheinlich um den Standesunterschied aufrechtzuerhalten, wurde es mit der 

französischen Ordnung von 1283 den Bürgern und Bürgerinnen verboten, Gold oder 

kostbare Steine, Goldgürtel oder mit Perlen besetzte Gold- oder Silberkränze zu tragen.832 

In ganz anderer Hinsicht wurden Edelsteine, denen seit alters her medizinische und 

magische Wirkungen zugesprochen wurden, zum Stein des Anstosses. Tatsächlich war im 

mittelalterlichen Bewusstsein der Glaube an ihr heilkräftiges Potential tief verwurzelt: „So long 

as this suppositions were taken seriously, they were not only reassuring, but frequently effective. If anyone 

believed that by wearing, bestowing or even consuming particular substances it was possible to avert poison and 

                                                 
826 Speer/Binding 2000, S. 335. 
827 Speer/Binding 2000, S. 347f., 363, 369. 
828 Winkler 1992, S. 195. 
829 Winkler 1992, S. 193. 
830 PG, XXXV, Col. 800. 
831 Fritz 1982, S. 79f.; LdMA, Bd. 6, 1993, Sp. 35-37, Luxusordnungen (F. Glauser); LdMA, Bd. 7, 1995, Sp. 
1508-1510, Schmuck (E. Vavra). 
832 LdMA, Bd. 7, 1995, Sp. 1508, Schmuck (E. Vavra). 
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other evils or positively to advance a cause, it was comforting enough to ensure the continuity of such beliefs.”833 

Dabei ist festzustellen, dass das Wissen und die Praxis zur Steinheilkunde einerseits durch die 

schriftlichen Quellen und andererseits durch den Volksglauben tradiert wurden.834 Trotz 

Luxusordnungen war es beispielsweise den französischen Nonnen des Hôtel-Dieu in Troyes 

erlaubt, kostbare Edelsteine zu tragen, wenn diesen eine heilende Funktion zukam.835 

Vergleicht man schriftliche Quellen, die sich mit den therapeutischen Anwendungen der 

Edelsteine befassen, ist folgendes zu beobachten: Die Angaben zur Heilkräftigkeit eines 

bestimmten Edelsteins sind in den verschiedenen Texten identisch oder sie weichen 

vollkommen voneinander ab. Gleiche Angaben zur Wirkungsweise gehen meistens darauf 

zurück, dass ein vorgängiges Werk übernommen und vielleicht noch kritisch kommentiert 

wurde. So beispielsweise das „Buch der Natur“ des Konrad von Megenberg, das auf den 

„Liber de natura rerum“ des Thomas von Cantimpré zurückgeht. Häufig wird dann auch mit 

vorsichtigen Formulierungen wie „es wird von ihm gesagt“, „es wird berichtet“, „einige Ärzte 

behaupten“ oder „er steht in dem Ruf“ der Bezug zu den vorgängigen Autoren hergestellt, auf die 

darauf aufgebaut oder denen vertraut wird. Besonders kompetent und überzeugend wirkt der 

Zusatz „dies ist erprobt worden“836 bereits bei Albertus Magnus. Neu daran ist, dass es in seiner 

scholastischen Denkweise möglich wurde, Einwände einzubringen und eigene Erfahrungen 

aufzuzeigen, ohne die Wirkungsweise der magischen Steine generell in Frage zu stellen. Eng 

mit den medizinischen Indikationen ist die Vorstellung verbunden, dass den Steinen auch 

Kräfte innewohnen, die dem Träger Vorteile oder bessere Eigenschaften und 

Voraussetzungen geben können. So schrieb Albertus Magnus über den Heliotrop: „Man sagt 

von ihm, dass er einen Menschen guten Rufes macht, ihn behüte und ihm ein langes Leben verleihe.“837 Ein 

Vergleich zwischen den verschiedenen schriftlichen Quellen entbehrt nach heutigen Kriterien 

jedoch nicht einer gewissen Beliebigkeit in der jeweiligen Wirkung der Steine. 

Diese Problematik spitzte sich vor der Mitte des 13. Jahrhunderts mit dem sog. 

Stricker zu, der gänzlich ablehnte, in irgendeiner Form an diese virtutes der Steine zu glauben, 

und aufforderte, dem Wucher und der Scharlatanerie zu trotzen: Farbiges Glas würde den 

Augen genauso gut tun wie ein edler Stein, nur dass dieser viel billiger zu haben sei. Alles was 

man über die Kräfte der Edelsteine sage, sei gelogen. Denn „alle Kräfte der Steine in der 

Kaiserkrone verhinderten nicht, dass König Philipp838 erschlagen wurde und Kaiser Otto IV839 unter Gespött 

                                                 
833 Clark 1986, S. 83. 
834 Clark 1986, S. 83. 
835 LdMA, Bd. 7, 1995, Sp. 1509, Schmuck (E. Vavra). 
836 Goldschmidt 1983, S. 18f. 
837 Goldschmidt 1983, S. 26. 
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endete, und wenn es einen Stein gibt, der Hälmchen hebt, was hat man davon? Wer Steine unter Anpreisung 

ihrer wunderbaren Tugenden gegen unmässigen Preis verkauft, den sollte man aufhängen.“840 Einer solch 

ketzerischen und verhöhnenden Schrift die Stirn zu bieten, veranlasste Volmar mit seinem 

Steingedicht (um 1250) eine Antwort zu geben: „…und sprichet durch sîn bôsheit daz,/ daz ein 

geverwet glas/ sî alsô nütze und alsô guot,/ swer ez in ein vingerlîn tuot,/ und ouch alsô wol stât/ als der beste 

stein den iemand hât./ daz setze got an sîn êre./ swer der erste wêre/ der des ie gewüege,/ der den ze tôde 

slüege…“.841 Die göttliche Heil- und Zauberwirkung der Edelsteine wird demnach mit 

erstaunlicher Vehemenz verteidigt. Hundert Jahre später vertrat Francesco Petrarca (1304–

1374) erneut die Ansicht, dass viele Steine ohne jeglichen Grund als heilkräftig angesehen 

werden. Vielmehr seien die ihnen zugesprochenen therapeutischen Kräfte eine Erfindung der 

Griechen, der Schriftsteller und der interessierten Verkäufer.842 Allerdings blieb der feste 

Glaube daran trotz Kritik und Verdacht auf Scharlatanerie bis in jüngste Zeit ungebrochen. 

 

 

6.5. Edelsteine als Zeichen und Signal  

 

Die hohe Wertschätzung und besondere Anziehungskraft der Edelsteine zeigt sich 

insbesondere darin, dass man von ihrer Farbe, ihrem Glanz und ihrem Funkeln fasziniert ist. 

Bereits bei Plinius d. Ä. steht fest, dass in den Edelsteinen die ganze Schönheit der Natur 

komprimiert ist: „[Es] bleiben [nur noch] die Edelsteine übrig und die auf knappen Raum 

zusammengedrängte Herrlichkeit der Welt, die vielen [Menschen] in keinem ihrer Teile bewunderungswürdiger 

erscheint.“843 Nebst ihrem farbigen Leuchten, die den Betrachter in ihren Bann zieht, kommen 

ihre Seltenheit, ihre Echtheit, ihre Beständigkeit, ihre Grösse, ihre ferne Herkunft und ihr 

damit verbundener Wert hinzu: „The relative esteem in which stones have been held at different times has 

rested on a number of factors. Among these colour and texture have been of prime importance, but durability 

has always been valued in civilized societies concerned with maintaining wealth. Rarity is another component of 

value and with this often went derivation of distant sources. Exotic substances owed part of their prestige to 

their mere difference from ones available in the home environment, but even more to the fact that obtaining them 

from a distance might and in civilized societies normally did reflect the exercise of power.”844 Eine hohe 

                                                                                                                                                    
839 Otto IV. von Braunschweig (1175/1176-1218), römisch-deutscher König von 1198 (unangefochten erst seit 
1208) bis 1218. 
840 Lüschen 1968, S. 40f.; Kleinere Gedichte von dem Stricker, hrsg. von Karl A. Hahn, Quedlinburg [etc.]: Basse, 
1839, Nr. XI. 
841 Lambel 1877, S. 3, Vers 5-9. 
842 Francesco Petrarca: Heilmittel gegen Glück und Unglück (De remediis utriusque fortunae), lateinisch-deutsche 
Ausgabe in Auswahl, übers. und komment. von Rudolf Schottlaender, hrsg. von Eckhard Kessler, mit den 
zugehörigen Abbildungen aus der deutschen Ausgabe Augsburg 1532, München: Fink, 1988, lib. I, c. 37ff. 
843 König/Hopp 1994, Kap. I, 1, S. 16f. 
844 Clark 1986, S. 65. 
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Exklusivität war den Edelsteinen zudem garantiert, da einige von ihnen während der Antike 

und des Frühchristentums ausschliesslich den Kaisern vorbehalten waren: Im Codex 

Justinianus, in der Verordnung des oströmischen Kaisers Leo I. (457–474) zum erlaubten 

Edelsteinschmuck, galten Perlen, Smaragde, Saphire nebst Purpur und Porphyr als Zeichen 

der kaiserlichen Repräsentation und waren somit Teil des Reservatrechts.845 

Vielleicht bestimmte ein zuweilen exorbitanter Preis, der für einen im täglichen Leben 

eigentlich überflüssigen Edelstein bezahlt wurde, massgeblich dessen Begehrlichkeit und 

Ausstrahlungskraft. In diesem Zusammenhang stellte Plinius d. Ä. die Erhabenheit der 

Edelsteine: „…einige [Edelsteine] stellt man aber über jeglichen Preis und jede Schätzung menschlicher 

Reichtümer, so dass den meisten zur höchsten und vollkommenen Betrachtung der ganzen Natur irgendein 

einzelner Edelstein genügt.“846 Dieses pars pro toto kommt allerdings erst durch Auffindung, 

Bergung und Bearbeitung zu seiner sublimen Geltung: Edelsteine werden kaum durch Zufall 

direkt vor den Füssen gefunden, sondern nach Ortung einer Fundstelle mühselig aus dem 

nassen Schotter geschürft oder aus dem derben Muttergestein herausgebrochen. Das zunächst 

unscheinbare, oft trüb aussehende Mineral wird erst durch nachträgliches Schleifen und 

Polieren attraktiv, d. h. ein Rohstein wird nur durch aktives Zutun des Menschen zu einem 

funkelnden Juwel. 

Durch die Nennung der Edelsteine und Perlen in der Bibel, in den exegetischen 

Schriften und durch die bis in die Antike zurückreichende Tradition der Steinbücher war der 

Glaube an ihre magische und medizinische Wirkung im mittelalterlichen Gedankengut tief 

verankert. Die Kenntnisse über die Edelsteine beschränkten sich vor allem auf ihre 

Beschreibung in den schriftlichen Quellen, zu denen nur eine gebildete Oberschicht der 

Klöster und Höfe Zugang hatte. Selten jedoch war es möglich, eine Reihe von verschiedenen 

gefassten oder ungefassten Edelsteinen in natura zu bestaunen oder gar zu studieren. So 

konnten Wort und Sache häufig nicht eindeutig einander zugeordnet werden, was mit sich 

brachte, dass ihre Bezeichnungen zuweilen ein Eigenleben führen konnten.847 Bis heute bleibt 

daher zuweilen unklar, um welchen Stein es sich in den genannten Quellen handeln könnte.  

Die Edelsteine verdanken ihre Strahlkraft folglich ihren ausserordentlichen 

physikalischen Eigenschaften, den ihnen zugesprochenen Kräften sowie ihrem Symbolgehalt. 

Erstes ist nach aussen hin sichtbar, zweites bezieht sich auf ihren inneren Wert, drittes wird 

erst im Kontext deutbar. Während optische Eigenschaften beispielsweise durch 

Refraktometrie und Spektroskopie messbare Konstanten sind, basiert der Glaube an die 

besondere Wirkungsweise der Steine auf den oben erwähnten schriftlichen Quellen, 

                                                 
845 Siehe Friess 1980, S. 59. 
846 König/Hopp, Kap. I, 1, S. 16f. 
847 Lüschen 1968, S. 37. 
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mündlichen Überlieferungen und empirischen Anwendungen. Ihre magischen und 

medizinischen Qualitäten bieten zusammen mit der im Mittelalter fernen und häufig 

unbekannten, gar paradiesischen Herkunft sowie mit ihrer unklaren mineralogischen Genese 

eine ausgeprägte Aura des Numinosen geradezu an. Die kostbarsten und seltensten unter 

ihnen wie Diamant, Saphir, Rubin, Beryll, Smaragd und Amethyst leiten denn auch ihre 

Bezeichnungen aus dem Griechischen oder Lateinischen ab und verweisen mit ihren fremd 

klingenden Namen auf eine exotische Heimat. Somit sind mehrere exzellente Eigenschaften 

wirksam, die in den kleinen feinen Steinen komprimiert sind. Erst mit ihrer Anerkennung als 

etwas in verschiedener Hinsicht Kostbares und Auserkorenes besitzen sie auch 

Symbolcharakter. Sie sind würdig genug, um durch die heilige Handlung der Segnung ihre 

inhärenten Kräfte steigern und in christlichem Sinn wirksam werden zu können. Mit ihrer 

Verwendung als Schmuckstücke und ihrer Anbringung an Insignien oder kirchlichen 

Goldschmiedewerken werden nicht nur ihr materieller Wert und ihre Bedeutung gesteigert, 

sondern sie erhöhen auch den Status und das Ansehen des jeweiligen Trägers, des 

Gegenstands oder der Institution in deren Besitz sie sich befinden. Dabei stehen die Preziosen 

immer im Dialog mit dem Besitzer und dem, der diese zu sehen bekommt: „Das egoistische 

Fürsichsein und das altruistische Fürandresein, die Innerlichkeit und die Äusserlichkeit, das Private und das 

Öffentliche, das Besondere und das Allgemeine verschmelzen so in der Wechselwirkung von Mittel und Zweck, 

mit der der Karfunkel [Edelstein] die Bedeutungssphäre des jeweiligen Trägers erweitert … Indem der Strahl 

des Edelsteines zu dem Andern hinzugehen scheint, wie das Aufblitzen des Blickes, den das Auge auf ihn 

richtet, trägt er die soziale Bedeutung des Schmuckes – das Für-den-Andern-Sein, das als Erweiterung der 

Bedeutungssphäre des Subjektes zu diesem zurückkehrt.“848 Die in der Hierarchie weit oben 

stehenden, kostbaren Materialien wie Silber, Gold und Edelsteine stellen einen wichtigen 

Beitrag auch im christlichen Ritus dar: „The contribution to religious rites made by precious substances, 

though based on their appeal to the senses and enhanced by appreciation of their value, was deepened and 

enriched by symbolism.“849  

In besonderem Mass sind Edelsteine an Reliquiaren wirksam: Die von Pilgern und 

gläubigen Kirchgängern verehrten Reliquien als höchstes Gut im kirchlichen Besitz erhalten 

eine goldene, mit funkelnden Edelsteinen besetzte Hülle. Die Vorzüglichkeit des kostbaren 

Gefässes mit seinen darin verschlossenen, in Gegensatz zu diesen noch wertvolleren Reliquien 

entspricht der grossen Ehrerbietung durch die Gläubigen. In dieser Hinsicht entsteht ein 

Dialog zwischen Innerem und Äusserem des Reliquiars sowie zwischen dem Betrachter und 

dem Objekt. Ihre Verwendung an Reliquiaren und Kreuzen bietet eine mögliche Ausgangslage 

                                                 
848 Georg Simmel: Soziologie, 5. Aufl., Berlin: Duncker & Humblot, 1968, S. 279f. 
849 Clark 1986, S. 91. 
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zu ihrer Interpretation an, da sie in einem ikonographischen Bezug stehen: „Der kontextuelle 

Hintergrund der Edelsteine wird nicht nur durch die Textzeugnisse und durch die Traditionen der bildenden 

Kunst konstituiert, sondern auch in Art und Anordnung der Steine in Räumen und an Geräten, in ihrer 

Kombination mit anderen Bau- und Schmuckelementen, in Funktion und Gesamtprogramm des jeweils mit 

ihnen verzierten Raumes oder besetzten Gegenstands.“850  

Auch bei den Edelsteinen, die als Schmuckstücke oder Prestigeobjekte verarbeitet 

wurden wie beim Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) und beim Fürstenbergkelch (Kat. Nr. 

4), kann eine über ihren dekorativen Wert herausreichende Bedeutung vermutet werden. 

Prachtvoller Schmuck wie der grosse, mit einem antiken Kameo besetzte Fürspan brachte das 

Ansehen des Trägers zur vollen Geltung. Nach dem Bericht des mailändischen Gesandten 

Panigarola trug Karl der Kühne (1433–1477) am 8. Dezember 1475 bei der offiziellen 

Machtübernahme des Herzogtums Lothringen in Nancy einen goldenen und reich mit 

Edelsteinen und Federn besetzten Hut, der in der materiellen Ausführung mit einer Krone zu 

vergleichen war.851 Um seinen Auftritt zu vervollkommnen, betrat er den Saal zwei Stunden 

nach Anbruch der Dunkelheit mit einem langen, roten und pelzverbrämten Samtmantel: „Der 

gewählte Zeitpunkt – als die nächtliche Beleuchtung die Pracht des aufblitzenden Goldes und die Strahlkraft 

der Edelsteine erhöhte – und die Ähnlichkeit des Hutes mit einer Königskrone sind nicht Zufall, sondern Teil 

der Inszenierung im Dienst von Anspruch und Würde des Herzogs.“852 Karl der Kühne besass zudem 

einen Anhänger mit drei Rubinen oder Spinellen (?), die um einen spitzförmigen, 

doppelpyramidalen Diamanten gruppiert und mit vier grossen Perlen verziert waren. Dieses 

um 1400 in Paris entstandene Schmuckstück wird auch „Die drei Brüder“ genannt. Mit dieser 

Bezeichnung wird auf den engen Bezug des Trägers zu den Edelsteinen hingewiesen, die die 

Funktion inne hatten, ihn als persönlichen Begleiter zu schützen, vor Unglück zu bewahren 

und ihm Kraft in geistiger wie materieller Hinsicht zu verleihen.853 Ein solcher Talisman-

Charakter oder solche Wirkmächtigkeit als apotropaion kann auch bei anderen Schmuckstücken 

der Zeit aufgrund der den Edelsteinen zugesprochenen und beschriebenen virtutes vermutet 

werden. 

Die Edelsteine und Perlen stehen selten in Konkurrenz zum goldenen Hintergrund 

und ihren Fassungen. Vielmehr wird eine funkelnde, strahlende und weit hinaus leuchtende 

Einheit von Farben, Farbtönen, Glanz und Lichtspiel angestrebt. Je nach Standpunkt der 

Betrachtung wirkt das Reliquiar nicht nur in seiner formalen Gestaltung, in seinem Ausdruck 

und in seiner Botschaft anders, wie beispielsweise bei der Sicht auf die Vorder- oder Rückseite 

                                                 
850 Meier 1978, S. 186. 
851 Ausst. Kat. Bern 2008, Kat. 93a, Tf. 39; Berkemeier 2008, S. 85, Abb. 1. 
852 Ausst. Kat. Bern 2008, S. 179. 
853 Ausst. Kat. Bern 2008, S. 280. 
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eines Kreuzes, sondern auch in der Wahrnehmung der Lichtreflexe des Metalls und der 

Edelsteine. So besitzen anisotrope Edelsteine je nach Betrachtungsrichtung einen 

unterschiedlichen Farbton: Das leuchtende Rot des Rubins setzt sich je nach 

Anschauungsrichtung aus Pinkrot wie auch Orangerot zusammen; beim Iolith sind gar zwei 

komplett abweichende Farben wie Blau und Weiss unterscheidbar. Auch wenn die Betrachter 

aus der Ferne diese feinen Unterschiede nicht sehen konnten, ist durchaus denkbar, dass 

solche Eigenschaften und Aspekte eine Rolle spielten.  

 

 

6.6. Zahlen- und Farbsymbolik  

 

Die mittelalterliche „Freude an Farbe und Licht“854 zeigt sich in den leuchtenden Edelsteinen und 

schimmernden Perlen, die nebst den Emails, Punzierungen und Gravuren massgeblich die 

Dekoration eines Goldschmiedewerks bestimmen. Hierzu ist die Lichtmetaphorik von 

zentraler Bedeutung, denn das Licht galt damals als Bezeugung der Anwesenheit Gottes. 

Danach sei Gott wesensmässig das Licht und alles Geschaffene sei Licht von seinem Licht als 

Emanation der göttlichen Kraft. In Bezug auf Goldgründe in den frühen Mosaiken wird das 

Licht auch als „Sendelicht“ sowie als „ausserirdisches Licht“ beschrieben und als 

„Offenbarungslicht“ gedeutet.855 Auch bei den Edelsteinen kann durch ihre strahlende und 

funkelnde Farbenpracht (fulgor, splendor) von einem transzendentalen Licht ausgegangen 

werden, welches auf Irreales, gar Überirdisches verweist.856 Herausgegriffen sei an dieser Stelle 

exemplarisch eine Auslegung der zwölf Steine des Himmlischen Jerusalems nach Beda 

Venerabilis: „Im Jaspis also wird auf das Grünen des Glaubens hingedeutet… Im Chalzedon wird die 

Flamme der inneren Liebe dargestellt... Im Beryll das vollkommene Wirken der Künder. Im Topas wird ihre 

glühende Schau gezeigt. Es sind also die einzelnen Edelsteine den einzelnen Fundamenten zugeordnet, weil 

zwar alle vollkommen sind, durch welche die Stadt unseres Gottes auf seinem heiligen Berg geziert und 

begründet wird, sie leuchten aber durch das Licht der geistlichen Gnade.“857 Dies lässt die Interpretation 

zu, dass die Farben einen wesentlichen Beitrag zu ihrer Bedeutung leisten. Obwohl sie nach 

der mittelalterlichen Vorstellung durch die von Gott erschaffene Welt entstanden sind, werden 

sie zusätzlich durch göttliches Licht beseelt. 

Da eine mehrdeutige Zahlen- und Farbensymbolik im mittelalterlichen Gedankengut 

verankert war, scheint es sinnvoll kurz, darauf einzugehen. Die Bedeutungen der Farben und 

                                                 
854 Eco 2000, S. 67-72. 
855 Wolfgang Schöne: Über das Licht in der Malerei, 7. Aufl., Berlin: Gebr. Mann, 1989, S. 55-81. 
856 Zu den byzantinischen Mosaiken: Otto Pächt: Buchmalerei des Mittelalters, München: Prestel, 1984, S. 141f. 
857 PL, Bd. 93, Sp. 202. Zitiert nach Lüschen 1968, S. 37. 
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Zahlen, meist mit verborgenem oder mehrschichtigem Sinn, waren Teil der ästhetischen 

Erfahrung des Betrachters und bildeten eine wichtige Grundlage der mystischen Ausstrahlung 

von Reliquiaren. Sowohl die Wahl der Farben wie auch die Anzahl der Edelsteine bieten 

Möglichkeiten zur Interpretation von Goldschmiedewerken (siehe Kap. 6.8.). Dabei ist zu 

berücksichtigen, dass es für die untersuchte Gruppe keine schriftlichen Quellen hinsichtlich 

der Auslegung ihrer Steinbesätze gibt. 

Bei den ausgewählten Werken wurden Edelsteine sowohl einzeln, in Gruppen und 

Reihen oder gar flächendeckend angebracht. Die verschiedenen Formen und Schemen der 

Anbringung wurden im Kap. 6.2. besprochen. Dabei kristallisierten sich wiederkehrende und 

vergleichbare Regelmässigkeiten und Ordnungen heraus, so dass man häufig von bewussten 

Zahlensystemen ausgehen kann, die sich nicht nur aus Symmetriegründen erklären lassen. 

Besonders häufig kommen Gruppierungen von drei, vier, fünf und acht Edelsteinen wie auch 

ein Mehrfaches dieser Zahlen vor. Da diese Zahlen in der Zahlensymbolik eine wichtige Rolle 

spielen, empfielt es sich, hinsichtlich der Interpretation des bildlichen Inhalts der Kreuze und 

Reliquiare, darauf Bezug zu nehmen. An einigen Objekten kann jedoch durch grössere 

Verluste und spätere Ergänzungen die ursprüngliche Anzahl der Edelsteine kaum mehr 

festgestellt werden, so beispielsweise am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr.  8) oder am 

Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1). Dennoch können bei den meisten 

Goldschmiedewerken anhand der leeren Fassungen oder der Befestigungslöcher im Metall die 

ursprüngliche Anzahl der Steine rekonstruiert werden. 

Schwieriger wird es bei der Beurteilung von Farbsystemen, denn Edelsteine wurden 

bei Verlusten über Jahr hinweg und manchmal auch andersfarbig ersetzt. Anhand der gut 

erhaltenen Objekte mit reichlichem Edelsteinbestand, insbesondere an den Gemmenkreuzen, 

lässt sich ablesen, dass ein striktes Befolgen einer Farbauswahl meist nicht angestrebt wurde, 

vielmehr ging es wohl darum, eine Vielfalt an Farben anzuzeigen. So mischen sich blaue, rote, 

gelbe, grüne, orange, beige, violette Steine mit farblosen Bergkristallen und farbigen Gläsern. 

Zudem sind die gewählten Farben nicht gleichmässig grün, blau oder rot, sondern zeigen sich 

in verschiedenen Farbvarietäten, unterschiedlichen Tönungen, Intensitäten und 

Schattierungen. Während noch in den vorangegangenen Epochen meist Farbanordnungen 

von gleichmässig blauen, grünen, weissen und roten Steinen bei den Gemmenkreuzen 

nachgewiesen werden konnten,858 bleibt eine generelle Bestimmung der Farbsystematik hier 

häufig unmöglich. Es scheint, als sei ein überwältigendes Funkeln und Strahlen der 

verschiedenen Farben Ziel des kostbaren Besatzes.  

                                                 
858 Jülich 1986/1987, S. 194f. 
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Häufig lag bereits bei der Entstehung des Objekts ein farbiges Sammelsurium von 

Edelsteinen vor. Dieses setzte sich aus Edelsteinen zusammen, die bereits im Kirchenschatz 

vorhanden waren, dafür neu angekauft wurden, aus Ablässen stammten oder als Geschenk 

von Gläubigen gestiftet wurden. Ganz anders verhält es sich bei den wenigen, ganz gezielt 

eingesetzten Edelsteinen wie am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36), wo jeder Stein sehr 

wahrscheinlich durch seine Eigenschaft, Farbe, Form und seinen dafür vorgesehenen Platz 

ausgewählt wurde, um dort eine ganz bestimmte Funktion zu erfüllen (siehe Kap. 6.8.). 

Besondere Ausstrahlung haben auch die monochromen und dezenten Edelsteinbesätze wie 

am Reliquienschrein des hl. Florinus (Kat. Nr. 11), wo ausschliesslich farblose 

Bergkristallcabochons ein zartes Schimmern auf der goldenen Oberfläche hervorrufen. 

Ebenso raffiniert wirken die weissen Perlen am Astkreuz mit Maria und Johannes (Kat. Nr. 

24), die mit den farbigen Emails in starkem Kontrast stehen. Um sich einer möglichen 

ikonographischen Interpretation eines Steinbesatzes zu nähern, lohnt sich ein Blick auf die 

Bedeutung der jeweiligen Steinfarbe. Allerdings ist die moralisch-theologische Auslegung einer 

Farbe in der christlichen Ikonographie vieldeutig und es besteht keine verbindliche Gültigkeit. 

Die Farb- wie auch die Zahlensymbolik gründet in antikem Wissen, das sich seit dem 

Frühchristentum mit den exegetischen Auslegungen verbindet.  

 

 

6.6.1. Zahlen  
 

Im Folgenden wird ein kurzer Überblick zur Zahlensymbolik angegeben.859 

 

Eins: Nach den Pythagoräern sind die ungeraden Zahlen vollkommen. Die Zahl Eins gilt als 

Wurzel und Prinzip aller anderen Zahlen. Sie steht als Symbol für das höchste Wesen, dessen 

Macht das Universum begründet hat. Somit steht die Eins für den Gottesbegriff und dessen 

Schöpfung. Die Eins bedeutet insbesondere die Einheit des dreifaltigen Gottes. Gleichzeitig 

steht die Eins auch für Christus als den einen Herrn und für seine Einzigartigkeit in der 

Vermittlung zwischen Gott und Mensch. Im Weiteren bezeichnet die Eins die Einheit des 

ewigen Lebens sowie die Einheit zwischen Gott und den Auserwählten. 

 

                                                 
859 Zur Zahlensymbolik siehe Forstner 1967, S. 49ff.; LCI, Bd. 4, 1994, Sp. 560f.; Heinz Meyer: Die 
Zahlenallegorese im Mittelalter, Methode und Gebrauch (Münsterische Mittelalter-Schriften 25), München: 
Wilhelm Fink, 1975, S. 109ff.; Lexikon christlicher Kunst, Themen, Gestalten, Symbole (Herderbücherei, Bd. 
1364), 2. Aufl., Freiburg i. Br. [etc.]: Herder, 1989, S. 343f.; Hannelore Sachs, Ernst Badstübner, Helga Neumann: 
Erklärendes Wörterbuch zur christlichen Kunst, Hanau: Werner Dausien, [o. J.], S. 372ff. 
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Zwei: Die Zwei kann im Gegensatz zu den ungeraden Zahlen als unvollkommen angesehen 

werden. Sie verweist aber auch auf das Alte und Neue Testament, auf die zwei Gesetzestafeln, 

auf die Gottes- und Nächstenliebe, auf die zwei Naturen Christi sowie auf das Irdische und 

das Ewige. Im negativen, „unreinen“ Sinn verweist die Zahl Zwei auf die Paarung der 

Geschlechter. Sie steht auch für die Gegensatzpaare Mann und Frau, Sonne und Mond, Tag 

und Nacht. 

 

Drei: Sie ist die Zahl der göttlichen Vollkommenheit. Es gilt als höchste Wahrheit der 

Offenbarung, dass Gott als Dreieinigkeit (Trinität, Dreifaltigkeit) aufgefasst wird. Auf Christus 

bezogen bedeutet die Drei die drei Tage im Grab und die Auferstehung. Im Weiteren bedeutet 

die Drei die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sowie die drei Lebensalter. Aus 

heilsgeschichtlicher Sicht steht die Drei für die Zeiten ante legem, sub lege und sub gratia. Die Drei 

steht ebenso für die Theologischen Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung (fides, caritas, spes). 

 

Vier: In der Antike bedeutet die Zahl Vier das Universum, sie ist in der Folge die Zahl der 

Schöpfung und der Welt. Sie bezieht sich auf die vier Himmelsrichtungen, Elemente, Winde, 

Paradiesflüsse, Jahreszeiten, Weltenalter und Temperamente. Die Vierzahl wird auch als die 

vier Evangelisten, Evangelien, grossen Propheten, Kirchenväter und Kardinaltugenden 

(prudentia, justitia, fortitudo, temperantia) angesehen. Die Zahl Vier steht zudem für die biblische 

Offenbarung (vier Evangelisten, Lebewesen und  Evangelien) und die Erlösung (Kreuz). 

 

Fünf: Nach Pythagoras (6. Jh. v. Chr.) ist Fünf die vollkommene Zahl des Mikrokosmos 

Mensch und wird mit der Hochzeit von Mann und Frau gleichgesetzt. Die Fünf verweist auch 

auf die fünf Wundmale Christi und die fünf Sinne. 

  

Sechs: Die Zahl Sechs bezieht sich auf die Schöpfung, denn in sechs Tagen schuf Gott 

Himmel und Erde, am sechsten Tag schliesslich den Menschen. Die Zahl Sechs bedeutete 

schon in der Antike die vollkommene Zahl, da sie aus den Divisoren 1+2+3 besteht. Sie 

verweist auch auf die Kreuzigung Christi und die Erlösung der Gläubigen, denn die Passion 

fällt auf den sechsten Wochentag und die Kreuzigung auf die sechste Stunde. 

 

Sieben: Am siebten Tag nach der Erschaffung der Welt ruhte Gott zu deren Ehrung. Die 

heilige Zahl Sieben setzt sich aus der göttlichen Dreizahl und der für die Welt stehenden Zahl 

Vier zusammen. Die kosmische Zahl Sieben vereint somit Gott und Welt. Die drei göttlichen 

Tugenden (fides, caritas, spes) und der Glauben an die Trinität verbunden mit den vier 
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Kardinaltugenden (prudentia, justitia, fortitudo, temperantia) ergeben die göttliche Weisheit, die auf 

sieben Säulen ruht. Insbesondere in der Apokalypse kommt die Zahl Sieben mehrfach vor 

(sieben Siegel, sieben Posaunen, sieben Plagen, etc.) und bedeutet dort Totalität und 

Vollendung. Sie steht auch für die sieben Gaben des hl. Geistes, Himmelssphären, Planeten, 

Sakramente, Gnaden, Werke der Barmherzigkeit, Tugenden und Laster, Freuden und 

Schmerzen der Maria. 

 

Acht: In der Antike galt die Zahl Acht als Sinnbild für die Vollkommenheit und die Ordnung 

des Universums. Die Zahl Acht steht für den Tag des Weltgerichts, am Anfang des ewigen 

Lebens und wird mit der Auferstehung Christi sowie der Taufe in Verbindung gebracht. Sie 

steht als Symbol für kosmische Ruhe und Vollendung.  

 

Neun: Bereits in der Antike stand die Zahl Neun für Vollkommenheit. Sie beinhaltet die 

dreifache Multiplikation der Zahl Drei. Neun Engelschöre umgeben den Thron Gottes und es 

bestehen neun Stufen der Erlösung. Die Zahl Neun wird mit der Passion und der Erlösung in 

Verbindung gebracht, da Christus in der neunten Stunde starb. 

 

Zehn: Die Zehn vereint die ersten vier Zahlen, die heilige Tetras (1, 2, 3 und 4) und ist 

ebenfalls Symbol der Vollkommenheit. Im Alten Testament werden alle Gebote Gottes in den 

zehn Geboten zusammengefasst. In der Apokalypse verweist die Zahl Zehn auf die Vollzahl 

des Irdischen im ungünstigen Sinn. Die Zahl Zehn bedeutet auch das ewige Leben. Sie 

vereinigt die Dreizahl Gottes und die Siebenzahl des Menschen. 

 

Zwölf: Wie die Zahl Sieben vereint die heilige Zahl Zwölf durch Multiplikation die Drei mit der 

Vier. Sie vereint Gott (3) und die Welt resp. das Irdische (4) und bedeutet den Auftrag an die 

Apostel, den Glauben an die Trinität in allen Himmelsrichtungen zu verkünden. Die Zahl 

Zwölf verweist auf das Brustschild des Hohepriesters (2. Mos., Ex 28,17f und 39,10f) und 

damit auf die zwölf Stämme Israels sowie auf die zwölf Tore und Grundsteine des 

Himmlischen Jerusalems (Jes 54,11f.; Tob 13,16f.; Offb 21, 11f). In der Apokalypse erscheint 

die Zahl Zwölf zweiundzwanzig Mal. Sie erscheint auch in ihrem Vielfachen häufig in der 

Bibel wie den vierundzwanzig Ältesten, den 144’000 Auserwählten eines jeden Stamms resp. 

der Gesamtheit der Heiligen (12 x 12'000), und 144 Ellen (12 x 12) misst die Stärke der 

Mauern des Himmlischen Jerusalems. Die Stadt selbst misst 12'000 Stadien und in ihr steht ein 

Baum des Lebens, der zwölf Mal im Jahr Früchte trägt. Die Zwölferreihe steht auch für die 

zwölf  Patriarchen und Propheten des Alten Testaments und für die zwölf Apostel des Neuen 
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Testaments. Ebenso steht die Zwölf für den astronomischen Tierkreis und die zwölf Monate 

des Jahrs. 

 

Sechzehn: Verdoppelung der Acht (siehe dort). 

 

Dreiunddreissig: Die Zahl bezieht sich auf das irdische Alter und den Opfertod Christi. 

 

Achtzig: Wie die Zahl Acht bedeutet die Achtzig (8 x 10) die Auferstehung. 

 

Einundachtzig: Die Zusammensetzung der Zahl aus 8 x 10 + 1 verweist auf die Ewigkeit: Die 

Acht bedeutet die Auferstehung, die Zehn den Lohn und die Eins die ewige Freude. 81 ist die 

Quadratzahl von Neun. 

 

Hundert: Die Zahl Hundert bedeutet als Quadratzahl der Zehn besondere Vollkommenheit 

und steht für das ewige Leben und die Hoffnung auf ewige Belohnung. 

 

 

6.6.2. Farben  

 

Im Folgenden wird ein kurzer Überblick zur Farbsymbolik gegeben.860 Die in Klammern 

angegebenen Edelsteine sind in der untersuchten Gruppe festgestellt worden.  

 

Rot (Rubin, Granat, Spinell, Karneol, Koralle): Die Farbe Rot symbolisiert insbesondere das 

erlösende Blut Christi durch seinen Opfertod. Sie steht auch für die Inkarnation Christi, die 

Sühne, die Märtyrer, die Liebe und die menschliche Natur. In der Liturgie bezieht sich die 

Farbe auf den Hl. Geist, denn „er entzündet in den Gläubigen das Feuer der Liebe und kam in Gestalt 

von Feuerzungen auf die Apostel herab.“861 

 

Blau (Saphir, Cordierit): Die blaue Farbe ist Sinnbild des Himmels, der Sehnsucht nach dem 

Himmel und der auf das Himmlische gerichteten Kontemplation. Blau kann auch für die Luft 

und das Wasser stehen. Sie bedeutet zudem das Dauerhafte, das Reine, die Festigkeit, die 

                                                 
860 Forstner 1967, S. 123ff.; LCI, Bd. 2, 1994, Sp. 7-10; Meier 1977, S. 142ff.; Lexikon christlicher Kunst 1989 (2), 
S. 112f.; Wörterbuch zur christlichen Kunst [o. J.], S. 131f. 
861 Forstner 1967, S. 128. 
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Wahrheit und die Treue. Ebenso gilt sie als Farbe der Maria und der göttlichen Weisheit und 

Werke. 

 

Grün (Smaragd, Peridot, Chrysopras, Prasem, Heliotrop, Türkis): Grün ist die Farbe der frisch 

gesprossenen Vegetation, aus der eine Ernte hervorgeht, sie steht daher für die Hoffnung auf 

Auferstehung und Unsterblichkeit. In der Apokalypse erscheint ein smaragdgrüner 

Regenbogen um den Thron Gottes als Sinnbild für die Hoffnung auf das Erbarmen des 

kommenden Richters. Grün verweist auf das Paradies und auf den Heiligen Geist. Grün steht 

auch für die Tugend und Stärke des Glaubens. 

 

Violett und Purpur (Amethyst, Granat): Die Farbe Purpur ist einerseits Zeichen eines hohen 

geistlichen oder weltlichen Stands (ursprünglich den Cäsaren vorbehalten), andererseits 

bedeutet es insbesondere mit dem hochroten Kardinalspurpur Geist, Feuer und Blut sowie die 

Bereitschaft zum Martyrium. Purpur ist die Farbe Gottes, Christi, der Maria und der Ecclesia. 

Im Zusammenhang mit der Kreuzigung ist Purpur ein Symbol des Triumphs. 

 

Gelb (Citrin, Jaspis, Fluorit): Die leuchtende Farbe Gelb wird mit der Sonne und mit Gold in 

Verbindung gebracht. Sie ist Farbe der Tugend, der Göttlichen Weisheit und der 

Nächstenliebe. Gelb im Sinn von Gold steht für das heilige und himmlische Licht. In der 

negativen Bedeutung steht Gelb für Galle und Neid sowie für Ausgestossene und Verräter. 

 

Farblos/ weiss (Bergkristall, Diamant, Chalcedon, Perle): Weiss ist die Farbe des Lichts und 

des Friedens. In der Apokalypse bedeutet die weisse Farbe Verklärung, Reinheit, Sieg und 

ewige Herrlichkeit. Sie steht auch für die Göttlichkeit Christi und das göttliche Licht. 

 

Braun (Achat, Sardonyx, Rauchquarz, Zirkon): Farbe der Erde (humus) und Sinnbild der 

Demut (humilitas), freiwilligen Erniedrigung, der Busse und der Weltentsagung. 

 

Schwarz (Achat, Onyx, Obsidian): Symbol der Trauer, Finsternis, Sünde, des Tods und 

Teufels. Bei den mittelalterlichen Exegeten steht die Farbe Schwarz ebenso für die 

Weltverachtung, Demut und Bescheidenheit. 

 

Gold: Gold wird bereits in Genesis (1. Mos. 2,11f) in Zusammenhang mit den vier 

Paradiesflüssen gebracht. Dort umfliesst der Fluss Pison das Land Hawila, in dem Gold von 

bester Qualität zu finden ist. Goldgründe in Gemälden symbolisieren die real nicht 
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darstellbare, als „Nur-Licht“ vorgestellte Unendlichkeit des göttlichen Universums 

(„metaphysische Leere“). Gold wurde die Eigenschaft der Reinheit und Lichthaltigkeit 

zugeschrieben, es wurde damit zu den vornehmsten Metallen gerechnet.862 Gold steht 

insbesondere bei den Goldmosaiken für das himmlische und göttliche Licht.863  

 

 

6.7. Zur theologischen Auslegung der Edelsteine  

 

Eine allgemein verbindliche, über Jahrhunderte gleich bleibende Interpretation der in der 

Bibel genannten Edelsteine existiert nicht. Vielmehr ist festzustellen, dass sich die Exegeten 

seit der Spätantike oft und unter Berücksichtigung ihrer Vorgänger vielseitig mit deren 

Auslegung auseinandergesetzt haben.864 Zentraler Gedanke dabei ist die Deutung der 

Edelsteine als Sinnbilder erstrebenswerter christlicher Tugenden und der vorbildlichen 

Lebenshaltung der Heiligen und Märtyrer. Darüber steht ein eschatologisches Gedankengut, 

das der Erlösung dient. Eng verknüpft damit ist die Vorstellung und Hoffnung auf eine durch 

Edelsteine strahlende Himmelsstadt. Das Voraussetzen eines verheissungsvollen und farbig 

leuchtenden Jenseits zeigt sich bereits in Platons (428/427–348/347 v. Chr.) mystischer 

Beschreibung des Himmlischen Jenseits in Phaidon, das in farbigen Edelsteinen und 

Gesteinen erstrahlt.865 Im Apokalypsenkommentar von Beda Venerabilis (672/673–735) wird 

die Vorstellung der Farbe erweitert: „Die Herrlichkeit des Herrn stellt sich in jener Farbe dar, die das 

Bild des Überhimmlischen trägt.“866 So sind es hauptsächlich die Farben der Edelsteine, die eine 

entsprechende Symbolik generieren. Jedoch sind die Edelsteine und Perlen hier immer in den 

Kontext eines Reliquiars oder Schmuckstücks eingebunden und können daher nicht 

unabhängig davon betrachtet werden.867 

Im Folgenden wird in knapper Form und ohne Anspruch auf Vollständigkeit ein 

Einblick in die exegetische Interpretation des Mittelalters gegeben.868 Besonders berücksichtigt 

wurden dabei die Auslegungen von Beda Venerabilis und Hrabanus Maurus (um 780-856),869 

                                                 
862 Schöne 1989, S. 66-69. 
863 LdMA, Sp. 1538 (V. Elbern). 
864 Ausführlich dazu Meier 1977 und Friess 1980. Siehe dazu insbesondere die übersichtliche Aufstellung bei 
Friess 1980, S. 77, wo die Textstellen zu den moralisch-allegorischen Deutungen mehrerer Verfasser wie z. B. 
diejenigen von Andreas von Caesarea (6. Jh.), Isidor von Sevilla (7. Jh.), Beda Venerabilis (8. Jh.), Hrabanus 
Maurus (9. Jh.), Haymo von Auxerre (9. Jh.) und Marbod von Rennes (11./12. Jh.) aufgeführt und 
gegenübergestellt werden. 
865 Schmidt 1954, S. 43f. 
866 PL 93,198A. 
867 Siehe dazu auch Jülich 1986/1987, S. 200 und Toussaint 2003, S. 46f. 
868 Claudia List und Wilhelm Blum: Sachwörterbuch zur Kunst des Mittelalters, Grundlagen und 
Erscheinungsformen, Stuttgart [etc.]: Belser, [1996];  LCI, Bd. 1, 1994, Sp. 578f.  
869 PL 93, 197-203 (Beda Venerabilis); PL 111, 464-472 (Hrabanus Maurus). 
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auf welche sich Autoren der folgenden Jahrhunderte immer wieder berufen.870 Hierzu gehört 

insbesondere die allegorische Auslegung der zwölf apokalyptischen Steine, die in der 

Offenbarung genannt werden. Sie bilden dort die zwölf Fundamente, auf denen das 

Himmlische Jerusalem steht (siehe dazu auch Kap. 3.5.). Die einzelnen Edelsteine liefern dabei 

eine ganze Vielfalt von Deutungsansätzen (siehe dazu auch Kap. 3.3. und Anhang I.). 

Vorgeprägt werden diese durch die zwölf, teilweise davon sich unterscheidenden Edelsteine 

am Brustschild des Hohepriesters, in welche die zwölf Stämme Israels eingraviert sind und die 

Gesamtheit aller Völker darstellen. Diese zwölf Steine sind von so hoher Bedeutung, dass sie 

beispielsweise in Vollmars „Steinbuch“ (um 1250) vor allen anderen Steinen beschrieben 

werden.871  

Die Angaben der Edelsteinbezeichnungen in eckigen Klammern beziehen sich auf die 

bibeltextlichen Interpretationen nach Wolfgang Zwickel (siehe dazu auch Kap. 1.5.).872 Da bei 

den Exegeten jedoch unterschiedliche Angaben zu deren Aussehen (Farbe, Durchsichtigkeit, 

etc.) angegeben werden, ist nicht immer auszumachen, ob es sich tatsächlich um den 

benannten Stein handelt. Verbindende Elemente für die Auslegung sind hauptsächlich ihre 

Farben und Eigenschaften wie Lichtdurchlässigkeit oder Härte.  

 

Amethyst: Erhabenheit des himmlischen Reiches (Richard von St. Viktor); Schönheit des 

Himmels, Flamme der Nächstenliebe sowie der Märtyrertod (Beda Venerabilis); Gedanken des 

Himmels in Demut (Hrabanus Maurus); wegen seiner drei Farben Dreifaltigkeit; Symbol des 

kontemplativen Lebens und der glühenden Gottesliebe; Demut der ganz auf himmlische 

Dinge gerichteten Seele; Bescheidenheit. 

 

Bergkristall: Reinheit und Glaubensstärke, Sakrament der Taufe, Menschwerdung Christi und 

Stärke der Engelsnatur (Hrabanus Maurus); himmlische Sphäre. 

 

Beryll [evtl. auch Smaragd]: Wie Wasser, das das Licht der Gnade widerspiegelt; Menschen, die 

durch das Licht der himmlischen Gnade glänzen (Beda Venerabilis); vollkommenes Leben der 

Prediger (Hrabanus Maurus). 

 

                                                 
870 Weiterführend können die Texte von Andreas von Caesarea (563-637), Walahfrid Strabo (808/09-849), 
Haimo von Auxerre (gest. um 855), Garnerius von Rochefort, Pseudo-Hildefons, Bruno von Segni (1045/49-
1123), Rupert von Deutz (um 1075-1129), Richard von St. Viktor (1110 -1173) und Hugo von Fouilloy (um 
1100-1174) genannt werden. 
871 Lambel 1877, S. 5ff. 
872 Zwickel 2002, S. 50ff. 
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Chalcedon: Kennzeichnet diejenigen, die in himmlischer Sehnsucht brennend, im 

Verborgenen ihre Gebete, Almosen und Fasten verrichten (Beda Venerabilis); Tugend der 

Bescheidenheit (Haymo von Auxerre); Nächstenliebe (Bruno von Segni). 

 

Chrysolith [Citrin]: Leuchten der himmlischen Wahrheit, das den Heiligen zuteil worden ist; 

Gnade des hl. Geistes (Beda Venerabilis); geistliche Beredsamkeit und Wunderkraft (Hrabanus 

Maurus). 

 

Chrysopras [Heliotrop]: Kennzeichnet diejenigen, die sich der Frische (Grün) des ewigen 

Vaterlandes durch vollendete Nächstenliebe verdienen und dieses durch das purpurne Licht 

des Martyriums öffnen (Beda Venerabilis). 

 

Diamant: Unbezwingbarkeit (Physiologus), Unbesiegbarkeit; ungebrochene Tapferkeit, 

Kühnheit und Standhaftigkeit insbesondere im Leiden; „der wahre Diamant ist Christus“.873 

 

Hyazinth [blauer (und gelber) Saphir]: Symbol für das Element Luft und den Himmel; steht 

für die himmlischen Tugenden, für die Keuschheit und die Wahrheitsliebe, er stiftet Frieden 

und Eintracht (Albertus Magnus); kennzeichnet die Seelen, die sich dem himmlischen Denken 

und der Konversation mit den Engeln hingeben; zweifache Gebundenheit der Heiligen an die 

himmlische Wahrheit und die irdische Zeit (Beda Venerabilis und Bruno von Segni); 

Auserwählte, die von der göttlichen Weisheit erfüllt sind (Haymo von Auxerre); Sehnsucht 

nach dem Himmel; ewige Verdienste (Garnerius von Rochefort). 

 

Jaspis [grüner Jaspis oder Chrysopras]: Glanz (Beda Venerabilis) oder Schönheit (Rupert von 

Deutz) der Tugenden; Stärke des nie ermattenden Glaubens (Beda Venerabilis); Kraft des 

Glaubens (Hrabanus Maurus); Christus, der die Erfrischung der Heiligen ist (Haymo von 

Auxerre). 

 

Onyx [dunkler oder blauer Chalcedon]: Wert der tugendhaften Werke (Hrabanus Maurus). 

 

Perle: Christus, dessen jungfräuliche Geburt der Entstehung der Perle entspricht 

(Physiologus); 1 Perle = Christus, 12 Perlen = 12 Apostel resp. die Heiligen (Andreas von 

Caesarea und Beda Venerabilis); Logos himmlischer Wahrheit (Origenes); der Perlenglanz ist 

                                                 
873 Forstner 1967, S. 146. 
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der Glanz der Wahrheit des Evangeliums (Hugo von Fouilloy), Muschel ist Sinnbild Mariens 

(Johannes von Damaskus), Reinheit und Liebe zu Gott. 

 

Rubin/Karfunkel [Granat, Rubin, Spinell]: Das Wort Gottes, das durch die Apostel die 

Dunkelheit erleuchtet und die Finsternis der Nacht und der Sünder vertreibt (Hrabanus 

Maurus);  Licht des Grossen Wissens (Marbod von Rennes); Stolz und Leidenschaft. 

 

Saphir [Lapislazuli]: Thron Gottes; die Glorie des Herrn zeigt sich in dieser Farbe; 

Kennzeichnet das Denken der Sterblichen, die durch Leiden des Herrn und das Wasser der hl. 

Taufe auf den Himmel gelenkt werden (Beda Venerabilis); Grösse der himmlischen Hoffnung 

(Hrabanus Maurus); Ausmass der Hoffnung der Heiligen auf Gott (Walahfrid Strabo). 

 

Sarder [Karneol]: Glorie der Märtyrer (Beda); Blut der Märtyrer (Hrabanus Maurus); Märtyrer, 

die für Christus ihr Blut geben (Pseudo-Hildefons). 

 

Sardonyx [Lagenachat mit farbiger Bänderung]: Bedeutet diejenigen, die durch das Leiden des 

Körpers rot, durch die Reinheit des Geistes weiss sind, sich selbst wegen der Einfachheit 

verachten (Beda Venerabilis); steht für die Heiligen, deren Leib hinfällig (schwarz), deren 

Geist aber durch die Gnade Christ erneuert wurde (weiss) und bereit sind für den Märtyrertod 

(rot) (Haimo von Auxerre); Demut der Heiligen (Hrabanus Maurus); Gabe der Heiligen der 

Caritas (Bruno von Segni) und der Humilitas (Richard von St. Viktor); Weltverachtung 

(schwarz-weiss). 

 

Smaragd [Malachit]: Seelen, die im Glauben immer frisch sind; „gemma fidei“ (Beda 

Venerabilis); Glaubensstärke im Unglück (Hrabanus Maurus); Symbol der göttlichen Gnade 

und Barmherzigkeit. 

 

Topas [Chrysolith (Peridot)]: Schönheit des beschaulichen Lebens; Fülle der Tugenden, derer 

die Heiligen teilhaftig geworden sind (Beda Venerabilis). 
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6.8. Ikonographische Programme 

 

Edelsteine dienen in erster Linie der Aufwertung eines Reliquiars. Sie bekrönen durch ihre 

Erlesenheit das edle Material des Gefässes und den heiligen Gegenstand der Reliquie. Die 

Wertschätzung der Edelsteine spiegelt sich bereits in der antiken Literatur wieder, wo 

Edelsteine als Krönung der Natur angesehen werden. In der mittelalterlichen Vorstellung 

stehen sie an der Spitze der von Gott geschaffenen, beseelten und unbeseelten Natur. Durch 

ihre zahlreiche Erwähnung in den Quellen und den ihnen zuerkannten Kräften dienen 

Edelsteine an Goldschmiedewerken als theologisch-mystischer Überbau von hoher 

Verweiskraft. Sie leisten einen bedeutenden Beitrag zur Erzählkraft des Reliquiars und häufig 

verdeutlichen sie durch ihre gezielte Anbringung eine bestimmte Ikonographie. Mit ihrer 

Farbe, Anzahl, Platzierung und ihren besonderen Eigenschaften wie der Härte oder dem 

Glanz verstärken sie den Symbolcharakter und dienen der mystischen Ausstrahlung eines 

Reliquiars. Als farbiges und dreidimensionales Bild eines Sinngehalts greifen Reliquiare damit 

über ihre Funktion als ein lediglich zum Zweck geformtes Gefäss hinaus.  

Dass gemalte Edelsteine einen lesbaren Bildinhalt um eine weitere Dimension 

erweitern können, lässt sich beispielsweise bei der mit grossen und kleinen Perlen 

geschmückten „Madonna im Rosenhag“ von Stefan Lochner (um 1450, Köln, Wallraf-

Richartz-Museum) aufzeigen (Abb. 13 u. 65-67):874 Die neun grossen Perlen in ihrer Krone 

können als die neun Stufen der Erlösung gesehen werden. Die in der Brosche verdichtete 

mystische Vereinigung zwischen Christus und Maria, die durch die Darstellung des Einhorns 

mit der Jungfrau symbolisiert wird, findet seine Entsprechung in den Edelsteinen: Die sieben 

Perlen erinnern an die vier Kardinaltugenden und die drei Haupttugenden der Maria und an 

ihre sieben Schmerzen als auch an die sieben Gaben des hl. Geistes und die sieben 

Sakramente. Hingegen steht der Diamant im Scheitelpunkt für Christus. Die anderen 

Edelsteine verweisen auf die Liebe Christi (Rubin) und auf die Treue (Saphir). Der grosse 

Saphircabochon im Nimbus der Maria zeigt als Reflex ein von Licht umflutetes Kreuz. Nach 

Johannes (Offb 8,12) kann dieses Zeichen als „Ich bin das Licht der Welt“ gelesen werden.875  

 Bezeichnenderweise gibt es – wie bereits erwähnt – keine allgemein verbindliche 

Auslegung der einzelnen Edelsteine, trotz ihrer zahlreichen schriftlichen Abhandlungen und 

Interpretationen. Man kann also die verschiedenen Steine nicht rezeptartig mit einer einzigen 

und klar bestimmbaren Bedeutung verbinden. Vielmehr muss an eine Vielschichtigkeit der 

Interpretation und an eine Aura des stets Mitgemeinten, jedoch nicht an etwas genau 

                                                 
874 Roland Krischel: Stefan Lochner: Die Mutter Gottes in der Rosenlaube, Leipzig: E. A. Seemann, 2006, S. 31ff. 
875 Krischel 2006, S. 28. Zu den frühesten Beispielen dieses Motivs gehört die Gewandbrosche Christi in einem 
Gemälde von Robert Campin (um 1330, Philadelphia Museum of Art, The John G. Johnson Collection).  
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Benennbares, gedacht werden. Hierzu spielt der Kontext, d. h. wo und wie die Edelsteine am 

Objekt angebracht wurden, eine entscheidende Rolle. In einigen Fällen ergänzen Edelsteine 

bereits eine durch das bildliche Programm vorgegebene Ikonographie. Meistens kann jedoch 

nur erahnt werden, was die Edelsteine bedeuten könnten. Sehr häufig bleiben sie durch eine 

überwältigende sinnliche Wahrnehmung ihrer ausserordentlichen Schönheit, Leuchtkraft und 

Ausstrahlung eminenter Teil der numinosen und magischen Wirkung eines Reliquiars. 

Wahrscheinlich wurde eine für das Mittelalter typische Mischung von möglichen 

(Be)Deutungen und Interpretationsebenen angestrebt, bei welcher Glaube, Magie, Medizin, 

biblische Allegorie, Exegese, Reliquienkult, Ästhetik, Prunk, Machtanspruch, Farbdeutung, 

Aberglaube und Legende ineinander verwoben sind. Es ist davon auszugehen, dass das 

Bildprogramm oder der Gegenstand selbst durch die Edelsteine auf eine höhere, immaterielle 

Ebene transferiert wurde. Sie verstärkten dabei die kontemplative sowie anagogische 

Betrachtungsweise und ermöglichten vielleicht einen erleichterten Zugang zum Mysterium des 

christlichen Glaubens. 

Im Folgenden werden einige herausragende Goldschmiedewerke oder Werkgruppen 

hinsichtlich einer möglichen Interpretation beschrieben. Die Gefahr der Beliebigkeit in der 

Interpretation und der rezeptartigen Anwendung der Edelsteine als festgesetzter Sinnträger ist 

allerdings gross. Um dies nach Möglichkeit zu verhindern, wurde versucht, in erster Linie von 

der Aussage und Funktion des jeweiligen Objekts auszugehen und nicht umgekehrt, Texte 

dem Objekt überzuordnen. Es gilt vielmehr im Einzelnen herauszufinden, ob die 

Grundaussage des Objekts seine Entsprechung in den daran gefassten Edelsteinen oder im 

gesamten Edelsteindekor findet, um so das bereits bestehende ikonographische Programm zu 

verstärken und sinnbildlich zu überhöhen. 

 

 

6.8.1. Gemmenkreuze 

 

In besonderem Mass sind die prachtvollen Gemmenkreuze reich mit Edelsteinen verziert.876 

Als Reliquiar dienen sie der sicheren Aufbewahrung von kostbarsten Herren- und 

Passionsreliquien877 wie Partikeln des Kreuzes Christi und meist auch von Reliquien von 

weiteren Heiligen. Reliquiare und Kreuze wurden im Kult auf den Altar gestellt, in 

Prozessionen herumgetragen und den Gläubigen gezeigt.878 Hierzu seien das Lotharkreuz (um 

1000, Aachen, Domschatz), das Reichskreuz (um 1024/1025 oder 1035, Wien, 

                                                 
876 Ausführlich zur Genese der crux gemmata siehe Jülich 1986/1987, S. 118-131. 
877 Siehe dazu Angenendt 1994, S. 214ff. 
878 Siehe dazu Reinle 1988, S. 142. 
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Kunsthistorisches Museum, Schatzkammer) und das Heinrichs-Kreuz aus dem Basler 

Münsterschatz (1. H. 11. Jh., Berlin, SMB, Kunstgewerbemuseum) genannt.879 Als das älteste 

Exemplar einer crux gemmata gilt das monumentale Kreuz, das Kaiser Theodosius II. (401–

450) nach 422 auf dem Felsen Golgatha im Atrium der Grabeskirche in Jerusalem aufrichten 

liess.880 Möglicherweise ist dessen Aussehen mit der Darstellung eines riesigen 

Triumphkreuzes im Apsismosaik von S. Pudenziana in Rom aus dem beginnenden 5. 

Jahrhundert vergleichbar. Der Typus des Gemmenkreuzes, also des mit „Gemmen“ – hier im 

Sinn von kostbaren Steinen – reich besetzten Kreuzes, verzichtet im Allgemeinen auf die 

Darstellung des gestorbenen Christus. Diese Kreuze erinnern nicht primär an den Opfertod 

Christi, sondern an die Überwindung des Tods durch Christus und der damit verbundenen 

Erlösung der Menschheit. Sie setzen die paulinische Theologie des Kreuzes um, bei der das 

Kreuz für Sieg und Triumph über den Tod steht. Die Vierung steht für Christus als 

Mittelpunkt, von dem die Kreuzarme in alle vier Himmelsrichtungen führen. Häufig ist dieser 

Schnittpunkt mit einem grossen Bergkristall oder einer antiken Gemme betont, um bildlich 

oder symbolisch die herausragende – und Christus vorbehaltene – Stelle zu kennzeichnen.881 

Zeigt die Gemme einen Kopf, so kann dies durch Zusammenziehung der frühchristlichen 

Darstellungen des Gemmenkreuzes und der Büste Christi auf die Parusie hindeuten: Es ist 

somit ein Ankündigungszeichen für den wiederkehrenden Christus.882 Gemmenkreuze 

verweisen insbesondere durch die strahlende Pracht ihrer farbigen Edelsteine und des 

schimmernden Golds auf das Himmlische Jerusalem, dessen Grundsteine aus Edelsteinen und 

dessen Tore aus Perlen bestehen (Offb 21,11f.).883 In dieser bis in die Spätantike 

zurückreichenden Tradition stehen in der oberrheinischen Werkgruppe insbesondere das 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), das St. Trudperter Reliquienkreuz884 (Kat. Nr. 

10), das Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), das Reliquienkreuz mit Bergkristall 

(Kat. Nr. 29), das Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) und das Adelheid-Kreuz aus St. Blasien 

(Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift). 

Gemmenkreuze können darüber hinaus auch als sog. arbor vitae (Baum des Lebens) 

angesehen werden, wenn man die wie Knospen, Blüten und Früchte spriessenden und 

leuchtenden Edelsteine und Perlen betrachtet. In Gen 2,9 werden zwei paradiesische Bäume 

erwähnt, die Gott erschaffen hat: Den Baum der Erkenntnis und den Baum des Lebens, die 

Früchte und Blüten tragen. In der Apokalypse des Johannes erscheint der Baum des Lebens 
                                                 
879 Braun 1940, S. 458-492; Frolow 1961; Frolow 1965; Jülich 1986/1987, S. 159ff., 170ff.; Legner 1995, S. 55ff. 
880 Jürgen Krüger: Die Grabeskirche von Jerusalem, Geschichte, Gestalt, Bedeutung, Regensburg: Schnell & 
Steiner, 2000, S. 51; Fritz 2003, S. 102. 
881 Jülich 1986/1987, S. 199f. 
882 Jülich 1986/1987, S. 199. 
883 Jülich 1986/1987, S. 118ff., 200. 
884 Fritz 2003, S. 103. 
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ebenso (Offb. 2,7; 22,2; 22,14; 22,19). Häufig wurde dieser Baum in der frühchristlichen 

Kunst als Palme oder als Weinstock dargestellt. Im Mittelalter wurde ein Bezug zwischen dem 

Baum des Lebens und dem Kreuz Christi gesehen: Der Legende nach soll das Kreuzesholz 

aus dem Paradies stammen.885 Auf dem Berg Golgotha, wo einst der Paradiesbaum stand, 

wurde Adam begraben und Christus gekreuzigt. Durch das am Kreuz vergossene Blut Christi 

wurden seine Vorfahren und mit ihm auch Adam auferweckt und vom Tod erlöst.886 Dieser, 

dem Paradiesbaum angeglichenen, arbor vitae wird schliesslich als Sinnbild für das Leben 

spendende und erlösende Kreuz Christi angesehen. In der Kreuzhymne des hl. Bonaventura 

(1221–1274) wird dieser Zusammenhang deutlich gemacht: Crux est arbor decorata, Christi 

sanguine sacrata.887 Die virtus – also die wirkmächtige Lebendigkeit der Edelsteine – wird 

dadurch hervorgehoben, indem diese am „blühenden“, folglich „lebenden“ Kreuz wie Blüten 

oder Früchte in bunter und üppiger Pracht erscheinen. Deutlich macht dieser Zusammenhang 

Gia Toussaint in der Beschreibung des Erpho-Kreuzes (11. Jh., Münster, St. Mauritz), aus 

dessen Kreuzarmen Edelsteine herauszuwachsen scheinen, d. h. über den Rand der 

Kreuzarme aufstehen (Abb. 68).888 Das Gemmenkreuz steht hier nicht in erster Linie als 

Triumphkreuz und verweist nicht auf das Himmlische Jerusalem mit seinem imperialen 

Charakter des Siegs. Vielmehr spielt dieses lebendige Kreuz auf das Wachsen, Blühen und 

Auferstehen an, was natürlich vonstatten geht. Es versteht sich nicht als etwas, das „besiegt“ 

und überwunden werden muss. 

Auf den Früchte tragenden Lebensbaum und auf das spriessende Holz (lignum vitae) 

weisen auch die oben genannten, reich mit Edelsteinen verzierten Reliquienkreuze und weitere 

Kreuze aus der untersuchten Gruppe, die sich durch ihre besondere Gestaltung auszeichnen. 

Hierzu gehört das Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36), bei dem die raue Oberfläche des Kreuzes 

durch eine Rindenstruktur mit Astansätzen charakterisiert ist. Auch beim Astkreuz mit Maria 

und Johannes (Kat. Nr. 24) bilden die seitlichen Arme zwei üppig spriessende und sich 

rankende Äste. Besonders raffiniert ist das kleine Kruzifix mit Perlen, dessen Kreuzarme als 

Zweige gestaltet sind, an dessen Enden ein Blütenkelch mit perlenbesetzter Knospe 

aufzukeimen scheint: „Im Opfer Christi liegt der Beginn des Neuen Bundes und der Kirche begründet. Das 

Kreuzesholz erwacht zum neuen Leben. Der aus knospenden Zweigen geformte Kreuzesanhänger verkörpert 

die Idee des lignum vitae.“889  

                                                 
885 Hans Martin von Erffa: Ikonologie der Genesis, Die christlichen Bildthemen aus dem Alten Testament und 
ihre Quellen, Bd. 1, München: Deutscher Kunstverlag, 1989, S. 114-119; Toussaint 2003, S. 47. 
886 LCI, Bd. 1, 1994, Sp. 43; LCI, Bd. 2, 1994, Sp. 163ff. Siehe dazu beispielsweise Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 
(Malerei), Nr. 34. 
887 Karl Langosch: Hymnen und Vagantenlieder, Basel: Schwabe, 1954, S. 22. 
888 Toussaint 2003, S. 47f. 
889 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 131 (S. Husemann). 
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Zwischen den Edelsteinen und Perlen sind an den Kreuzen zudem häufig vegetabile 

Metallauflagen und -ranken in der Form von Weinblatt- und Efeuranken oder Eichenlaub zu 

beobachten, die den Aspekt des verlebendigten Kreuzes verstärken, zum Beispiel am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), 

am Ittinger Vortragekreuz (Kat. Nr. 12), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) und 

am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34).890 

Am Reliquienkreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7) versinnbildlichen die Efeublätter in 

ihrer fünflappigen Form die Treue und das ewige Leben.891 Der Löwe (Erde) kann hier als 

Sinnbild der Auferstehung892 und der Adler (Luft) als dasjenige der Himmelfahrt angesehen 

werden.893 Die vorherrschenden violetten Amethyste sind Symbol des Triumphs. Der zentrale 

Bergkristall in der Vierung ist zudem mit je acht vergoldeten Eichenlaubzweigen an den Seiten 

geschmückt (Tf. 7.5). Die Zahl Acht in ihrer Verdoppelung und das Eichenlaub verweisen 

erneut auf den Ewigkeitsgedanken, der zudem durch die ursprüngliche Anzahl an 200 Steinen 

verdeutlicht wird: Diese Zahl verweist auf die Verdoppelung von 100, was für besondere 

Vollkommenheit und das ewige Leben steht. Auch für das St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. 

Nr. 10) ist anzunehmen, dass einst 200 Steine zwischen Weinlaub, Eichenblättern und Eicheln 

angebracht waren. An diesem Kreuz sind zudem sehr viele Gemmen vorhanden, allerdings 

sind mindestens zwei davon später gefasst worden. Es ist möglich, dass einige Darstellungen 

aus der Mythologie christlich umgedeutet wurden, wie Oleg Neverov plausibel vorschlägt.894 

Hierzu seien die Uminterpretationen der thronenden Isis mit dem Horusknaben als Maria mit 

dem Christuskind oder das Mischwesen aus drei Köpfen eines Adlers, eines Jünglings und 

eines Greises (sog. Gryllos) als Trinität zu nennen.895 Der byzantinische Kameo mit dem Kopf 

eines Mannes unterhalb des Kruzifixus könnte als auferstandener Adam interpretiert 

werden.896 Auch der herzförmige Almandin, der sich auf dem Kopf stehend unterhalb von 

Christus befindet, symbolisiert möglicherweise das vergossene Blut Christi (Tf. 10.3).897 Der 

Edelsteinschmuck wirkt durch die vielen unregelmässigen Schliffformen und die zufällige 

Farbverteilung an der Vorderseite trotz ihrer linearen Anordnung nicht starr, sondern wie 

zufällig eingestreut. Vielleicht ist eine gewisse „Natürlichkeit“ durchaus beabsichtigt: „Vor dem 

Hintergrund des Blattfiligrans, das den „Paradiesgarten“ oder den „Lebensbaum“ symbolisiert, rufen ihre 

                                                 
890 LCI, Bd. 4, 1994, Sp. 491-494. 
891 Lexikon Christlicher Kunst 1989, S. 90. 
892 Ebenda, S. 208. 
893 Ebenda, S. 15. 
894 Ausst. Kat. 2003, S. 73ff. 
895 Neverov 2003, S. 77 f., Nr. 13, 14. 
896 Neverov 2003, S. 77, Nr. 11. 
897 Neverov 2003, S. 78, Nr. 17. 



 175 

leuchtenden Farbflecken den Eindruck von Blumen oder Früchten hervor...“898 An den Schmalseiten 

dominiert ein Farbschema von roten Almandinen und blauen Saphiren, die auf das Leiden 

Christi und auf den Himmel verweisen könnten. 

Am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) befindet sich zu Füssen Christi ein 

grosser, aus einem Lagenachat geschnittener, spätkaiserzeitlicher Kameo. Die Darstellung der 

nach rechts liegenden weiblichen Figur wird heute als Danae interpretiert.899 Möglicherweise 

wurde die weibliche Figur als die aus dem Grab steigende Eva oder als Personifikation der 

Erde christlich umgedeutet, da sie sich unterhalb von Christus am Kreuz befindet.900 Danae 

wurde in der Kunst ab ca. 1400 als Präfiguration der Maria angesehen.901 Unabhängig davon 

wie der Kameo damals interpretiert wurde, lässt sich feststellen, dass zufällig Überbrachtes 

von besonderer Schönheit und Auserlesenheit verwendet und in das bestehende 

Bildprogramm integriert wurden, um so eine neue Konotation zu erfahren.  

Hinter dem Bergkristall in der Vierung des Sonntagskreuzes (Kat. Nr. 34) befand sich 

sehr wahrscheinlich ein Stück des Heiligen Kreuzes.902 Die Edelsteinanordnung des 

Sonntagskreuzes entspricht derjenigen am Heinrichs-Kreuz,903 welches das Vorbild für das 

Sonntagskreuz war: Vier resp. fünf grosse Quarzcabochons sind kreuzförmig angeordnet und 

machen darunterliegende Reliquien sichtbar (Tf. 34.2). Die Kreuzarme sind regelmässig mit 

facettierten oder gemugelten Edel- und Glassteinen gerahmt. Allerdings lässt sich bei beiden 

kein eigentliches Farbschema erkennen. Zentral für beide Kreuze ist die Bedeutung der 

Reliquien, während die farbigen Steine im übertragenen Sinn auf die edelsteinfunkelnde 

Himmelsstadt oder den Lebensbaum verweisen.904 Der grosse, in der Kreuzmitte angebrachte 

Kameo mit einem dionysischen Kinderkopf905 am Heinrichs-Kreuz wurde wegen seines Bilds 

ausgewählt und sehr wahrscheinlich als Christuskopf interpretiert. Die grossen, an den 

Kreuzarmen angebrachten Bergkristallcabochons können durch ihre Vierzahl und Position als 

Symbole der vier Evangelisten gedeutet werden. Analog können die Bergkristalle am 

Sonntagskreuz gelesen werden: Christus in der Mitte ist umgeben von den vier Evangelisten, 

deren Darstellungen sich in den Medaillons auf der Vorderseite befinden. Ebenso gruppieren 

sich die kleineren Steine an den Kreuzarmen in Fünfersymmetrien. Hier zeigt sich also auch 

                                                 
898 Neverov 2003, S. 73. 
899 Reinle 1956, S. 81. 
900 RDK, V, 1031-1032, 1061-1062; Reinle 1956, S. 81, 84; Heuser 1974, S. 198. 
901 LCI, Bd. 1, 1994, Sp. 468 u. 499ff. 
902 Möglicherweise handelt es sich bei dieser fehlenden Reliquie um die Kreuzreliquie, die 1827 entnommen und 
im Kloster Maria Stein aufbewahrt wird. Siehe Ausst. Kat. Basel 2001, S. 91 (M.-C. Berkemeier-Favre).  
903 Zur Interpretation des Edelsteinbesatzes am Heinrichs-Kreuz siehe Hans Reinhardt: Das Heinrichskreuz aus 
dem Basler Münsterschatz, in: Jahresberichte des Historisches Museum Basel (1972), S. 33-46; Jülich 1986/1987, 
S. 170ff.; Krug 1995; Ausst. Kat. Basel 2001, S. 276f. 
904 Friess 1980, S. 40. 
905 Kaiserzeitliche, römische Phalera, 1.-2. Jahrhundert n. Chr., Chalcedon. Siehe Ausst. Kat. Basel 2001, S. 20, 
Anm. 13 u. S. 278f. Zur Identifikation der Gemmen am Heinrichs-Kreuz siehe Krug 1995, S. 103ff. 
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im Detail, was als Gesamterscheinung kommuniziert wird: Christus sendet seine Botschaft 

durch die Evangelisten in alle vier Himmelsrichtungen. Auch am Vortragekreuz aus 

Tennenbach (Kat. Nr. 7) prangen fünf grosse ovale Bergkristallcabochons, die wohl diesen 

Sinngehalt verdeutlichen.   

 

 

6.8.2. Figürliche Reliquiare 

 

Das Hallwyl-Reliquair (Kat. Nr. 36) besitzt mehrere sehr wertvolle Edelsteine wie drei 

Diamanten, einen Rubin, einen Saphir und einen antiken Kameo mit liegendem Löwen 

(Lagenachat). Besonderes Augenmerk bildet der ausgezehrte Gekreuzigte mit gesenktem 

Haupt und einer grossen roten und klaffenden Seitenwunde aus Rubin.906 Sein gemarterter 

Körper verweist eindrücklich auf sein Leiden hin.907 Dies wird durch den plastisch gestalteten 

Rubin verdeutlicht, der wie eine Stichwunde oder ein grosser geronnener Blutstropfen wirkt. 

Höchst ungewöhnlich sind längliche Kerben sowie gerade und bogenförmige Striche in die 

Steinoberfläche geschnitten und graviert, möglicherweise um Unreinheiten zu entfernen oder 

um die „Stichwunde“ naturalistischer aussehen zu lassen. Die Köpfe der grossen, Christi 

Hände und Füsse durchbohrenden Nägel bestehen aus spitzförmigen Diamanten.908 Der 

Kameo mit liegendem Löwen ist über den Erdschollen am Fuss des Kreuzes angebracht. 

Nach der Offenbarung des Johannes (Offb 5,5) ist der Löwe ein Zeichen für den Stamm Juda, 

dem Christus entspross: „... Siehe überwunden hat der Löwe aus dem Stamm Juda, der Wurzelspross 

Davids, und er kann das Buch und seine sieben Siegel öffnen.“909 Darüber hinaus deutet der Löwe nach 

der gleichen Textstelle auf den siegreichen und auferstandenen Christus. Nach der 

Beschreibung im „Physiologus“ ist er Sinnbild für die Auferstehung Christi: So wie ein Löwe 

seine totgeborenen Jungen zum Leben erweckt, so entsteigt Christus nach drei Tagen dem 

Grab.910 Das Bildprogramm des Hallwyl-Reliquiars schildert mit der Kreuzigungsgruppe 

eindrücklich den Tod Christi und mit dem Schrein als Sinnbild des Heiligen Grabs auch 

dessen Grablegung. Diese beiden Stationen aus der Heilsgeschichte werden durch die 

Edelsteine ikonographisch überhöht: Der Rubin symbolisiert durch seine blutrote Farbe das 

Leiden, die Diamanten stehen sowohl für die Passion und durch ihre absolute Härte auch für 

die Unbezwingbarkeit von Christus. Der Löwenkameo spielt auf seine Auferstehung an und 
                                                 
906 Zur Darstellung der Wunde siehe Silke Tammen: Dorn und Schmerzensmann. Zum Verhältnis von Reliquie, 
Reliquiar und Bild in spätmittelalterlichen Christusreliquiaren, in: Reudenbach/Toussaint 2005, S. 201. 
907 Zum Typus des Christus siehe Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 178, S. 99 (R. Sänger). 
908 Der Kruzifixus am Kalvarienberg von Esztergom (vor 1403, Esztergom, Föszékesegyházi Kincstár) weist 
ebenfalls drei Nägel mit Spitzdiamanten auf. Siehe Kovács 2004, S. 19ff., Abb. S. 24, 29. 
909 Zitiert nach der Zürcher Bibel 1955. 
910 Treu 1981, S. 5ff. 
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der grosse hellblaue Saphir, auf der dem Geschehen abgewandten Seite, gibt Hoffnung auf das 

erlösende Himmelreich. Die Anzahl der sechs Edelsteine verweist zudem auf die Zahl Sechs, 

die für die Kreuzigung Christi und die Erlösung der Gläubigen steht, denn die Passion fällt auf 

den sechsten Wochentag und die Kreuzigung auf die sechste Stunde. 

An der König David-Figur (Kat. Nr. 14) befindet sich ein antiker Kameo mit der 

Darstellung eines Medusenkopfs (1. oder 2/ 3. Jh. n. Chr.), der das Gesicht des Königs bildet. 

Er hält zudem einen mittelalterlichen, in Gold gefassten Kameo mit schreitendem Löwen (um 

1150 oder erste Hälfte 13. Jh.) in seinen Händen, auf dem eine kleine goldene Madonna steht. 

Dadurch hat die Statuette das Erscheinungsbild einer St. Annengruppe. Auf diese 

Doppeldeutigkeit verweist das Basler Münsterschatzinventar von 1525: „Item die bildtnis Davids 

desz propheten, ist ein gamahu, gefasset als sanct Anen byldt in lutter gold“.911 Nur durch die Inschrift 

wird auf den hl. König David verwiesen: „DAVID REX MANV FORTIS ASPECTV DESIDERABILIS 

ECCE STIRPS MEA ET SAL’ MVNDI QVA DIVINIT’ PPH AVI“. Die beiden Kameen befinden sich 

prominent und gut sichtbar an der Vorderseite der Figur und stehen gleichwertig 

nebeneinander, obwohl sie zu verschiedenen Zeiten geschaffen wurden. Das Bildprogramm 

vereint die Darstellung des Königs David mit der Madonna und dem Löwen. Letzterer gilt 

nach der Offenbarung des Johannes (5,5) als Zeichen für den Stamm Juda, dem David 

angehörte: „Siehe überwunden hat der Löwe aus dem Stamm Juda, der Wurzelspross Davids, und er kann 

das Buch und seine sieben Siegel öffnen.“912 Die kleine Statuette der Maria mit Christuskind, die sich 

über dem Löwenkameo und der Inschrift befindet, versinnbildlicht den Spruch von David. 

Die auf einem Löwen stehende Madonna ist ein Symbol für den Thron Salomons.913 Daraus 

lässt sich schliessen, dass das anagogische Bildprogramm, das von David über Maria bis zu 

Christus reicht, durch die geschnittenen Gemmen symbolisch verdeutlicht wird. Der 

typologische Zusammenhang von David als Stammvater Christi mit Christus selbst wird 

insbesondere durch die Beschreibung des Löwen im „Physiologus“ deutlich: Der Löwe steht 

sowohl für den Stamm Juda (David) als auch für die Auferstehung (Christus).914  

 

 

6.8.3. Anthropomorphe Reliquiare 

 

Bei den Büstenreliquiaren (Kat. Nrn. 2, 8, 19, 21, 32, 41, 44) dienen die Edelsteine und Perlen 

vorallem der Betonung der Würde der Heiligen, indem Diademe, Kronen, Gewandausschnitte 

                                                 
911 Inventar 1525, Nr. 30, in: Burckhardt 1933, S. 365. 
912 Zitiert nach der Züricher Bibel 1955. 
913 Wentzel 1940, S. 1. 
914 Treu 1981, S. 5ff. 
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und Schmuckstücke reich verziert sind. Der exklusive Steinbesatz, seine Vielfältigkeit und 

seine speziellen Fassungen geben den kostbaren Reliquien der hoch verehrten Heiligen einen 

würdigen Rahmen. Die Präsenz des menschlich und lebendig wirkenden Büstenreliquiars 

vermag einen Bezug zwischen dem Betrachter und dem Heiligen herzustellen. 

An der Mitra des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) ist über seiner Stirnmitte ein grosser 

gemugelter Chrysopras angebracht, der von acht sehr kleinen Almandinen bekränzt wird und 

über einem kleeblattförmigen Dreipass zu schweben scheint. Dieser besondere Edelstein mit 

seiner kräftigen Farbe und seiner Grösse verweist auf die Bedeutung und Besonderheit dieser 

Stelle am Kopfreliquiar. Der Dreipass besitzt oben ein Scharnier und kann dadurch wie ein 

kleiner Deckel nach oben aufgeklappt werden: „Die Reliquie blieb zwar unsichtbar, aber ihr Atem 

konnte beim Öffnen entweichen, auf die Gläubigen übergehen und seine heilsame oder schützende Wirkung 

entfalten.“915 Am Reliquiar mit Bügelkrone, dem sog. Kopfreliquiar der hl. Elisabeth916 

(Strassburg (?), um 1230, Stockholm, Statens Historiska Museet) (Abb. 3) befindet sich 

ebenfalls eine dreipassförmige Öffnung, die als Guckloch für die darin verborgenen Reliquien 

diente. Als auffälliger Blickfang zierten ursprünglich drei grosse antike Gemmen die 

trapezförmige Platte am Dreikönigenschrein (um 1190–1220, Köln, Dom) (Abb. 73), welche 

den Reliquienschatz abdeckt.917 

 Der Edelsteinbesatz am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5) betont die 

anagogische Anschauungsweise des sich nach oben formal zuspitzenden Armreliquiars, das 

sich vom eher schlichten silbernen Sockel über das glatte Obergewand hin zum reich 

dekorierten Untergewand und den kostbaren Borten entwickelt. Sie kulminiert schliesslich im 

Mittelfinger der vergoldeten Hand im Segensgestus, der zusätzlich durch einen Gemmenring 

geschmückt ist. Der männliche Kopf im Profil auf der Gemme mag vielleicht mit dem 

verehrten Heiligen oder gar mit Christus selbst in Zusammenhang gebracht worden sein. Geht 

man von der ursprünglichen Anzahl von vierzig Edelsteinen am Armreliquiar, vier 

Bergkristallen am Sockel und einem Stein am Finger aus, so kann das Vielfache der Zahl Vier 

in seiner Mehrdeutigkeit auf die vier Himmelsrichtungen, die vier Evangelisten, das 

Universum und die Erlösung durch den Solitär Christi hinweisen. Auch das Armreliquiar des 

hl. Valentin (Kat. Nr. 26) mit einem grossen Saphirring ermöglichte vielleicht diese Sichtweise, 

sah man doch in diesem kostbaren blauen Edelstein vor allem das Himmlische verdichtet. Das 

lebendige Lichtspiel und Schillern, bedingt durch feine Einschlüsse im Saphir, mögen den 

                                                 
915 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 67 (M. Zutter). 
916 Weixlgärtner 1954; Biehn 1957, Nr. 32, S. 122-125; Twining 1960, S. 654; Heuser 1974, Nr. 7, S. 121-122; 
Krummer-Schroth 1977, S. 68; Fritz 1982, (Nr. 64). 
917 Anstelle des mittig angebrachten Citrins befand sich der sog. Ptolemäerkameo, der 1574 gestohlen wurde und 
sich heute in Wien befindet (siehe Kap. 5.1. und 5.3.). Ausst. Kat. Köln 1985, Bd. 2, S. 216-227 (R. Lauer); 
Schock-Werner/Lauer 2006, Abb. 20, S. 26. 
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Aspekt noch verstärkt haben. Beim Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15) wird durch die 

fünf Emails am Sockel mit den Darstellungen aus dem Leben der hl. Verena sowie durch ihr 

Attribut, den Kamm, eindrücklich auf ihr Leben und Wirken hingewiesen. Die funkelnden 

roten, blauen und türkisfarbenen Edelsteine und Gläser, die auch den hoch aufragenden 

Kamm zieren, unterstützen das „als Segenszeichen für die Pilger“918 ausgerichtete Reliquiar. 

Armreliquiare können als pars pro toto interpretiert werden, in denen die virtus des Heiligen 

besonders verdichtet ist. Aufgrund ihrer Armform gelten sie darüber hinaus als Symbole 

heiliger und göttlicher Kraft.919 

 

 

6.8.4. Andere 

 

Entlang des Kapselrands der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28) verläuft eine Reihe von 

sechzehn verschiedenen Glas- und Edelsteinen.920 Den Scheitel ziert ein olivfarbener, 

gemugelter Peridot; am untersten Punkt des Spitzovals gegenüber ist ein aus beigem und 

grauem Lagenachat geschnittener Kameo (2. Jh. n. Chr.) mit weiblichem Kopf gefasst. 

Dazwischen befinden sich blaue Gläser im Wechsel mit farblosen Quarzdubletten, die 

ursprünglich eine sehr wahrscheinlich rote Zwischenschicht besassen. Der angedeutete rot-

blaue Farbwechsel wird durch einen orangefarbenen Intaglio mit Ziegenbock (1. Jh. n. Chr.) 

aus Karneol, einen schwarzen Onyx und ein hellblaues Glas unterbrochen. Die entweder 

achteckig und oval geschliffenen oder unregelmässig gemugelten Steine sind in sechseckige 

Krampen- oder in ovale Kastenfassungen gesetzt. Über dem Nimbus des Christuskinds 

befinden sich ein blauer Saphir, ein roter Granat und ein gelblich-rosafarbener Spinell. Das 

Programm der Edelsteine scheint hier bewusst und allegorisch eingesetzt worden zu sein, um 

das Reliquiar in seiner Botschaft zu verdeutlichen: Die grüne Farbe des grossen Peridots im 

Scheitelpunkt kann mit der Bedeutung des christlichen Glaubens921 in Verbindung gebracht 

werden; das Schwarz und Weiss des antiken Kameo mag als Symbol für die Verachtung der 

irdischen Welt922 gelesen werden. Zugleich spielt der am Hals abgetrennte Profilkopf auf die 

hl. Dorothea und ihr Martyrium der Enthauptung an. Als Spolie kann die Gemme zudem als 

Echtheitsbezeugnis des zeitlich weit zurückliegenden Ereignisses gelesen werden. Die übrigen 

                                                 
918 Adolf Reinle, Formen und Ausstrahlungen des Verenakultes im Mittelalter, in: Geschichte des Fleckens 
Zurzach, hrsg. von Albert und Hans Rudolf Sennhauser und Alfred Hidber; Zurzach: Historische Vereinigung 
des Bezirks Zurzach, 2004, S. 160.  
919 Diedrichs 2001, S. 77, Fn. 15. 
920 Die Edelsteine und Gläser wurden 1996 im Labor des SSEF mit Raman Mikrospektroskopie analysiert. Die 
Ergebnisse sind bei Hänni/Schubiger 1998, S. 102-113, publiziert.  
921 Friess 1980, S. 35 f. 
922 Friess 1980, S. 36. 
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farbigen Steine spiegeln das Martyrium Christi (rot) und die Sehnsucht nach dem Himmel 

(blau) wider. Ihre Anzahl von sechzehn Steinen in der Verdoppelung der Zahl Acht deutet auf 

den Tag des Weltgerichts und damit auf den Beginn des ewigen Lebens. Die Auszeichnung 

des Christkinds durch drei Steine in seinem Nimbus, verweist auf seine göttliche 

Vollkommenheit sowie auf die drei christlichen Haupttugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung.  

 Auch beim Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2) können die sechzehn 

Edelsteine auf den Erlösungsgedanken hinweisen: Das Diadem, das ihn als Märtyrer 

kennzeichnet wird zusätzlich mit kostbaren Edelsteinen und Gemmen hervorgehoben. Damit 

ist seine Bereitschaft, für den christlichen Glauben zu sterben, mitgemeint. 

Die beiden Buchdeckel mit der Darstellung der Kreuzigung und Marienkrönung (Kat. 

Nr. 30) weisen einen Edelsteinbesatz auf, der die bestehenden Bildprogramme akzentuiert und 

erweitert: Zusätzlich zu den rahmenden Steinen sind bei der Marienkrönung ein kleiner 

Peridot und ein kleiner Amethyst links und rechts oberhalb der Maria angebracht. Sie könnten 

symbolisch für die beiden bei Krönungsdarstellungen vorkommenden, vom Himmel 

herabschwebenden Engel stehen. Auch bei der Kreuzigung ergänzen fünf Steine das 

Bildprogramm: Drei Enden der Kreuzarme sind durch zwei leuchtende Amethyste und einen 

grünen Peridot geschmückt. Über den Kreuzbalken sind ein facettierter Bergkristall und ein 

gemugelter Saphir in Schüsselfassungen zu sehen. Möglicherweise handelt es sich um eine 

Versinnbildlichung von Sonne und Mond resp. Tag und Nacht: Der Bergkristall stände somit 

für das helle Tageslicht und der dunkelblaue Saphir für den nächtlichen Himmel. 

Das Reliquienkästchen der hll. Theopontus und Senesius (Kat. Nr. 48) ist in der Form 

eines Bursenreliquiars gestaltet und allseitig mit insgesamt 43 Glassteinen und farbig 

hinterlegten Bergkristallen verziert. Der üppige Edelsteindekor geht auf karolingische 

Bursenreliquiare wie beispielsweise die Bursa von Enger (3. Viertel 8. Jh., Berlin, SMB, 

Kunstgewerbemuseum) oder die sog. Stephansbursa (1. Drittel 9. Jh., Wien, Kunsthistorisches 

Museum, Schatzkammer) zurück. Ihnen gemeinsam ist eine radialstrahlige Anordnung der 

Edelsteine, zwischen denen flächendeckend weitere kleinere Edelsteine, Perlen, Goldblättchen 

oder farbiges Email angebracht wurden. Am Reliquienkästchen der hll. Theopontus und 

Senesius wirkt der Edelsteindekor nicht kompakt, sondern lose, denn die Steine bilden nicht 

ein Ornament im engeren Sinn. Analogien entstehen jedoch in der Anzahl und Anordnung 

der Steine: Wie bei der Bursa aus Enger sind hier einem ovalen Mittelstein aus Bergkristall 

zwölf weitere Steine zugeordnet. Horst Appuhn deutet diese Konstellation als Christus in der 

Mitte seiner zwölf Jünger.923 

 

                                                 
923 Appuhn 1984, S. 38. 
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6.8.5. Reliquiare mit grossen Bergkristallen 

 

Die Verarbeitung und die Verwendung von grossen, geschliffenen Bergkristallen, die kostbare 

Reliquien abdecken, verschliessen, sichern, sichtbar machen und vergrössern, wurde bereits 

besprochen (siehe Anhang I., Kap. 1.1., Kap. 5.3.3. und 6.2.6.). Die Verbindung zwischen 

geschliffenem Bergkristall und kostbaren Reliquien resp. konsekrierter Hostie zeigt sich 

insbesondere an den Monstranzen und an den Reliquienkreuzen. In der Vierung der Kreuze 

befindet sich die Reservatsstelle für Passionsreliquien, insbesondere für Kreuzpartikel.924 Diese 

werden häufig unter einem flachen oder gemugelten Bergkristall verborgen. Welche 

Bedeutung klare und leuchtende Bergkristalle haben können, wird deutlich mit der 

Beschreibung der drei Scheibenkreuze aus Hildesheim (2. Drittel 12. Jh., Hildesheim, Dom-

Museum), die keinen figürlichen Schmuck, dafür radialstrahlig angelegte Bergkristallcabochons 

aufweisen: „Die Erfahrung, dass ein rund geschliffener Kristall wie eine Linse eine darunter geborgene 

Reliquie vergrössert, hat man wahrscheinlich an solchen gewonnen, die „à jour“, d. h. frei, ohne deckenden 

Grund gefasst sind, wie es drei Scheibenkreuze der Zeit um 1110–1130 zeigen. In Hildesheim wurden sie in 

der Prozession getragen und durch den ständig sich wandelnden Lichteinfall zum Strahlen gebracht. Die 

Kristalle müssen also zunächst in ihrer Eigenschaft als Reflektoren des Lichtes gewertet werden. Das Licht 

bedeutet in der Kirche die Anwesenheit Gottes. Die Dreiheit der Scheibenkreuze kann das sogar näher 

erläutern: Zwei einander fast gleichen ist ein drittes, etwas grösseres übergeordnet, von dessen Mitte zusätzlich 

diagonale Strahlen ausgehen. Ohne Zweifel stellen diese Kreuze die Heilige Dreifaltigkeit dar. Die 

Mittelkristalle vertreten also Gott unabhängig davon, ob sie eine Reliquie bedecken oder nicht.“925 Ähnliches 

ist bei den oben besprochenen Gemmenkreuzen mit rückseitig angebrachten, grossen 

Bergkristallcabochons wie am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) und am Vortragekreuz aus 

Tennenbach (Kat. Nr. 7) zu beobachten, denn es sind hauptsächlich die Lichtreflexe der 

Bergkristalle, nicht aber die Reliquien, die aus weiter Ferne sichtbar waren. 

An der Apostel-Monstranz (Kat. Nr. 22) stellen zwei klare Bergkristalle den zentralen 

und neuralgischen Punkt der Monstranz dar, denn sie bilden einen verschliess- und 

aufklappbaren Okkulus. An dieser Stelle wurde die geweihte Hostie eingesetzt und gezeigt. 

Auf die Verehrung und Verherrlichung des Sakraments bezieht sich zudem das Bildprogramm 

mit Apostel, Engel, Maria, Christus und hl. Columban: Sie alle schauen auf das eucharistische 

Wunder, das an der Vorderseite vergrössert und an der Rückseite im Strahlenkranz sichtbar 

wird. Seit dem 15. Jahrhundert könnte die Monstranz eine Doppelfunktion als Hostien- und 

                                                 
924 Deér 1955. S. 50. 
925 Appuhn 1984, S. 109 
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Reliquienmonstranz inne gehabt haben.926 Die Strahlen um die Bergkristalle symbolisieren die 

„Wahre Sonne“, also Christus, und verbinden sich mit dem Opfermysterium (Christus in der 

Hostie).927 Das Zeigen solcher Monstranzen fand seinen Höhepunkt am Fronleichnamfest, 

das ab 1264 von Papst Urban IV. für die Gesamtkirche vorgeschrieben wurde.928 Weitere 

Monstranzen mit grossen Bergkristallzylindern wurden für die Präsentation der konsekrierten 

Hostie oder für Reliquien angefertigt wie für die Kaiserpaar-Monstranz (Kat. Nr. 23). 

Vier geschliffene und durchbohrte Bergkristallstücke bilden einen grossen Teil der vier 

Kreuzarme des Reliquienkreuzes mit Bergkristall (Kat. Nr. 29): Der durchsichtige und 

leuchtende Bergkristall wird in der christlich-allegorischen Auslegung mit der Reinheit und 

Läuterung durch die christliche Lehre und mit der Beständigkeit im Glauben in Verbindung 

gebracht: „Durch die künstlerische, mit Bedacht gewählte Anordnung des Materials wurde versucht, diesem 

komplexen Bedeutungshintergrund Rechnung zu tragen: Der vorwiegend kühle Silberton der gekreuzigten 

Christusfigur geht über in das Lichtspiel der facettierten Kristalle, wird von einem warmen Goldton aufgegriffen 

und mündet in den Farbreichtum der Edelsteine.“929 Das Kreuz verweist folglich dank der klaren, 

leuchtenden und harten Bergkristalle sowie der Edelsteine über seinen inhärenten 

Symbolcharakter auf weitere erlösungsgedankliche und mystische Ebenen. Ein enger Bezug 

zwischen Bergkristall, Reliquie und Paradiesvorstellung wird ebenso durch das geschliffene 

und von Engel getragene Bergkristallreliquiar im Paradiesgärtlein (Kat. Nr. 45) deutlich.  

Geschliffene Bergkristalle dienen zudem als dezente Schmückung von Reliquiaren wie am 

Florinusschrein (Kat. Nr. 11): Ihre gleichmässige „architektonische“, jedoch nicht starre 

Anordnung sowie ihre einheitliche Farblosigkeit entsprechen der ruhigen und durch die 

belebte Körperhaltung der Figuren leicht bewegten Gesamterscheinung des Schreins. Die 

Bergkristalle erzeugen ein zurückhaltendes Schimmern, das mit dem Gold und der Architektur 

verschmilzt. Die Anzahl der sechzehn Bergkristalle verweist in ihrer Verdoppelung auf den 

Tag des Weltgerichts und das ewige Leben. Ein ähnliches optisches Konzept findet sich auch 

am monumentalen Hausherrenschrein (Radolfzell, Münster Unserer Lieben Frau), wo je drei 

grosse Bergkristalle in den Giebeln an den Schmalseiten angebracht sind. Als zurückhaltend 

leuchtende und dennoch augenfällige Edelsteine machen sie nebst dem Bildprogramm auf den 

kostbaren Inhalt des Reliquiars aufmerksam. In ihrer Dreizahl symbolisieren die Bergkristalle 

zudem die göttliche Vollkommenheit. 

 

 

                                                 
926 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 54 (B. Meles). 
927 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 52 (B. Meles); Holger Guster: Die Hostienmonstranzen des 13. und 14. 
Jahrhunderts in Europa, Diss. Univ. Heidelberg 2009, S. 185f., 239. 
928 Guster 2009, S. 54. 
929 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 94 (A. Vokner) 
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6.8.6. Reliquiare mit Perlmutt und Perlen 

 

Eine eigenständige Werkgruppe bilden aufgrund ihres Materials das Perlmuttrelief am 

Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), die Paxtafel mit Perlmuttrelief (Kat. Nr. 33), das Perlmutterkreuz 

(Kat. Nr. 46), die Reliquienkapsel mit der Darstellung der imago pietatis (Kat. Nr. 39) und das 

Reliquienkästchen mit Perlmuttrelief930 (Überlingen, Münster St. Nikolaus, um 1480, Konstanz 

oder Überlingen). Die feinen Reliefs aus Perlmutt spiegeln die Vorliebe für das weich 

schimmernde Material im 15. Jahrhundert wieder.931 Perlmutt besitzt spezifische 

Materialeigenschaften aufgrund seiner inneren Struktur. Es vermag das Licht sanft und 

schimmernd bei der kleinsten Bewegung zu reflektieren: „Die polierte Muschelschale zeichnet sich 

durch eine ausserordentliche Lichtempfänglichkeit aus“.932 Gerade im Zusammenhang mit der 

Abbildung des Kreuzes durch Perlmutt erscheint dieses „als göttliches Siegeszeichen, als 

Lichtkreuz.“933 Eng verbunden mit dem organischen Material des Perlmutts ist die Vorstellung 

der übernatürlichen Bildung von Perlen in der Muschel durch Tau oder Blitzeinschlag.934 

Diese Auffassung wird seit dem frühen Christentum mit den zwei Naturen Christi, seiner 

Menschwerdung durch die unbefleckte Empfängnis Mariens und seiner Erlösungstat am 

Kreuz in Zusammenhang gebracht.935 Die Perlmuttreliefs zeigen christologische Themen wie 

die Darbringung im Tempel, die Kreuzigung und den Schmerzensmann, die den erwähnten 

Sinnbildern des Perlmutts und der Perle entsprechen. Zu dieser Gruppe gehören weitere mit 

Perlen reich verzierte Goldschmiedewerke, die dadurch eine erweiterte Symbolik erhalten: Die 

Partikel vom Heiligen Kreuz am Reliquienkreuz von Beromünster (Kat. Nr. 18) sind von 

unzähligen kleinen Süsswasserperlen bedeckt, so dass ein enger inhaltlicher Bezug zwischen 

Kreuz und Erlösung durch Christus gegeben ist. Am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) sind nebst 

dem Perlmuttrelief mit der Darbringung im Tempel zudem an den beiden Fussknöcheln 

grosse Perlenrosetten mit jeweils 48 (4x12) Perlen und auf dem Rist eine Rosette mit zwölf 

Perlen angebracht. Diese Zahlen können nach Beda Venerabilis mit den zwölf Aposteln und 

der Verkündigung des Evangeliums in die vier Himmelsrichtungen in Verbindung gebracht 

werden. Da die Zahl 4 auf die Erlösung und die Zahl 12 auf die Grundsteine des 

Himmlischen Jerusalems hinweisen, kann die Zahl 48 auch das kommende Reich Christi 

symbolisieren.936 

                                                 
930 Schroth 1948, Nr. 62, S. 47-48; Ehret 1954, Nr. 40; Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, Nr. 231; Ausst. Kat. Konstanz 
1985, Nr. 16, S. 100; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei), Nr. 132, S. 234-235. 
931 Siehe dazu Husemann 1999, S. 190-200; Büttner 2000, S. 27ff. 
932 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 132. (S. Husemann). 
933 Ebenda. 
934 Siehe dazu Kap. 5.4.; Ohly 1977. 
935 Büttner 2000, S. 17f; Ausst. Kat. Basel 2001, S. 132 (S. Husemann). 
936 Jülich 1986/1987, S. 200. 
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Das zierliche Kruzifix mit Perlen (Kat. Nr. 27) stellt ein knospendes, lebendiges Kreuz 

dar, dessen Ikonographie durch die vielen kleinen Perlchen betont wird: „Eine Steigerung erfährt 

die künstlerische Umsetzung dieses Gedankens durch die perlumwundenen Seidenknöpfe, die als Blütenstände 

die Balkenenden besetzen… die Vorstellung von einer himmlischen Zeugung der Perle in der Muschel als auch 

ihr hellweisses Erscheinungsbild und die hohe Lichtempfindlichkeit des Materials zeichnen sie als 

christologisches Symbol aus. Die Perle wird zum Sinnbild von Epiphanie und Eucharistie. In potenzierter 

Form findet dieser Gedanke in den zu traubenförmigen Gebilden geschlossenen Perlenapplikationen seinen 

Ausdruck.“937 In einen ähnlichen Zusammenhang kann auch das Astkreuz mit Maria und 

Johannes (Kat. Nr. 24) gebracht werden, denn dort sind die vier blütenförmigen Kreuzenden 

mit je einer mittig gesetzten grösseren Perle mit sechs darum gruppierten kleineren Perlen 

verziert. Die Perle als Sinnbild für die zwei Naturen Christi, seine Menschwerdung und sein 

Opfertod wird effektvoll vor den blauen und violetten Emails zur Überhöhung des 

Bildprogramms eingesetzt. 

 

 

6.8.7. Profane Goldschmiedewerke 

 

Beim Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) bilden die farbigen Edelsteine, die den Kameo 

rahmen, ein konzentrisches Schema: Der äusserste Ring wird durch vier grosse Edelsteine an 

den Enden der Hauptachsen akzentuiert. In der Senkrechten und Waagerechten ist es ein 

rosafarbener Spinell (oben), ein dunkelroter Granat (unten), ein kornblumenblauer Saphir 

(rechts) und ein durchbohrter hellerer Saphir (links). Vier grosse Perlen betonen die 

Diagonalen. Im äusseren Ring sind insgesamt 32 Steine vorhanden, nämlich 

abwechslungsweise Perlen (weiss) und Saphire (blau), die im obersten und untersten Punkt 

von besagtem rosafarbenen Spinell (rosa) resp. einem dunkelroten Almandin (rot) 

unterbrochen werden. Danach folgt im mittleren Ring eine Reihe von 16 dunkelroten 

Almandinen (rot). Eine Serie von 32 kleinen, alternierend angeordneten Türkisen 

(türkisfarben) und Saphiren (blau) bildet schliesslich den inneren Ring. Diese 80 Edelsteine 

bilden eine Art Rahmen oder Kranz um den grossen, aus einem mehrfarbigen Lagenachat 

geschnittenen Kameo. Interessanterweise bildet jede Steinreihe und folglich auch ihre Summe 

eine jeweils durch acht teilbare Zahl. Auch bei den Tierfiguren lassen sich Parallelen 

feststellen, denn zwischen den Steinen stehen 16 Löwen und ursprünglich auch 16 Adler (2 

davon verloren). Die erwähnten 80 kleinen Edelsteine gruppieren sich um einen grossen 

zentralen Kameo, so dass die Zahlensymbolik von 80 (8 x 10) + 1 auf die Ewigkeit hindeutet: 

                                                 
937 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 131 (S. Husemann). 
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Die Acht bedeutet die Auferstehung, die Zehn den Lohn und die Eins die ewige Freude. Die 

Efeublätter versinnbildlichen in ihrer fünflappigen Form die Treue oder das ewige Leben,938 

der Löwe (Erde) und Adler (Luft) stehen für die Auferstehung939 und die Himmelfahrt.940 Die 

vier grossen Edelsteine oben, unten, links und rechts des Kameo können als die vier 

Himmelsrichtungen und damit vielleicht auf ein die „Welt“, symbolisiert durch die Zahl Vier, 

umspannendes Imperium – mit dem zeitlichen Blick auf den kaiserzeitlichen Kameo – 

interpretiert werden. Die Zahl Acht ist hier bedeutsam, denn der Onyx könnte mit dem 

Umfeld des Staufenkaisers Friedrich II. in Zusammenhang gebracht werden.941 Kohlhaussen 

verwies im Zusammenhang mit den weissen, blauen und roten Steinfarben auf das Wappen 

der Froburger, das einen Adler mit Veh (weiss und blauer Wolkenschnitt und rote Ständer in 

goldenem Feld) zeigt.942 Der Adler findet sich in den kleinen goldenen Figürchen wieder. 

Ebenso können die goldenen Löwenfigürchen in einen heraldischen Bezug gesetzt werden: 

Die Ehefrau von Ludwig III. von Froburg, Gertrud von Habsburg, zeigt in ihrem 

Familienwappen einen Löwen. Zu berücksichtigen ist allerdings, dass die Farbe Türkis im 

Wappen der von Froburger nicht erscheint. Ebenso sind Löwe und Adler gängige Motive der 

mittelalterlichen Goldschmiedekunst.943 Sieht man im Steinbesatz nicht nur eine rein 

dekorative Erfindung, so könnte dieser einen weiteren Hinweis auf eine heraldische 

Ikonographie und zugleich auf den ehemaligen Besitzer geben.  

Der Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4) ist mit 78 (ursprünglich 81) Edelsteinen verziert. 

Während der Knauf einen symmetrischen Edelsteinbesatz aufweist, zeigt der Fuss ein horror 

vacui an flächendeckend eingestreuten Perlen, Saphiren, Amethysten und Almandinen. Dass 

diese jedoch nicht wahllos angebracht wurden, zeigt sich am dazwischengesetzten, aufwändig 

hergestellten Spiralfiligran, den Eichenblättern sowie den Kugel- und Blattrosetten. Ebenso 

bewusst ist die Platzierung des aussergewöhnlich grossen, unregelmässig gemugelten, 

durchbohrten und mit Kerben versehenen Saphirs: Er liegt mit seiner Kastenfassung und 

seinen zusätzlichen Krampen genau zwischen Anfang und Ende der Inschrift. Möglicherweise 

beziehen sich der grosse Saphir wie auch die sieben weissen Perlen auf den in der Inschrift 

erwähnten Stifter von Fürstenberg und seine sieben Kinder.944 Das durchaus gewollte 

„Durcheinander“ an Formen und Farben sowie die horror vacui-Anordnung der Steine am Fuss 

spielt vielleicht auf die Vorstellung eines Paradiesgartens an, in dem die schönsten und 

unterschiedlichsten Blumen wachsen. Eng verwandt mit einem solchen Konzept sind die sog. 
                                                 
938 Lexikon Christlicher Kunst 1989, S. 90. 
939 Ebenda, S. 208. 
940 Ebenda, S. 15. 
941 Bei dem durch Friedrich II. errichteten Castel del Monte (1.H. 13. Jh.) spielt die Zahl Acht eine wichtige Rolle.  
942 Kohlhaussen 1936, S. 53-54. Siehe dazu auch: Heuser 1974, S. 120.  
943 Gegen eine heraldische Deutung der Tiere spricht Knoepfli 1953, S. 64. 
944 Freundlicher Hinweis von Michael Hütt. 
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Tausendblumenteppiche wie beispielsweise derjenige aus der Burgunderbeute im Historischen 

Museum Bern. Wie beim Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) waren ursprünglich 81 

Edelsteine am Kelch angebracht, wobei 80 kleinere Edelsteine und Perlen sowie ein grosser, 

hervorstechender Saphir gewählt wurden. Obwohl beide Objekte dem profanen Bereich 

zuzuordnen sind, scheinen die wohl bewusst gewählte Anzahl und die ausserordentliche 

Qualität der Edelsteine einen direkten Bezug zu den erhobenen Ewigkeitsanspruch des 

Auftraggebers oder Stifters zu haben.  
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7. Der Betrachter im Bezug zu den edelsteingeschmückten Reliquiaren 

 

Die Wahrnehmung von Edelsteinen und den ihnen eigenen Qualitäten an silber- und 

goldglänzenden Reliquiaren schien auf vielfältige Weise möglich gewesen zu sein. Der 

Betrachter steht dann mit ihnen in einem „Dialog“, wenn er das funkelnde Reliquiar 

betrachten, verehren und vielleicht sogar berühren konnte.945 Dabei vermitteln die in Bann 

ziehenden Edelsteine zwischen dem Inneren, den Reliquien, und dem Äusseren, der Hülle. In 

affektiver und symbolischer Form wird aussen sichtbar gemacht, was innen verborgen ist. 

Edelsteine verstärken optisch und ohne Wort oder Schrift das durch Art und Typus des 

Reliquiars bereits Vermittelte und überhöhen dessen numinose Aura. Der persönliche Bezug 

zu einem Reliquiar wird darüber hinaus besonders wirksam, wenn es um Stiftung, 

Jenseitsvorsorge und Heilsversprechen geht.  

 

 

7.1. Sehen und Berühren 

 

Edelsteine und Perlen sind durch ihre Farbe und Leuchtkraft in erster Linie ausserordentlich 

schöne Erzeugnisse der Natur und wecken einen sinnlichen Reiz des Wohlgefallens und 

Begehrens. Den mittelalterlichen Betrachter, der edelsteinbesetzte Reliquiare und Kreuze nur 

bei bestimmten kirchlichen Feiern und Heiltumsschauen zu Gesicht bekam, versetzten diese 

funkelnden Steine sehr wahrscheinlich in grosses Entzücken. Durch ihre unbekannte Genese 

und ihre exotische Herkunft kamen sie zudem einem zu bestaunenden Wunder gleich. 

Getragen von mystischen Überlieferungen verstärkten die Edelsteine den Glauben an der 

Wirksamkeit der Reliquien, die meist unsichtbar und von bescheidenem Aussehen im Innern 

der Reliquiaren verborgen waren. Mit dem Berühren konnte der Gläubige haptisch mit dem 

Reliquiar in Kontakt treten. Das Bestreichen mit dem Reliquiar (häufig mit einem 

Armreliquiar), das Aufstellen des Reliquiars (als Segenszeichen für Pilger) sowie deren zeitlich 

begrenzte Öffnung des Reliquiars mittels kleiner Türchen, damit der „Odem“ hinaustreten 

konnte, ermöglichten den Gläubigen nebst dem blossen Sehen ein Teilnehmen an der 

Wirkung heilsversprechender Reliquien. 

In der mittelalterlichen Vorstellung war es neben den den Edelsteinen 

zugesprochenen, innewohnenden Kräften (virtutes) insbesondere ihre Schönheit, welche die sie 

zu Höherem bestimmte. Das subjektive Betrachten und die sinnliche Wahrnehmung setzten 

dabei eine gewisse Empfänglichkeit für das Ästhetische voraus. Dieses Bestaunen wird 

                                                 
945 Hans Belting: Das Bild und sein Publikum im Mittelalter, Berlin: Mann, 1981, S. 129ff. 
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besonders lebhaft durch Abt Suger überliefert, so bei der Beschreibung des 

Edelsteinschmucks am goldenen Kreuz von Saint-Denis, der so schön und prächtig sei, dass 

man die Edelsteine und Perlen selbst bewundern solle.946 Eine Vorstellung, in welcher 

Üppigkeit Edelsteine im Schatz von Saint-Denis einst vorhanden waren, gibt das Aquarell des 

heute verlorenen Schreins Karls des Grossen (1794, Etienne-Eloi de Labarre, Paris, 

Bibliothèque nationale, Cabinet des Estampes), der vor seiner Demontage im 18. Jahrhundert 

mehr als 700 Perlen, zwei Aquamarine, acht Rubine, zwölf Amethyste, 135 Smaragde, 209 

Saphire, 22 grosse Granate und eine nicht mehr zu bestimmende Zahl kleiner Granate 

vereinigte.947  

Im Spätmittelalter war die „Augenkommunikation“, also das blosse Anschauen des 

Reliquiars oder des Altarsakraments, insbesondere der Hostie, aus einer gewissen Entfernung 

von ausserordentlicher Heilsbedeutung.948 Allein ihre Anwesenheit war massgeblich. In dieser 

Hinsicht spielte der Unterschied zwischen echten Edelsteinen und farbigen Gläsern für den 

Gläubigen wohl kaum eine Rolle, denn diese waren auf Distanz nicht zu unterscheiden. 

Tatsächlich weist bereits Witelo (um 1230/1235–1280/1290) in seiner Schrift „de 

prospectiva“ darauf hin, dass man für den ästhetischen Genuss gewisse Aspekte „von weitem 

betrachten muss, weil man sonst beispielsweise unschöne Flecken [hier z. B. dunkle Einschlüsse in den 

Edelsteinen] sehen würde; andere … bedürfen der Nähe, damit [man] alle Feinheiten … wahrnehmen 

kann“.949 Wichtig war vor allem die Lichtmetaphorik und Farbsymbolik sowie der Glanz, das 

Glitzern und Leuchten (splendor und fulgor), sodass sich die Strahlkraft der Steine, das 

goldglänzende Metall und die Präsenz der Reliquien – und mit ihnen diejenige der Heiligen – 

mit der sakralen Umgebung und dem feierlichen Anlass der Messe oder Prozession zu einer 

magischen Aura verbinden konnten.950 Das überwältigende Aufnehmen des funkelnd 

Verborgenen war Teil des Mysteriums und der Faszination. Für das Basler Münster ist für die 

Zeit um 1500 überliefert, dass der gesamte Schatz nach zwei verschiedenen 

Aufstellungsschemen für hohe und niedere Feiertage auf und über dem Hochaltar präsentiert 

wurde.951 

Die enigmatische Bedeutung strahlender Edelsteine zeigt sich beispielsweise bei den 

als Reichsinsignien und zugleich als Reliquien verehrten Reichskleinodien, die dem Volk im 

Jahr 1315 erstmals öffentlich vom Basler Münster aus durch den Habsburger Friedrich dem 

                                                 
946 Speer/Binding 2000, 203, S. 335. 
947 Ausst. Kat. Paris 1991, Nr. 13, S. 92-98, Abb. 3, S. 34, Abb. 10. Erhalten hat sich das von acht Saphiren und 
sechs Perlen begleitete Juwel mit einem römischen Intaglio (um 90 n. Chr.), das die Büste der Julia (um 65-91 n. 
Chr.) im Profil zeigt. 
948 Ausst. Kat. Basel, Nr. 33, S. 125 (S. Husemann); Belting 1981, S. 110ff. 
949 Eco 2000, S. 122. 
950 Siehe dazu Reudenbach/Toussaint 2003, S. 37. 
951 Siehe dazu die beiden Rekonstruktionen zur Aufstellungsdisposition bei Burckhardt 1933, S. 353ff. 
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Schönen „gewiesen“ wurden.952 Zu den Reichskleinodien gehörten nebst mehreren Reliquien 

insbesondere die Heilige Lanze und die üppig mit Email, kostbaren Edelsteinen und Perlen 

verzierte Reichskrone (um 965/967 oder 1027, Kunsthistorisches Museum Wien, Weltliche 

Schatzkammer). Bereits schon das Betrachten des Allerschönsten, das die göttliche Natur 

hervorgebracht hatte, garantierte offenbar ein sublimiertes Sehen und die Glückseligkeit 

heilsversprechende Kräfte zu empfangen. 

 

 

7.2. Erkennen 
 

Das Wissen um die besonderen Eigenschaften der Steine an Reliquiaren wird mit der 

Verehrung des grossen, in Saint-Denis aufgerichteten goldenen Kreuzes des hl. Eligius durch 

Abt Suger deutlich: „Wenn ich also aus Liebe zu unserer Mutter Kirche selbst häufig diese neuen wie die 

alten Kostbarkeiten in ihrer Verschiedenheit anschaute, wenn ich betrachtete, wie jenes bewunderungswürdige 

Kreuz des heiligen Eligius zusammen mit kleineren [Kostbarkeiten] … auf den goldenen Altar gesetzt 

wurden, dann seufzte ich von Herzen und sprach: „Ein jeder kostbarer Stein dient dir als Decke: Sarder, 

Topas, Jaspis, Chrysolith, Onyx, Beryll, Saphir, Karfunkel und Smaragd.“ Dass an deren Zahl ausser dem 

Karfunkel keiner fehlte, sondern vielmehr alle in überströmender Menge vorhanden waren, ist denen die die 

Eigenschaften der Edelsteine kennen, klar und erfüllt sie mit höchster Bewunderung.“953 Und zum 

Hauptaltar des hl. Dionysos schreibt er: „Und da bei stummer Kenntnisnahme durch den Augenschein 

die Verschiedenartigkeit des Materials, des Goldes, der Edelsteine und der Perlen ohne Beschreibung nicht 

leicht verstanden wird, haben wir das Werk, das allein den Unterwiesenen sich erschliesst, und das im Glanz 

herrlicher Allegorien erstrahlt, der Schrift anvertrauen lassen. Wir haben zum gründlicheren Verständnis auch 

die Verse, die dasselbe aussprechen, hinzugesetzt.“954 Daraus geht hervor, dass die mittelalterlichen, 

meist des Lesens unkundigen Betrachter, nicht nur die Bildinhalte, sondern auch die 

Wirkungsweisen der Edelsteine nicht im Detail kannten. Hypothetisch kann aber 

angenommen werden, dass ihnen bewusst war, dass Edelsteine generell eine höhere 

Bedeutung besassen sowie eine medizinische und magische Wirkkraft entfalten konnten. 

Vielleicht genügte bereits die alleinige Präsenz solch potenter Preziosen, um diese nicht nur zu 

bestaunen, sondern sich von ihnen auch eine Heilswirkung zu erhoffen. Tief verwurzelt war 

zudem der Glaube, dass kaum ein Edelstein existierte, der nicht in irgendeiner Form höhere 

Eigenschaften (virtutes), also spezielle, inhärente Kräfte, besass, von denen man sich – wie bei 

                                                 
952 Staats 2006 (2), S. 25. 
953 Speer/Binding 2000, 222-223, S. 333f. 
954 Speer/Binding 2000, 220-221, S. 343. 
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den wundertätigen Reliquien – eine bestimmte Wirkung erhoffte.955 Allerdings ist nicht 

nachzuweisen, dass ganz bestimmte Edelsteine im kirchlichen Kult verehrt wurden, denen 

besondere heilende oder apotropäische Eigenschaften zugesprochen wurden, wie 

beispielsweise dem Rubin, der „das stärkste und verborgenste Gift in die Flucht schlägt.“956  

Durch Anschauen der funkelnden Reliquiare erhoffte man sich heiligen Beistand 

durch die in den gesegneten Steinen innewohnende Göttlichkeit. Dabei half die Schönheit der 

Edelsteine in ihrer gefälligen Anordnung, die gesehen und perzipiert wurden: „Die visio 

[Anblick] ist eine apprehensio, ein Erkennen … sie ist kein blosses Sehen von sinnlich wahrnehmbaren 

Aspekten, sondern ein Erfassen mehrerer nach dem immanenten Plan einer substanziellen Form organisierter 

Aspekte – also ein verstandesmässiges und begriffliches Erfassen.“957 Dieses Erfassen erfolgte also 

durch das Sehen, mit dem intellektuelle und kulturelle Voraussetzungen958 wie auch eine 

verinnerlichte Schau des Betrachters verbunden sind. 

 

 

7.3. Verinnerlichung 

 

In der Mystik wird mittels Askese, Kontemplation und Meditation des Individuums wie 

beispielsweise bei Heinrich Seuse (gest. 1366)959 und Meister Eckhart (gest. 1328)960 versucht, 

sich stufenweise von allem Sinnlichen zu lösen, um schliesslich im mystischen Erleben „ein 

Einswerden des Seelischen mit dem Göttlichen zu erlangen und das irdische, alltägliche Sein zu 

transzendieren.“961 Zur Einfühlung dienten insbesondere Andachtsbilder und Figurengruppen, 

die es ermöglichten, bestimmte Momente im Leben Christi, Mariens oder anderer Heiliger 

nachzuempfinden. Um mit Gott eins werden zu können, wurde angestrebt, durch das Gebet 

eine emotionale Verbindung aufzubauen und ein Mitleiden (compassio) des Betrachters mit dem 

Heiligen, insbesondere mit Christus, zu erreichen. Das Mitleiden ist hier insbesondere am 

Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) nachvollziehbar, wo die klaffende Seitenwunde des 

Gekreuzigten drastisch durch einen roten Rubin dargestellt wird. Mit Edelsteinen 

                                                 
955 Goldschmidt 1983, S. 48. 
956 Albertus Magnus, zitiert nach Goldschmidt 1983, S. 19. 
957 Eco 2000, S. 124. 
958 Toussaint 2003, S. 41. 
959 Volker Leppin: Die christliche Mystik, München: Beck, 2007. Siehe dazu auch: Des Mystikers Heinrich Seuse 
Deutsche Schriften, Vollständige Ausgabe auf Grund der Handschriften, eingeleitet, übertragen und erläutert von 
Nikolaus Heller, Regensburg: G. J. Manz, 1926; Heinrich Seuse: Deutsche Schriften, hrsg. von Karl Bihlmeyer, 
Frankfurt a. M.: Minerva, 1962 (Neudruck Ausgabe 1907); Heinrich Seuse: Das Buch der Wahrheit, hrsg. von 
Loris Sturlese und Rüdiger Blumrich, Hamburg: Felix Meiner, 1993.  
960 Meister Eckhart: Predigten, Traktate, Deutsche Mystiker des vierzehnten Jahrhunderts, Bd. 2, hrsg. von Franz 
Pfeiffer, Aalen: Scientia Verlag, 1862 (Neudruck); Eckehart: Predigten und Traktate, hrsg. und übers. von Josef 
Quint, 5. Aufl., München: Hanser, 1978; Meister Eckhardt: Deutsche Predigten, eine Auswahl, hrsg., übers. u. 
komm. von Uta Störmer-Caysa, Stuttgart: Reclam, 2006.  
961 LdK V 1993, S. 73. 
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geschmückte Goldschmiedewerke können somit als Medium zur Vertiefung in das Gebet und 

zur compassio dienen. Abt Suger schreibt denn auch zum goldenen Kruzifix: „Daher erwarben wir 

überall selbst und auch durch unsere Boten eine Menge kostbarer Perlen und Edelsteine, stellten das kostbarste 

Material an Gold und Edelsteinen, das wir für so eine Ausschmückung finden konnten, bereit, riefen aus 

verschiedenen Gegenden recht erfahrene Kunstfertige zusammen, welche in ebenso sorgfältiger wie behutsamer 

Arbeit das ehrwürdige Kreuz von der Rückseite her dadurch erheben sollten, dass man die Edelsteine selbst 

bewunderte, und vorn, auf der dem Zelebranten sichtbaren Seite, das anbetungswürdige Bild unseres Herrn und 

Heilands in der Vergegenwärtigung seines Leidens, gleichsam als litte er gerade jetzt am Kreuz, zeigen 

sollten.“962 An anderer Stelle nimmt er direkt Bezug auf eine anagogische Betrachtungsweise der 

edelsteingeschmückten Reliquiare: „Als daher mich einmal aus Liebe zum Schmuck des Gotteshauses 

die vielfarbige Schönheit der Steine von den äusseren Sorgen ablenkte und würdiges Nachsinnen mich 

veranlasste, im Übertragen ihrer verschiedenen heiligen Eigenschaften von materiellen Dingen zu immateriellen 

zu verharren, da glaubte ich mich zu sehen, wie ich in irgendeiner Region ausserhalb des Erdkreises, die nicht 

ganz im Schmutz der Erde, nicht ganz in der Reinheit des Himmels lag, mich aufhielt, und [glaubte], dass 

ich, wenn Gott es mir gewährt, auch von dieser unteren [Region] zu jener höheren in anagogischer Weise 

hinübergetragen werden könne.“963 Folgt man dem Text Sugers wird deutlich, dass die alles 

überstrahlenden Edelsteine durchaus zum aufsteigenden Weg des mystischen Gebets 

verhelfen. Dieser Weg beginnt mit dem „Weg der Reinigung“ (via purgativa), wird mit der 

Erleuchtung (via illuminativa) fortgeführt und endet schliesslich in der Vereinigung mit Gott 

(via unitiva).964  

 

 

7.4. Vermitteln 

7.4.1. Trennung zwischen göttlicher und irdischer Sphäre 

 

Den Reliquiaren ist eigen, dass sie durch ihre Hülle die in ihnen geborgenen Reliquien von der 

profanen Welt abschirmen: „Sie sind das festliche Gewand der Reliquie, die „als heiliger Kern in der 

kostbaren Hülle“ … ruht, dem unmittelbaren Zugriff und überhaupt der Sphäre des Alltäglichen 

entzogen.“965 Eine besondere Rolle spielen dabei die Edelsteine, welche die Reliquiare zieren, 

indem sie die Grenze resp. den Übergang zwischen göttlichem und irdischem Bereich 

anzeigen. Vergleichbares lässt sich auch in der Malerei beobachten. Ästhetische und 

ikonographische Aspekte sind Grund für die Darstellungswürdigkeit von Edelsteinen in der 

                                                 
962 Speer/Binding 2000, 203, S. 335. 
963 Speer/Binding 2000, 224, S. 345. 
964 Angenendt 1994, S. 45. 
965 Diedrichs 2001, S. 29f. (Meyer 1950, S. 58). 
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Malerei wie beispielsweise bei Dieric Bouts d. Ä. (1410–1475): Der linke Flügel der „Perle von 

Brabant“966 (um 1465, München, Alte Pinakothek) zeigt Johannes den Täufer, der auf das 

Lamm Gottes zeigt (Abb. 69). Er steht in einer an das Paradies erinnernden Landschaft neben 

einer kleinen Wasserquelle, auf deren Grund reichlich Korallen und Perlen zu sehen sind. In 

akribischer Genauigkeit werden ihre Formen, Farben, ihr Schillern und ihr Glanz 

wiedergegeben. Dass sie nicht nur zu rein dekorativen Zwecken abgebildet sind, zeigt sich an 

der Darstellung der klaren Quelle, der weissen Lilie und des Eisvogels, die auf Maria und ihre 

unbefleckte Empfängnis verweisen. Die Perlen und Korallen können ebenso in diesen 

Zusammenhang gebracht werden und erinnern an ihre Herkunft aus den Paradiesflüssen. Da 

sie an der linken unteren Ecke des Bildes zu sehen sind, können sie zudem als Vermittler 

zwischen der irdischen Welt und der paradiesischen Sphäre, also zwischen dem Standort des 

Betrachters und demjenigen Johannes des Täufers, gelesen werden. Die gleiche Funktion 

nehmen die Edelsteine im Gemälde „Ecce Agnus Dei“ (um 1462/1464, München, Alte 

Pinakothek) desselben Künstlers ein: Dort trennt der durch die Bildmitte verlaufende Jordan 

die linke Uferseite, wo Christus steht, von der rechten Uferseite, wo der auf ihn verweisende 

Johannes der Täufer den zum Gebet niederknienden Stifter heranführt. Während die 

„göttliche“ Uferseite und der Fluss mit Edelsteinen bestreut sind, bleibt der Boden auf der 

rechten Seite kahl (Abb. 70). Die Edelsteine zeigen somit gleichzeitig die Trennung und die 

mögliche Verbindung zwischen einer göttlichen, himmlischen Sphäre der Reliquien und der 

profanen, irdischen Ebene des Betrachters an.   

Besonders eindrücklich zeigt sich die Verbindung von Edelsteinen, Reliquien und 

Adoranten, also von Himmlischem und Irdischem, an den üppigen Wandverkleidungen im 

Veitsdom in Prag und in der Burg Karlstein in der Nähe von Prag.967 Die im 14. Jahrhundert 

durch Kaiser Karl IV. (1316–1378) in Auftrag gegebenen Edelsteinwände aus geschliffenen 

und polierten Schmuckplatten aus Amethyst, Karneol, Jaspis, Chrysopras, Chalcedon und 

anderen Schmucksteinen umschliessen das Portrait des Kaisers und seiner Frau Anna von 

Schweidnitz sowie Bilder von heiligen Königen, Bischöfen und Äbten. Im umfangreichen 

Bildprogramm der Kapitelkirche und der Kreuzkapelle von Karlstein ist auch ein reales 

Reliquienkreuz mit einer in die Wand eingemauerten Kreuzreliquie eingebunden. Heilige und 

Stifter stehen in der gleichen, von Edelsteinen strahlenden Ebene nebeneinander und 

partizipieren am Heil der Reliquie: „Reliquie, Bild und Edelstein sind die drei präsenten Realien der 

sakralen Wände…“.968 Die sonst vorhandene Abgrenzung zwischen Reliquiar und Betrachter 

                                                 
966 Alte Pinakothek, Erläuterungen zu den ausgestellten Gemälden, Bayerische Staatsgemäldesammlungen, 
München: Edtion Lipp, 1986, WAF 76-78, S. 90ff. 
967 Legner 1978, S. 356ff.; Meier 1978, S. 185ff. 
968 Legner 1978, S. 357. 
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wird hier bewusst aufgelöst. Die der Architektur folgende Dekoration mit unzähligen und 

flächendeckenden Edelsteinen erinnert zwar an mittelalterliche Reliquiare, hier sind jedoch die 

Innenwände statt der Aussenseite verziert: „Diese Kapellen mit den Edelsteinen sind ja auch Schreine, 

monumentalisierte Reliquienschreine, deren Innenwände kostbar ausgestattet sind … Die Introvertierung der 

Aussengestalt der Reliquienschreine und die Transponierung der Dekoration auf die Innenflächen hat bereits 

früher  – wie Harald Keller in der Festschrift für Theodor Müller „Der Flügelaltar als Reliquienschrein“ 

dargelegt hat – stattgefunden. Die Edelsteinwände von Prag und Karlstein wirken wie an die Innenschale des 

Gebäudes projizierte Schreinaussenwände.“969 Nach Anton Legner steht hinter dem 

Dekorationskonzept das persönliche Interesse Karls IV. an der Auslegung des 

Johannesevangeliums. Damit verbunden ist auch die Idee, das Himmlische Jerusalem der 

Apokalypse architektonisch umzusetzen.970 Der in der Kapelle stehende Betrachter nimmt 

folglich Teil an der mystischen Ausstrahlung des sich neben und über ihm spannenden 

Himmelsgewölbes mit matt schimmernden Edelsteinen auf goldglänzendem Hintergrund, 

deren Farbenspiel noch mit dem durch Bergkristallfenster einfallenden Licht und mit 

festlicher Kerzenbeleuchtung gesteigert wurde. 

 

 

7.4.2. Vermittlerfunktion 

 

Das Wesentliche eines Reliquiars, nämlich die kostbare Reliquie im Innern, war für den 

Gläubigen zunächst nicht sichtbar verschlossen.971 Wie bereits erwähnt, dienten dafür die 

Edelsteine zusammen mit dem Gold, den Perlen und den Emails als äussere Vermittler, indem 

sie das Transitorische zwischen dem profanen und dem heiligen Bereich anzeigen. Die kostbar 

ausgestatteten Schreine wirkten affektiv auf den Gläubigen und boten einen „Vorgeschmack auf 

die endzeitliche Herrlichkeit des Gottesreiches, der über die Sinne vermittelt wurde.“972 Dabei lassen sich 

zwei wichtige Funktionen der Edelsteine unterscheiden: Erstens das Verweisen auf die im 

Innern verborgenen Reliquien durch viele farbig funkelnde Steine, schimmernde Perlen oder 

geschnittene Perlmuttreliefs und zweitens das Sichtbarmachen, das optische Verzerren und 

Vergrössern von Reliquien durch grosse Bergkristallcabochons, -zylinder und -gefässe. Mit 

                                                 
969 Legner 1978, S. 358f.; Harald Keller: Der Flügelaltar als Reliquienschrein, in: Studien zur Geschichte der 
Europäischen Plastik, Festschrift für Theodor Müller zum 19. April 1965, München: Hirmer, 1965, S. 125-144. 
970 Legner 1978, S. 359. 
971 Das Jahr 1215 als terminus post quem zur sichtbaren Ausstellung von Reliquien gemäss dem 62. Dekret des 
Vierten Laterankonzils ist obsolet, da sich diese meist verkürzt wiedergegebene Textstelle auf den Handel mit 
Reliquien bezieht und frühere Beispiele mit sichtbaren Reliquien bekannt sind wie z. B. der sog. Talisman Karls 
des Grossen (9. Jh., Reims, Schatz der Kathedrale) oder das sog. Theophanukreuz (zwischen 1039-1056, Essen, 
Domschatz). Siehe dazu Diedrichs 2001, S. 10ff., S. 32, 36ff., S. 119. 
972 Diedrichs 2001, S. 119. 
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dieser Zurschaustellung wird deutlich, dass die urtümliche Scheu vor dem unmittelbaren 

Sichtkontakt mit dem Heiligen später zugunsten einer Neugierde und einer Faszination am 

Schauerlichen (pius horror) aufgehoben wurde.973 Hinzu kommt, dass neue Ansprüche an die 

optische Vermittlung gestellt wurden: „… die Gestaltgebung [des Reliquiars] nahm allmählich einen 

ästhetischen Eigenwert an, und so änderte sich auch die Forderung nach dem, was Sichtbarkeit ist. Schönheit 

und Authentizität werden dem Reliquiar schliesslich getrennt abverlangt, weil sie nicht mehr stillschweigend 

füreinander einstehen. Das Reliquiar liefert nur mehr den schönen Rahmen, in dessen Zentrum man nun die 

„nackte“ Reliquie sehen will, z. B. durch das „Fenster“ eines Kristallreliquiars.“974  

Als Beispiel sei das Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) genannt, wo nicht nur ein occulus aus 

Bergkristall, sondern auch ein rundes Perlmuttrelief im Querschnitt des Unterschenkels 

zwischen Betrachter und Reliquie vermittelt. Die darauf eingravierte Darstellung der 

Darbringung des Christuskindes im Tempel verweist indirekt auf die im Reliquiar geborgenen 

Reliquien eines durch Herodes ermordeten unschuldigen Kindes: Hier wird ein zeitlicher und 

thematischer Bezug zur frühen Kindheit Christi hergestellt.975 Auch am Bergkristallkreuz976 aus 

dem ausgehenden 13. Jahrhundert (Privatbesitz) bilden die mit Edelsteinen besetzten 

Klapptürchen an der Vierung und an den Kreuzesenden einen farbig leuchtenden Blickfang 

(Abb. 71). Höchstwahrscheinlich wurden in diesen Kapseln mehrere Reliquien aufbewahrt, die 

durch ein Öffnen der Türchen sichtbar gemacht werden konnten. An anderen Reliquiaren 

unterstützen die Edelsteine die Erzählkraft, indem sie Heilige schmücken und auszeichnen. 

Antike Gemmen verweisen zuweilen durch ihr Bild direkt auf den Heiligen und sein weit in 

der Vergangenheit zurückliegendes Leben. 

Klare Bergkristalle hingegen sind aufgrund ihrer Durchsichtigkeit nicht nur Vermittler 

zwischen Innen und Aussen, sondern dienen auch der Echtheitsbezeugung: Sie sind wie kleine 

Fenster, durch welche man in das Innere des Reliquiars schauen und sich vergewissern kann, 

dass tatsächlich Reliquien darin vorhanden sind, ohne die Grabesruhe des Heiligen zu stören. 

Hierzu sei Abt Suger zur Öffnung resp. Detectio der Reliquien im Matutinaltar zitiert: „…man 

glaubte, dass dank feinsinniger Gestaltung der Höhlung im vorderen Teil [des Altars] ein Arm des heiligen 

Apostels Jakobus seinen Platz gefunden habe, da dies innen eine Inschrift bezeugte, wobei klarster 

[Berg]kristall durch eine Öffnung Einblick gewährte.“977 Zur Überprüfung dieser und weiterer 

Reliquien wurde der Altar öffentlich und unter Beisein zahlreicher Erzbischöfe, Bischöfe, 

weiterer Kleriker und Laien ausnahmsweise geöffnet: „und als wir Goldschmiede herbeigerufen 

                                                 
973 Diedrichs 2001, S. 230f. Siehe dazu insbesondere Toussaint 2005, S. 89ff. 
974 Hans Belting: Bild und Kult, Eine Geschichte des Bildes vor dem Zeitalter der Kunst, unveränderter Nachdr. 
der 2. Aufl. 1991, München: Beck, 1993, S. 338. Siehe dazu auch Belting 1981, S. 1, 129f. 
975 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 83 (B. Meles). 
976 Jopek 1988, S. 440.  
977 Speer/Binding 2000, 241, S. 349f. 
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hatten, um jene Altargräber öffnen zu lassen, wo die kristallenen Steine eingesetzt waren und deren Inschriften 

darboten, da fanden wir dank Gottes Willen alles vollkommen so, wie wir es hofften, wobei alle es sehen 

konnten.“978 Mittels der grossen Bergkristalle konnte man sich also optisch des Inhalts des 

Reliquiars vergewissern. Zur Vergewisserung und Legitimierung der Reliquien dienten kleine 

beigefügte Zettelchen, sog. schaedulae, mit der Bezeichnung des Heiligen. So zeigen 

beispielsweise das Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) wie auch ein Schnallenreliquiar979 (Böhmen (?), 

Mitte 14. Jh., Paris, Musée National du Moyen-Age - Thermes & Hotel de Cluny) nebst 

farbigen Edelsteinen und Perlen auch fünf resp. acht Bergkristallcabochons, unter denen 

kleine Authentiken zu sehen sind (Abb. 72).  

Häufig sind die Bergkristalle jedoch so geschliffen, dass die darunter liegenden, meist 

in ein Tuch eingewickelten Reliquien nur verzerrt und verschwommen, also nicht in aller 

Deutlichkeit gesehen werden konnten. Der direkte Blick auf das heilige Gut wird dem 

Betrachter programmatisch verwehrt: „Denn von dem Punkt an, da der betrachtende Gläubige so nahe 

an die Reliquie herangetreten ist, dass er die unansehnliche Materialität der porösen Knochen wahrnehmen 

kann, wird die Kommunikation gestört, verliert das Medium seine vermittelnde Wirkung. Aus diesem Grund 

werden Strategien erfunden, mit deren Hilfe die für das affektive Gelingen der Kommunikation notwendige 

Distanz aufrecht bzw. wiederhergestellt wird.“980 

Bergkristalle besassen eine weitere Funktion, indem sie mit den Reliquien direkt in  

Berührung kamen. So beispielsweise mit Heiligblutreliquien und anderen Reliquien, die in 

Fialen oder kleinen Zylindern aus Bergkristall aufbewahrt wurden wie am Reliquienbehälter 

aus Bergkristall (Kat. Nr. 45). Auch ein nicht mehr erhaltenes Ostensorium mit einem eckig 

geschliffenen Bergkristall aus dem Freiburger Münsterschatz enthielt einst „sangwis 

miraculosus“981 und „ain lang cristallin clainod zun orten verfasst, darin sant Christinen blut“ ist für das 

Konstanzer Münster belegt.982 Als eindrucksvolle Reliquienbehälter zur Schaustellung und 

Aufbewahrung dienten kleinere und grössere Bergkristallkannen und -gefässe, die sich am 

Oberrhein zahlreich nachweisen lassen: „zwei barillen kentlin mit vil heiltumb“ und „ein barillen 

glazs … mit heiltumb“.983 Auf deren Funktion wird im Inventar des Basler Münsters von 

1478/1479 verwiesen, wo ein „cantarum cristalinum pro observacione reliquiarum“984 beschrieben 

und einige Jahre danach 1511 wie folgt erfasst wurde: „.. ein gross barillen kanth mit einem silberin 

fuss und sonsten in Silber gefasst, cum reliquiis, datum per quondam venerandum patrem dominum Johannem 

                                                 
978 Speer/Binding 2000, 249, S. 353. 
979 Henk van Os 2000, Abb. 60, S. 60. 
980 Diedrichs 2001, S. 233. 
981 Flamm 1906, S. 75; Gombert 1965, S. 24. 
982 Ruppert 1896, S. 247. 
983 Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 32, Nr. 33, und Nr. 35. 
984 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/79, (Nr. 74). 
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de Venningen Episcopum Bas. Ist gebrochen, sind noch die Stuck da.“985 Durch die sich im 13. 

Jahrhundert entwickelnde Technik des Ausbohrens von Bergkristallen konnten nun 

Bergkristallzylinder und -kannen geschliffen werden, in denen mehrere Reliquien 

aufgenommen werden konnten. Diese effektive Inszenierung der bröckeligen Reliquien 

ermöglichte eine nicht mehr zu übertreffenden Nähe zum Gläubigen, die nur noch durch die 

Anhäufung oder das Berühren von Reliquien überboten werden konnte.986 

Im Gegensatz zum zuvor Dargelegten, vermögen farbige Edelsteine und Gemmen an 

der Aussenseite des Reliquiars auf die darin verschlossene Kostbarkeit zu verweisen. So zeigt 

der Dreikönigenschrein (Köln, Dom) auf dessen Trapezplatte im geschlossenen Zustand zwei 

(ursprünglich drei) antike Gemmen, die durch ihren Anbringungsort und ihr Bild in 

Verbindung mit den dahinter verborgenen, mit Kronen versehenen Schädeln der Heiligen 

Drei Könige stehen (Abb. 73).987 Bei dem heute durch einen grossen Citrin (?) ersetzten Stein 

handelte es sich sehr wahrscheinlich um den sog. Ptolemäer-Kameo (zwischen 278-269/270 v. 

Chr.), den Albertus Magnus am Dreikönigenschrein gesehen hatte und in dem man das Abbild 

der Heiligen Drei Könige sah (siehe Kap. 6.1. und 6.3.). Die genannten Gemmen zeigen 

Herrscher oder göttliche Wesen im Zustand ihrer Epiphanie: Rechts befindet sich ein 

Sardonyx-Kameo mit der Apotheose des Kaisers Nero; links ist eine Gemme mit Venus und 

Mars gefasst. Die für den Schrein massgeblichen Heiligen Drei Könige sind somit bildlich wie 

„real“ vorhanden. Sie bilden damit ein frühes Beispiel für die direkte Verbindung von Reliquie 

und Bild.988 

Am Rand sei bemerkt, dass der Glaube an eine göttliche Präsenz und Teilhaftigkeit 

durch Edelsteine an kultischem Gerät sich bis in die jüngste Vergangenheit zieht, denn gemäss 

einem anthroposophischen Edelsteinbuch wird dargelegt, dass Rudolf Steiner (1861–1925) 

„die Edelsteine als Sinnesorgane hoher geistiger Wesen gekennzeichnet hat, wodurch diesen Wesenheiten, die 

keinen physischen Körper haben, die Möglichkeit gegeben ist, in das irdisch-physische Geschehen 

hereinzuschauen… Diese okkulte Tatsache ist den Priesterkönigen der Vorzeit, ist vielen grossen 

Eingeweihten bekannt gewesen. Sie muss noch bekannt gewesen sein bei den Kirchenbauern der Gotik. Sie 

haben die Räume der Kapellen, das Altargerät, Reliquien und Sarkophage mit Edelsteinen in schlichter Form 

bekleidet, damit bei der Zelebrierung des Kultus die geistige Welt hereinschauen und teilnehmen konnte am 

Tun der Menschen.“989 Dieser, wenn auch nicht mittelalterliche Gedanke unterstreicht das 

Diaphane der Edelsteine, die zwischen Innen und Aussen und insbesondere dem Göttlichen 

und Irdischen zu vermitteln vermögen.  

                                                 
985 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nr. 6, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 20. 
986 Diedrichs 2001, S. 125. 
987 Ausst. Kat. Köln 1985, Bd. 2, S. 216-227 (R. Lauer); Diedrichs 2001, S. 84ff. 
988 Diedrichs 2001, S. 99. 
989 Walther Cloos: Kleine Edelsteinkunde, 1956, S. 16. Zitiert nach Lüschen 1968, S. 71. 
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7.4.3. Kostbare Reliquien – wertvolle Steine? 

 

Für eine würdige und dauerhafte Aufbewahrung der im Mittelalter hoch verehrten Reliquien 

dienten kostbarste Materialien wie Silber, Gold, Edelsteine, Perlen und Email. Die sinnlich 

ansprechende und vermittelnde Hülle aus Metall verschloss dabei einen eher unansehnlichen 

Schatz von jedoch unermesslichem Wert. Somit besteht grundsätzlich eine enge Verbindung 

zwischen Reliquie, Reliquiar und Edelsteinen, die einander gegenseitig bedingen und 

aufwerten. Bei allen edelsteingeschmückten Reliquiaren lässt sich feststellen, dass sie wie 

Schatztruhen wirken, auf welche sich die Aufmerksamkeit richtet. Die Steine dienen dabei als 

Medium zur Verdeutlichung „hier ist etwas sehr Kostbares drin“. Wenn schon das Äussere so 

kostbar mit Steinen geschmückt ist, was verspricht denn das Innere an noch Wertvollerem? 

Die ehrfurchtsvolle Behandlung von Körperreliquien römischer Märtyrer wird bereits 

im Prolog der Lex Salica (763/764) aus der Kanzlei Pippins (714–768) fassbar: Im Gegensatz 

zu den Römern liessen die Franken die Überreste der Märtyrer nicht den wilden Tieren zum 

Frass vorwerfen, sondern bewahrten sie in kostbaren Gefässen aus Gold und Edelsteinen 

auf.990 Einige Zeit später verwies Abt Suger auf den Grund der Anfertigung von kostbaren 

Reliquiaren: „Denn die von uns … erfahrene Hochherzigkeit der so erhabenen Väter erfordert es, dass wir 

Erbarmungswürdigen, die wir ihren Schutz verspüren wie auch benötigen, ganz offensichtlich die hochheilige 

Asche derer, deren verehrungswürdigen Seelen strahlend wie die Sonne dem allmächtigen Gott zur Seite stehen, 

mit möglichst kostbarem Material, nämlich mit lauterem Gold und vielen Hyazinthen, Smaragden und 

anderen Edelsteinen, zur Würdigung ihrer Verdienste einschliessen.“991 Erst mit der kostbaren und 

beständigen Aufbewahrungsform der Reliquien werden eine effektvolle Vergegenwärtigung 

der Präsenz von längst verstorbenen Heiligen und deren sichtbare „himmlische Existenzweise auf 

Erden“ ermöglicht.992 Nur mit dem Verschliessen der Reliquien in sicheren und attraktiven 

Gehäusen bleiben die Heiligen und ihre Legenden im Kult lebendig.  

An den untersuchten Goldschmiedewerken wurden Edelsteine verschiedener Anzahl 

und Beschaffenheit wie auch Gläser und Dubletten verwendet. Mit Blick auf die in den 

Reliquiaren enthaltenen oder einst aufbewahrten Überreste der Heiligen, lässt sich ein 

Zusammenhang zwischen dem Wert der Reliquien, der Qualität der Edelsteine und der 

Kostbarkeit des Edelmetalls herstellen. Dieser Konnex lässt sich zudem durch mittelalterliche 

                                                 
990 Andrea Polonyi: Reliquien aus römischen Katakomben, in: “Gold, Perlen und Edel-Gestein“, Reliquienkult 
und Klosterarbeiten im deutschen Südwesten, Ausst. Kat. Freiburg i. Br., Augustinermuseum Freiburg, 
München: Hirmer, 1995, S. 9; Lex Salica, Monumenta Germaniae Historica, Leges Nationum Germanicum, 4,2, 
hrsg. von Karl August Eckhardt, Hannover 1959, S. 2. 
991 Speer/Binding 2000, 60, S. 231. 
992 Angenendt 1994, S. 186. 
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Quellen und erhaltene Goldschmiedewerke belegen.993 Dies gilt insbesondere für die 

Aufbewahrung von Herrenreliquien. Je höher der Wert der Reliquie, desto kostbarer das 

Reliquiar in seiner Ausstattung: „Der Besitz einer derartigen Reliquie [Kreuzpartikel] war für jedes ältere 

und wichtigere Stift eine stolze Auszeichnung und hohe Gnade; durch alle Fährnisse und Bedrohungen wurde 

es sorgsam gehütet und vor feindlichem Überfall stets geborgen. Als Palladium eines Klosters oder einer Kirche 

wurde sie in die kostbarste Fassung gebracht, deren eine Zeit nur fähig war.“994 Diese Aussage bestätigt 

sich durch mehrere, äusserst kostbar ausgestattete Reliquiare des Mittelalters wie 

beispielsweise das Reichskreuz (um 1024/1025 oder 1035, Wien, Kunsthistorisches Museum, 

Schatzkammer), an dem Hunderte von Perlen, Dutzende Saphire und andere Edelsteine 

prangen. Als Reliquiar beherbergte es die Heilige Lanze und Partikel vom Kreuz Christi. Diese 

Passionsreliquien galten als Reichsreliquien, die für das Wohlergehen und die Siegeskraft des 

Kaisers des Heiligen Römischen Reichs standen.995 Zahlreiche Reliquiare, die im Inventar des 

Herzogs Johann von Berry (1340–1416) aufgeführt werden, bestanden aus exklusiven 

Materialien wie Gold, Spinellen, Saphiren, Diamanten, Smaragden, Rubinen, Bergkristallen 

und Perlen und beherbergen kostbarste Reliquien: „Premièrement, un ymage d’or de Dieu le père, 

tenent en l’une de ses mains un reliquière où il a un cristal ront, dedans lequel a une partie de la robe de Nostre 

Seigneur, garnie de perrerie, c’est assavoir: de quatre balaiz cabouchons, huit grosses perles, et en l’autre main a 

en l’un des doiz dudit ymage un annel garni d’un petit ruby et de quatre petis dyamens pointuz; et ou tiayare 

que ledit ymage a sur sa teste a quinze balaiz que grans que petis, quinze saphirs … dix-huit esmeraudes … 

et six vins-huit perles… ; et au bout dessus dudit tiaire a quatre grosses perles, un saphir longuet et une perle 

desus ledit saphir.“996 Mit 42 Spinellen, Saphiren, Smaragden, Perlen und einem Kameo war ein 

weiteres goldenes Kreuz verziert, das ebenso Reliquien vom Heiligen Kreuz enthielt.997 

Darüber hinaus wird noch ein goldenes Kreuz mit Edelsteinen genannt, das die Reliquien des 

Heiligen Kreuzes, des Gewands, des Essigschwamms und des Abendmahltischs (tableau) in 

sich aufnahm.998 Ebenso ist die Rede von einer grossen goldenen Marienstatuette mit einem 

Spinell, kleinen und grossen Perlen, einem grossen Saphir, Rubinen, Diamanten und 

Bergkristallen, die eine Zahnreliquie des Christuskinds enthielt: “ung autre grant ymage d’or de 

Nostre Dame et son enffant, garny ledit image en la poictrine d’un gros balay; et tient ledit ymage un reliquière 

garny de xxıııı petites perles et v grosses perles, un gros saphir, vı rubiz, vı diamens et de vı pièces de cristal; 

ouquel reliquière souloit avoir une des dens de l’enffance Nostre Dame; et sur la teste dudit ymage a une 

                                                 
993 Braun 1940, S. 89f.; S. 522. 
994 Sauer 1935, S. 80. 
995 http://www.khm.at/de/schatzkammer/das-heilige-roemische-reich/?aid=5&cHash=5a30e0b072, 14.10.2009 
996 Guiffrey II 1896, Nr. 1, S. 3. 
997 Guiffrey II 1896, Nr. 1, S. 311. 
998 Guiffrey II 1896, Nr. 215, S. 36. 



 199 

coronne d’or garnie de x balaiz, vı saphirs, xlıx perles, et le diademe dudit ymage garny de ııı saphirs, ıııı 

balaiz et xvııı perles; et le diademe de l’enffant garny de ııı balaiz et xıı perles …“999  

Diese exemplarisch herausgegriffenen Reliquiare machen deutlich, dass sehr kostbares 

Material wie Gold und Edelsteine von höchster Qualität verwendet wurden, um den darin 

verschlossenen Reliquien von herausragender Bedeutung gerecht zu werden.1000 Mehrere 

Reliquien des Heiligen Kreuzes sind am Oberrhein, so beispielsweise für die Klöster Freiburg, 

Engelberg, St. Trudpert und St. Blasien sowie für das Basler Münster nachweisbar.1001 Es 

erstaunt daher nicht, dass auch die herausragenden oberrheinischen Reliquiare wie das goldene 

Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36), das St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) und das 

Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) Reliquien vom Heiligen Kreuz und vom Blut 

Christi beinhalteten. Beim St. Trudperter Reliquienkreuz wurde eigens für die Bergung der 

Reliquie des Heiligen Kreuzes zudem ein kleines Bergkristallkreuz geschliffen, das samt seiner 

giebelförmigen Fassung aus dem grossen Reliquienkreuz herausgenommen werden konnte, 

um die Partikel mit einem liturgischen Kuss verehren zu können.1002 

Hinter den aufgeführten Beispielen steht der Gedanke, dass die von Gold und 

Edelsteinen glänzende Hülle nur der angemessenen Huldigung der Heiligen dient, aber nie mit 

den Reliquien auf der gleichen Ebene steht: „Ausserdem wurden uns aus beinahe allen Gegenden der 

Welt so viele Steine zum Kauf angeboten, und dank Gottes Gabe zeigte sich uns, wo wir sie kaufen könnten, 

so dass wir sie nicht hätten ausschlagen können, ohne uns sehr schämen zu müssen und die Heiligen sehr zu 

kränken.“1003 Diese Überlegenheit der Reliquie wird bereits im Märtyrerbericht des Polykarp 

(Martyrium Polykarpi) um die Mitte des 2. Jahrhunderts deutlich, wo „Gebeine … wertvoller als 

Edelsteine und kostbarer als Gold sind.“1004 Erneut sei auf Abt Suger verwiesen, der Reliquien, 

insbesondere Herrenreliquien, nennt, die kostbarer sind als jede Perle: „… dieser [der Papst 

Eugen III.] weihte den Kruzifix an diesem [Oster]tag feierlich, und aus seiner Schatzkammer teilte er von dem 

Titulus des wahren Kreuzes unseres Herrn, welches all und jede Perle übertrifft, ein Teilchen diesem [unserem] 

zu …“1005  

Daraus geht hervor, dass himmlisch Unschätzbares und irdisch Vorzügliches 

dialogisch gegenübergestellt wird und sich somit verborgene, unscheinbare Reliquien und 

sichtbare, ansprechende Edelsteine in einer gewissen Konkurrenzsituation hinsichtlich ihres 

                                                 
999 Guiffrey I 1894, Nr. 1115, S. 295f. 
1000 Siehe dazu auch Braun 1940, S. 85ff. 
1001 Sauer 1935, S. 80. 
1002 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 2003, S. 107ff. (J. M. Fritz), Tf. 23a; Tf. 31a-d. 
1003 Speer/Binding 2000, 64, S. 233. 
1004 Das Martyrium des Polykarp, übers. und erklärt von Gerd Buschmann, Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht, 1998, 18,2, S. 32, S. 336. 
1005 Speer/Binding 2000, 212, S. 339f. 
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Werts, ihrer Bedeutung, ihrer Anzahl und ihrer Adoration befinden.1006 Gleichzeitig besteht 

eine Gegenüberstellung von Lebendigem – nämlich der virtus der Edelsteine – und toter 

Materie, nämlich der Reliquien, hier der virtus der Heiligen. In diesem Dualismus bedingen sich 

tote und lebendige Materie gegenseitig. Die virtus der Heiligen steht allerdings über der virtus 

der Edelsteine.1007 Nach unserem heutigen Verständnis sind Steine nicht beseelt, nach der 

mittelalterlichen Vorstellung jedoch waren die Edelsteine durch ihre besonderen Kräfte und 

ihr lebendiges Glitzern und Leuchten durchaus lebendig. Die Reliquie hingegen steht für einen 

verstorbenen und hoch verehrten Heiliger, dessen vorbildliches Leben dasjenige der übrigen 

Menschen überstrahlte und – insbesondere durch ein anthropomorphes Reliquiar – in 

ständige Erinnerung gerufen wird. Seine asketische Lebenshaltung und Heiligkeit garantierte 

ihm die von Gott verliehene Kraft, mit der er durch Wunder heilen und zwischen Gott und 

den Menschen durch Fürbitte vermitteln konnte.1008 Diese virtus ist auch über seinen Tod 

hinaus in der Form von Reliquien wirksam und kann sich weiter über die diaphane 

Reliquienhülle nach aussen übertragen und so die Gläubigen daran teilhaben lassen: „Denn in 

der Herrlichkeit „werden die Gerechten im Reich ihres Vaters wie die Sonne leuchten“ (Mt 13,43). Da der 

Leib an dieser Herrlichkeit teilhaben sollte, galten auch die Reliquien als kostbar, und oft genug verstrahlten 

sie ja bereits himmlisches Licht.“1009 So gesehen können Edelsteine in Verbindung mit Reliquien als 

hoch potenzierte und wunderkräftige Gnadensvermittler angesehen werden. Selbst die 

irdischen Reste der verehrten Heiligen leuchten wie Edelsteine.1010 

 

 

7.5. Stiftungen als Jenseitsvorsorge 

 

Die Anschauung und Verehrung von heilsversprechenden Reliquiaren basierte auf dem 

Glauben an Heilung, Erlösung, Gnade und Rettung noch während des Lebens und vor allem 

nach dem Tod. Eng verknüpft damit war die Jenseitsvorsorge, die von den mittelalterlichen 

Gläubigen in Form von Zahlungen, Immobilien, Kunstwerken oder Naturalien an kirchliche 

und klösterliche Institutionen geleistet wurden. In vorliegendem Fall interessieren neben den 

Schenkungen von Reliquiaren insbesondere Stiftungen von ungefassten Edelsteinen und 

Schmuckstücken. Vereinzelt ist der Stifter oder die Stifterin solcher Gaben durch seine oder 

                                                 
1006 Deutlich wird dieser Aspekt beispielsweise am sog. Libretto (Florenz, Museo dell’Opera del Duomo), wo 
zwei Reihen grosser Perlen und Spinelle (?) zwischen Arma Christi und zahlreichen Reliquien gesetzt sind. Siehe 
Kovács 2004, S. 164, 174ff. 
1007 Toussaint 2003, S. 58f. 
1008 Angenendt 1994, S. 70f., 75f., 78f., 155ff. 
1009 Angenendt 1994, S. 185. 
1010 Toussaint 2003, S. 50ff., 59. 
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ihre Nennung in den Kircheninventaren bekannt. Häufig sind jedoch Stifterinnen und Stifter 

trotz kostspieliger Gaben anonym geblieben.  

Selten blieben gestiftete Kleinodien in ungefasstem Zustand, vielmehr wurden sie zur 

Dekoration prächtiger Reliquiare weiterverarbeitet. Diese fromme Bezeugung ist bereits für 

die Spätantike belegt: Für die sog. „Crux Vaticana“, ein Weihegeschenk des byzantinischen 

Kaisers Justinus II (565–578), stiftete seine Frau Sophia mehrere kostbare Juwelen,1011 „um der 

zentral angeordneten Reliquie strahlenden Glanz zu verleihen und in Rom östliches Christentum durch ein 

würdiges Zeugnis zu vertreten“.1012 Abt Suger berichtet, dass der Überlieferung nach am grossen 

Kreuz in Saint-Denis, dem sog. Kreuz Karls des Kahlen, „ein äusserst vortreffliches Halsband der 

Königin Nantildis, der Gattin Dagoberts1013… befestigt“1014 war. Seine Zeitgenossen schenkten der 

Abtei kostbare Ringe und lose Steine zur Ausschmückung des goldenen Antependium: „Denn 

auch die anwesenden Bischöfe liessen es sich nicht nehmen, ihre mit einer wunderbaren Vielfalt kostbarer Steine 

besetzten Bischofsringe … dieser Tafel beizugeben … Sogar der erlauchte König1015 selbst bot strahlende und 

durch Maserung gezeichnete Smaragde, Graf Theobald1016 Hyazinthe und Rubine, die Vornehmsten und 

Fürsten boten von sich aus kostbare Perlen von unterschiedlicher Farbe und Beschaffenheit an und ermunterten 

so uns selbst auf rühmliche Weise zur Fertigstellung.“1017 

Kaiser Otto IV. von Braunschweig (1175/1176–1218) schenkte zur Anfertigung der 

Stirnseite des Kölner Dreikönigenschreins im Jahr 1200 drei goldene, mit Edelsteinen besetzte 

Kronen für die Häupter der Heiligen Drei Könige und vier Jahre später auch noch Gold und 

Edelsteine.1018 Am Schrein erscheint er als vierter, etwas kleinerer König hinter den Heiligen 

Drei Königen. Bei diesen prominenten und exklusiven Stiftungen standen vor allem politische 

Propaganda und christlicher Herrschaftsanspruch im Zentrum. Welche Bedeutung diese 

Handlungen hatten, zeigt sich auch in der Darstellungswürdigkeit des eigentlichen 

Stiftungsakts: Ein Fresko in der Kapelle der Theodolinda in der Kathedrale von Monza zeigt 

die Familie der Zavattari, die kostbare Geschenke wie Becher und Edelsteine der Kirche 

                                                 
1011 Maurizio Calvesi: Der Vatikan und seine Kunstschätze: Die Peterskirche, die vatikanischen Museen und 
Galerien, der Kirchenschatz von St. Peter, die Grotten und die Nekropole, die Paläste, Einl. von Deoclecio Redig 
de Campos, [Genf]: Skira, 1962, S. 13; PK III, Byzanz, Nr. 69, S. 194; Gabriella Delfini Filippi: San Pietro: La 
sagrestia, il tesoro, le Sacre Grotte, la cupola, la necropoli (Guide del Vaticano 2), Rom: Palombi, 1991. 
1012 Grimme 1972, S. 38. 
1013 Dagobert I. (608-638/639). 
1014 Speer/Binding 2000, 256, S. 355. 
1015 Ludwig VII. (1120-1180). 
1016 Theobald IV. (II.) (1093- 1152), Graf von Blois und von Troyes (Champagne). 
1017 Speer/Binding 2000, 63-64, S. 231f. 
1018 Joseph Hoster: Zur Form der Stirnseite des Dreikönigenschreins, in: Miscellanea pro Arte, Hermann 
Schnitzler zur Vollendung des 60. Lebensjahres am 13.1.1965, Düsseldorf: Schwann, 1965, S. 194-217; Grimme 
1972, S. 138f.; Otto IV. - Traum vom welfischen Kaisertum, Braunschweigisches Landesmuseum 
(Hrsg.), Braunschweigisches Landesmuseum, Dom St. Blasii, Burg Dankwarderode, 8.8.-8.11.2009, 
Petersberg: Michael Imhof, 2009.  
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übergibt.1019 Eindrücklich beschreibt Abt Suger die Spendefreudigkeit der Gläubigen. Diese 

gaben Ringe und lose Edelsteine für die Schmückung des Antependium, das vor dem Altar 

des Hochchors aufgestellt wurde: „Man hätte Könige und Fürsten und viele herausragende Männer 

sehen können, die, um es uns gleichzutun, die Finger ihrer Hände von Ringen entblössten und das Gold, die 

Edelsteine und kostbaren Perlen ihrer Ringe aus Liebe zu den heiligen Märtyrern in eben diese Tafel 

einarbeiten liessen. Ebenso brachten auch Erzbischöfe und Bischöfe selbst die Ringe ihres Amtsgelübdes, die sie 

daselbst sicher niederlegten, Gott und seinen Heiligen in demütigster Weise dar.“1020 Eng verknüpft mit 

ihrer Stiftung ist der Glaube an die Aufnahme ins Reich Gottes durch die Huldigung an den 

Heiligen Dionysos, wie die Bittinschrift an der goldenen Tafel aufzeigt: „Erhabener Dionysos, 

öffne du die Türen des Paradieses … lass uns Aufnahme finden in der Wohnung des Himmels …“.1021 

Weitere Textpassagen bei Suger zeigen auf, wie jahrelang gesammelte und hoch geschätzte 

Edelsteine von Privaten schliesslich in den Kirchenschätzen landeten: „Ihre Besitzer [Abteien von 

Cîteaux und Fontevrault] hatten sie [die Edelsteine] vom Grafen Theobald [von Blois, gest. 1152] für 

Almosen erhalten; dieser hatte sie durch die Hand seines Bruders Stephan [um 1096–1154], des Königs von 

England, aus den Schätzen seines Onkels, des verstorbenen Königs Heinrich [I. Beauclerc, 1068–1135], 

bekommen, welche er in der ganzen Zeit seines Lebens in wunderbaren Gefässen gesammelt hatte.“1022  

Einige der profanen Preziosen stehen also in einer langen Kette von Schenkungen 

oder Vererbungen, bis sie in Kirchenschätze gegeben und zu sakralen Objekten “konvertiert” 

wurden.1023 Als Beispiel für eine bedeutende “Objektgenealogie” sei die sog. Vase der 

Eleonore (Paris, Louvre) aus dem Kirchenschatz von Saint-Denis genannt. Abt Suger ließ auf 

ihr um 1150 folgende Inschrift anbringen: “Diese Vase hat die Gattin Aliénor dem König Ludwig 

gegeben, Mitadolus ihrem Großvater, der König mir und Suger den Heiligen.”1024 Aufgeführt sind folglich 

fünf Schenkungsakte, die in der Stiftung der Vase in den Kirchenschatz kulminiert. Suger 

selbst beschrieb die einzelnen Schenkungsakte als beständige Steigerung von mystischer Liebe, 

die immer stärker wird, je näher das Objekt in die Nähe Gottes aufsteigt.1025  

Welche Vorrangstellung dabei der Stifter hatte, zeigt sich eindrücklich an der stolzen 

Stiftungsinschrift auf einer Emailplatte des 12. Jahrhunderts, die wohl zu einem Schrein aus 

                                                 
1019 Buccellati 1995, Abb. S. 85. 
1020 Speer/Binding 2000, 194-195, S. 331. 
1021 Speer/Binding 2000, 197, S. 331.  
1022 Speer/Binding 2000, 207, S. 337. 
1023 Die Anregung zur „Konversion“ profaner Objekte verdanke ich einem Vortrag von Michael Hütt, Villingen-
Schwenningen. Siehe dazu Buc 1997, S. 99-143, zum Stockholmer Reliquiar S. 106. 
1024 http://cartelfr.louvre.fr/cartelfr/visite?srv=car_not_frame&idNotice=5268 Dort wie folgt angegeben: “Vase 
de cristal "d'Aliénor''. Provient du trésor de l'abbaye de Saint-Denis. Cristal: Iran (?), VIe - VIIe siècle (?), 
Monture: Saint-Denis, avant 1147; XIIIe et XIVe siècles. Cristal de roche, argent niellé et doré, pierres pécieuses, 
perles, émaux champlevés sur argent. Inscription: " + HOC VAS SPONSA DEDIT A(lie)NOR REGI 
LUDOVICO MITADOL(us) AVO MIHI REX S(an)C(tis)Q(ue) SUGER (ius)". (ce vase, Aliénor, son épouse, 
l'a donné au roi Louis, Mitadolus à son aïeul, le roi à moi, Suger, qui l'ai offert aux saints). (Département des 
Objets d'art MR 340).”; Ausst. Kat. Paris 1991, Nr. 27, S. 168-172. 
1025 Buc 1997, S. 125. 
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der Kathedrale von Winchester gehörte. Dieses Reliquiar wurde sehr wahrscheinlich durch 

Heinrich von Blois (1129–1171), dem Bischof von Winchester und Bruder des englischen 

Königs Stephan von Blois (1097–1154), gestiftet. Die daran angebrachte Inschrift im 

Hexameter lautet: „ARS AURO GEMMISQUE PRIOR/ PRIOR OMNIBUS AUTOR“ (Höher als Gold und 

Edelsteine steht die Kunst/ An höchster Stelle aber steht der Stifter).1026 In dieser 

anagogischen Sichtweise stehen zuerst die kostbarsten Materialien Gold und Edelsteine, dann 

das daraus angefertigte einzigartige Werk und schliesslich der über allem stehende Stifter, ohne 

dessen Auftrag keine Kunst möglich wäre. Der Zusammenhang zwischen Edelsteinen und 

Stifter erscheint besonders programmatisch, wenn auch noch ein Stifterbildnis beigefügt ist 

wie beispielsweise in der Wenzelskapelle des Prager Veitsdoms, in der Bilder des vor dem 

Kruzifixus knienden Kaiserpaars Karl IV. (1316–1378) und seine Frau Anna von Schweidnitz 

in die goldenen Edelsteinwände integriert sind. Auch in der Supraporte über dem Eingang zur 

Katharinen-Kapelle in Karlstein ist das Stifterpaar von flächendeckenden Edelsteinen 

gerahmt. Einander zugewandt halten sie ein grosses goldenes Reliquienkreuz, das ursprünglich 

ebenfalls mit Edelsteinen besetzt war.1027 

Der oben zitierte Vers auf dem Reliquiar aus Winchester ist so knapp und treffend, 

dass er „auch noch als Leitmotiv … auf den hohen Anspruch des Stifters im 15. Jahrhundert zitiert werden 

kann.“1028 In diesem Sinn können die gestifteten und in Reliquiaren verarbeiteten, die Zeit 

überdauernden Edelsteine als edle Hoffnungsträger für das Leben nach dem Tod des 

Schenkers gesehen werden. Mit der namentlichen Erwähnung des Schenkers in den 

Inventaren und der Aufstellung des gestifteten Reliquiars wurde garantiert, dass für den 

Verstorbenen gebetet, seiner gedacht und ihm so eine gewisse Unsterblichkeit eingeräumt 

wurde. Stiftungen von Edelsteinen an Reliquiaren bleiben bis in jüngste Zeit aktuell: Zur 

Restaurierung der Pala d’Oro in Venedig zwischen 1836 und 1847 brauchte es mehrere, zu 

ersetzende Edelsteine. Das Vorhaben, diese als Spenden zu erhalten, glückte, denn „il canonico 

Antonio Moschini poté provvedere al risarcimento delle perle e delle pietre mancanti, con doni delle dame 

veneziane“.1029 

Im Kollektiv gestiftete Edelsteine oder Schmuckstücke mehrerer, oft anonym 

gebliebener Personen, die zur Zierung eines Kreuzes oder Reliquiars dienten, sind auch für 

den Oberrhein zu vermuten, wie am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), oder gar 

                                                 
1026 Zitiert nach Justus Müller Hofstede: Der Künstler im Humilitas-Gestus, Altniederländische Selbstporträts 
und ihre Signifikanz im Bildkontext, in: Gunter Schweikhart: Autobiographie und Selbstportrait in der 
Renaissance (Atlas – Bonner Beiträge zur Renaissanceforschung, Bd. 2), Köln: König, 1998, S. 56. 
1027 Zu den Edelsteinwänden in der Burg Karlstein und im Veitsdom in Prag siehe Anton Legner: Karolingische 
Edelsteinwände, in: Kaiser Karl IV., Staatsmann und Mäzen, herausgegeben von Ferdinand Seibt aus Anlass der 
Ausstellungen in Nürnberg und Köln 1978/79, München: Prestel, 1978, S. 356-362, Abb. III u. IV. 
1028 Müller Hofstede 1998, S. 56. 
1029 Hahnloser 1994, S. 83, Anm, 10. 
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nachweisbar, wie beim Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35). Die Edelsteine wurden 

während des von Papst Pius II. gewährten Münsterablasses zwischen 1460 und 1466 

gesammelt: „ein nuwe monstrantz … so die herren vom cappitell hand verordnet ze machen usz den guttern 

und cleynattern, so im ablasz gesamlet worden“.1030 Seltener verewigte sich der Gebende durch eine 

Inschrift am Goldschmiedeobjekt selbst wie am älteren St. Trudperter Kreuz,1031 am 

Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) oder am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4).  

Kircheninventare sind einerseits Bestätigung für das zu einem bestimmten Zeitpunkt 

Festgestellte und Vorhandene, andererseits liefern sie vereinzelt auch Belege für Stiftungen, 

Schenkungen und Ankäufe. Dies gilt insbesondere für Goldschmiedewerke oder Reliquien 

und manchmal auch für die in den Kirchenschatz gestifteten Edelsteine und Schmuckstücke. 

Zahlreiche Belege für solche erlesenen Geschenke finden sich in den Inventaren und 

bezeugen eine gängige Generosität in der Vergabe von persönlichen Preziosen an die Heiligen. 

Manchmal finden sich in den Inventaren Namen von Stiftern und Stifterinnen 

edelsteinbesetzter Werke wie im Fall von Konstanz, wo sich „ain crutz mit corallen, welches die 

Hiltenbergin gegeben hat“, oder in Basel, wo sich für die Herkunft des Hallwyl-Reliquiars (Kat. 

Nr. 36) die „edlen und wolgebornnen lutten von Hallwyl“ und für die Stiftung einer grossen 

Bergkristallkanne der Bischof Johann von Venningen (gest. 1478) belegen lassen.1032 Nach 

dem Tod des Bischofs gelangten die in Silber gefasste Bergkristallkanne sowie fünf goldene 

Ringe „cum lapidibus preciosis videlicet unum smaragdum unum coriol unum türckum, duos saphiros“1033 

(mit kostbaren Edelsteinen, nämlich einer mit Smaragd, einer mit Karneol, einer mit Türkis 

und zwei mit Saphiren) in den Basler Münsterschatz. Ob es sich bei den heute nicht mehr 

erhaltenen Ringen um Pontifikal- bzw. Weiheringe oder persönliche Solitärringe handelte, lässt 

sich anhand der knappen Beschreibung nicht erschliessen. Im Grab des Bischofs fand sich 

1820 ein möglicherweise mit diesen Ringen vergleichbarer Schauring, der mit seinem 

Durchmesser von über 2 cm wohl über dem Handschuh getragen wurde.1034 Er ist mit einem 

grossen, einst wohl türkisfarbenen, heute braunen Glasstein1035 verziert, der in einer konischen 

Kastenfassung mit vier Krampen sitzt.  

Vereinzelt werden Schenkungen von Schmuckstücken in den Basler Münsterschatz 

mit knappen Personenangaben wie „einem Agnus dei … gab die Richin“ und „ein Ketten, gab die 

                                                 
1030 Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 10, in: Burckhardt 1933, S. 364; Häberli/Fellmann Brogli 2001, S. 277; 
Wackernagel 1907-1924, Bd. 2/II, S. 865f., Anm. zu S. 865. 
1031 Fritz 2003, S. 102ff. 
1032 Register des Heiltums des Klosters zu Predigern in Konstanz von 1527, siehe Ruppert 1896, S. 259; Basler 
Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 14, in: Burckhardt 1933, S. 364; Ausst. Kat. Basel 2001, S. 104 (S. Häberli). 
1033 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/79, (Nr. 75). 
1034 Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 60. 
1035 Der Stein wurde bis zur Untersuchung im Labor des SSEF, bei dem er sich als ein Glasstein herausstellte, als 
ein durch Ammoniak und Schwefel farblich veränderter Türkis angesehen. Siehe Major 1946, S. 18f. 
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Rötin“ verzeichnet.1036 Zu Beginn des 14. Jahrhunderts wurde die goldene König David-Figur 

(Kat. Nr. 14) von einem gewissen Magister Johannes, Arzt des Herzogs Leopold I. von 

Österreich (um 1290–1326), in den Münsterschatz gestiftet.1037 Als besonderer Fall kann der 

goldene und reich mit Edelsteinen besetzte Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4) angesehen werden, 

dessen Stifterpaar, Heinrich Graf von Fürstenberg (gest. 1284) und seine Frau Agnes, 

geborene Gräfin von Truhendingen, sich auf dem Kelch durch eine daran angebrachte 

Inschrift verewigte und so ihre Gabe in den Schatz der Franziskanerkirche von Villingen 

beglaubigte. 

Kleinere Preziosen konnten direkt einem Reliquiar vermacht werden, um mit diesem 

in eine besondere Beziehung – sei es aus Dank oder als Fürbitte – zu treten und um die darin 

befindliche Reliquie zu verehren und zu erhöhen. Die hoch aufragenden und mit schmalen 

Fialen bestückten Turmmonstranzen sowie die Armreliquiare eigneten sich bestens, um Ringe, 

Ketten, Anhänger oder Paternoster anzuhängen. Auch die anthropomorphen Büstenreliquiare 

waren einst mit gestifteten Anhängern aus Bergkristall, kleinen Perlchen oder mit Agnus Dei 

sowie Ketten aus Edelmetall bestückt.1038 So berichtet beispielsweise das Inventar des Basler 

Münsterschatzes von 1525, dass die „Neue Monstranz“ mit „vyl hupschen cleynattern“1039 

behangen war. Interessant ist hierzu die Schätzung im Inventar von 1585: „Eine neue hohe 

Monstranz von Silber, … mit vielen hübschen Kleinodien ... ist geschätzt  … && 672 [Pfund] und dann 

die Edelsteine so daran hangen && 200 [Pfund], N. B. Man haltet dieses Stück wegen der Kleinodien 

mehreres an Werth.“1040 Mit „Kleinodien“ sind wahrscheinlich Ringe und Anhänger mit gefassten 

Edelsteinen gemeint, die in den Münsterschatz geschenkt wurden.1041 Ein solcher Ring wird als 

„goldener Fingerring mit Rubin oder Granat“ im Inventar von 1827 genannt.1042 Die mit Ringen 

versehenen Armreliquiare des hl. Walpert (Kat. Nr. 5) und des hl. Valentin (Kat. Nr. 26) 

veranschaulichen diese Tradition des Schenkens. Auch im Freiburger Münster wurden 

mehrere Monstranzen über Jahrzehnte mit Ringen und Edelsteinen als Votivgaben und zur 

Jenseitsvorsorge versehen.1043 Noch im Inventar von 1725 ist die Rede von einer 

beeindruckenden Zahl an angehängten, allerdings höchstwahrscheinlich nachmittelalterlichen 

Kostbarkeiten wie einer grossen goldenen Kette, acht Medaillen, einem Schmuckstück mit 

Smaragden, einer kleinen goldenen Kette mit einem Kreuz aus Rubinen und Perlen, einem 

                                                 
1036 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nrn. 22, 23, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 21. 
1037 Ausst. Kat. Basel 2001, S. 37. 
1038 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nrn. 22, 23, 25, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 21. 
1039 Basler Münsterschatz, Inv. 1525, Nr. 2, in: Burckhardt 1933, S. 363. 
1040 Basler Münsterschatz, Inv. 1585, Nr. 3, in: Weiss 1834, S. 25f. 
1041 Angehängte Ringe haben sich vereinzelt bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Siehe Basler Münsterschatz, Inv. 
1835, Nr. 46.o., in: Burckhardt 1867, S. 20.  
1042 Burckhardt 1933, S. 378. 
1043 Gombert 1965, S. 22; Flamm 1906, S. 79. 
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Schmuckstück mit „Hyazinthen“ (sehr wahrscheinlich Granaten) und einer Kette mit Perlen 

und „Hyazinthen“.1044  

Ebenso wurden Reliquienschreine mit Geschenken bedacht: Die Anbringung eines 

kostbaren Schmuckstücks findet sich in der Form einer besonders ausgearbeiteten Brosche 

des 14. Jahrhunderts am Dach des Reliquienkästchens der hl. Katharina (Kat. Nr. 9). Es ist 

anzunehmen, dass diese reiche Gabe von einer vermögenden und einflussreichen Frau 

gestiftet wurde, denn nicht nur die Qualität der Edelsteine, sondern auch die ungewöhnliche 

Stelle über der Mandorla mit Christusbild lassen darauf schliessen. Auch der sog. Frauen-Sarg, 

ebenfalls im Freiburger Münster, wurde u. a. durch einen Rosenkranz aus Chalzedon und 

Silberperlen sowie einem „bernli krantz“, also einem Kranz aus Perlen, geschmückt.1045 Die 

Armreliquiare des hl. Bartholomäus und des hl. Laurentius werden im Schatzinventar von 

1565 als reich behangene Reliquiare erwähnt: „…hatt die recht Hand vier guldene Ring, der ein Ring 

mitt dem Amatyst ist nitt vorhanden gesein“ und „I guldin ring mit einem amatist, Zwey guldene Ringlin mit 

einem Türkhis, Rubinlin und demantlin“.1046 

Die Schenkung eines vielleicht über Jahre getragenen oder vererbten Schmuckstücks 

an ein anthropomorphes Reliquiar oder an eine Turmmonstranz könnte über die monetäre 

Gabe hinaus den Aspekt eines persönlichen Bezugs zu einem bestimmten Heiligen oder einer 

bestimmten Heiligen haben. Dies zeigt sich beispielsweise am Armreliquiar der hl. Verena aus 

Zurzach (Kat. Nr. 15), das heute noch ein Edelsteinkettchen ziert, oder am Büstenreliquiar der 

hl. Thekla, das mit einem „barillen und agnus dei am hals“1047 geschmückt war. Auch am 

Büstenreliquiar der hl. Ursula hing „ein krützlin mit vier berlechten knöpffen“.1048 Weitere Gaben an 

die hl. Ursula werden im Inventar von 1511 verzeichnet: „...daran hanget ein berlinmutter zeichen, 

in silber gefasset, und ein kreüzlin mit berlin knöpffen gefasset, und ein ketten, gab die Rötin“.1049 Das 

erwähnte Zeichen aus Perlmutt könnte mit dem  Perlmutterkreuz (Kat. Nr. 46) identisch oder 

vergleichbar sein. Bei dem anderen erwähnten Anhänger handelt es sich um das Kruzifix mit 

Perlen (Kat. Nr. 27).1050  

Somit erfuhren Monstranzen und Reliquiare durch die Gaben von Gläubigen eine 

monetäre Aufwertung und optische Bereicherung. Auch den nachreformatorischen 

Inventaren ist zu entnehmen, dass Arm- und Büstenreliquiare reich mit Schmuck, 

insbesondere mit Paternoster behangen waren. So belegen zahlreiche Eintragungen in den 

Freiburger Inventaren, dass das silberne Kultbild der Maria mit Kind, der Patronin des 
                                                 
1044 Bischöfliches Ordinariat, Freiburg i. Br., Münsterarchiv, Inventar 1725, pag. 3. Siehe Gombert 1965, S. 24. 
1045 Gombert 1965, S. 25; Flamm 1906, S. 77. 
1046 Zitiert nach Gombert 1965, S. 26. 
1047 Münsterschatz Inv. 1525, Nr. 23, in: Burckhardt 1933, S. 364 
1048 Münsterschatz Inv. 1477, Nr. 23, in: Burckhardt 1933, S. 361. 
1049 Münsterschatz Inv. 1511, Nr. 23, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 21. 
1050 Siehe Ausst. Kat. Basel 2001, Nr. 37. 
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Freiburger Münsters, hoch verehrt und reich mit Schmuckstücken beschenkt wurde.1051 Sie 

trug nicht nur eine mit Perlen besetzte Krone, sondern auch mehrere Rosenkränze aus Koralle 

und geschliffenem Bergkristall. Bis ins 17. Jahrhundert wurde sie u. a. mit Rosenkränzen aus 

Jaspis und einer Perlenkette mit Bergkristallkreuz bedacht. Ein korallener Paternoster hing 

auch an der kleinen Monstranz des Basler Münsterschatzes.1052 Dieses Behängen von 

Reliquiaren ist ein Phänomen, das sich nicht nur auf den Oberrhein beschränkt. So sind noch 

heute am Reliquienkreuz in der Domschatzkammer von Osnabrück zwei mit Edelsteinen 

besetzte Ringe durch feine Kettchen in der Vierung des Kreuzes angeheftet.1053 Auf das 

üppige Behängen der Monstranzen geht wohl auch der Steinbesatz an der Münch-Monstranz 

(Kat. Nr. 42) zurück: Ober- und unterhalb des Zylinders ist in sternförmigen Fassungen 

sowohl ein spitzförmiger Diamant wie auch ein flach polierter Granat angebracht wurden.  

Nicht nur bereits Gebrauchtes, Getragenes und Vererbtes, sondern auch Neues wurde 

gestiftet: Der Basler Kaufmann Hans Bär brachte gegen Ende des 15. Jahrhunderts als 

Geschenk an das Münster zwei Schauzylinder aus Bergkristall aus Venedig mit, die zur 

Anfertigung der Münch- und der Hallwyl-Monstranz dienten.1054 Der Schauzylinder der 

Münch-Monstranz wird in der Beschreibung des Basler Münsters um 1587 als „ein schön 

christallin glasz kostet 2 pfund“ genannt.1055 In sehr seltenen Fällen lässt sich ein direkter Bezug 

zwischen den verwendeten Steinen und dem Stifter am Objekt selbst ausmachen. Das mit 

Peridot, Saphir, Amethyst, Granat, Citrin, Chalcedon und Perlen1056 geschmückte, aus Worms 

stammende und vielleicht in Wien um 1320 angefertigte Liebenauer Kreuz1057 (Freiburg i. Br., 

Augustinermuseum) zeigt an seinem Dorn eine Stiftungsinschrift, die besagt, dass das Kreuz 

mit den Kleinodien des im Jahr 1342 auf der Pilgerfahrt in Venedig verstorbenen Grafen 

Ludwig von Öttingen nach seinem letzten Willen für das Dominikanerkloster Liebenau bei 

Worms hergestellt wurde.1058 Diese Stiftung wurde durch seine Eltern, den Grafen Ludwig 

von Öttingen und dessen Frau Agnes, ausgeführt.  

                                                 
1051 Gombert 1965, S. 22. 
1052 Münsterschatzinventar 1585, Nr. 8. 
1053 Siehe Ausst. Kat. Amsterdam 2001, Abb. 124. 
1054 GLA, Karlsruhe, Münsterfabrikbüchlein 1496, S. 313b/314a; Burckhardt 1933, S. 276, S. 282; Wackernagel 
1888, S. 417. 
1055 Burckhardt 1933, S. 276. 
1056 Die gemmologische Analyse des Liebenauer Kreuzes wurde im Jahr 2003 im Rahmen der Untersuchungen 
der oberrheinsichen Goldschmiedewerke im Augustinermuseum, Freiburg i. Br., ausgeführt.  
1057 Schroth 1948, Nr. 47, S. 40-41; Fritz 1982, Tf. IX, Abb. 249, S. 182-183. Seit einiger Zeit wird das Kreuz 
aufgrund seiner stilistischen und goldschmiedetechnischen Merkmale nicht mehr dem Ober- oder Mittelrhein 
zugerechnet. Vielmehr steht die Annahme einer Entstehung in Wien im Vordergrund. 
1058 „ANNO  D(OMI)NI  M  CCC  XLII  D(OMI)N(U)S  LVDWICVS  FILIVS  D(OMI)NI  
LVDWICI   COMITIS  D(E)  OETING(EN)  VOLENS  IRE  AD  TERRAM  S(AN)C(T)AM  
VENETZIIS  IN  DIE  S(AN)C(T)E  MARIEMAGDALENE  A  SECVLO  MIGRAVIT  
CLINODIA  QVOQ(UE) / + SVA  AD  HA(N)C  CRVCE(M)  (COM)PARANDAM  
S(A)CRIMONIALIB(US)  ORDINIS  P(RE)DICATOR(UM)  IN  LIBENAW  TESTAT(UR)  E(T)  
CVIUS  TESTAM(EN)TI  P(RE)DICTUS  D(OMI)N(U)S  LVDWICVS  P(ATE)R  SVUS  
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7.6. Wunderglaube und Heilsversprechen 
 

Das späte Mittelalter, insbesondere das 14. Jahrhundert, wurde von einschneidenden Krisen 

bestimmt, die nachhaltig das Bewusstsein des mittelalterlichen Menschen prägten. 

Hervorzuheben sind die grossen Hungersnöte zwischen 1315 und 1319 sowie die 

Pestepidemien in Europa zwischen 1347 und 1351.1059 Basel wurde am 18. Oktober 1356 von 

einem gewaltigen Erbeben erschüttert, das eine verheerende Feuersbrunst nach sich zog.1060 

Ebenso wurde Strassburg 1362 von einem Erdbeben heimgesucht. Für grössere 

kirchenpolitische Unruhen sorgte das Grosse Schisma 1378 mit den parallelen Pontifikaten 

von Urban VI. (1378–1389) in Rom und Clemens VII. (1378–1394) in Avignon. Diese 

Kirchenspaltung war so einschneidend, dass sie „besonders am Oberrhein für lang anhaltende 

Missstände im Seelsorgesystem sorgte und von tiefgreifenden Erschütterungen der kirchlichen Hierarchie 

begleitet wurde. Doch gleichzeitig setzte eine Kirchen- und Klosterreform ein, die in den Konzilien von Konstanz 

[1414–1418] und Basel [1431–1449] sogar einen institutionellen Ausdruck fand. Mit ihr gingen neue 

Formen des religiösen Gemeinschaftslebens und eine neue Spiritualität einher, die nicht identisch mit der des 

frühen oder hohen Mittelalters war.“1061 Mit der gleichzeitigen Mystik fand diese hingebungsvolle 

Spiritualität ihre Entsprechung.1062 

Mit dem weit verbreiteten und in den Schriften tradierten Glauben an die 

geheimnisvollen, wundertätigen Kräfte und höheren Eigenschaften (virtutes) der Edelsteine, die 

nur wenigen und bevorzugten Menschen zugänglich waren, zeigen sich ein Manko an 

wirksamer Medizin und ein Bedarf an Unheil abwehrenden Mitteln, die in Krisen- und 

Seuchenzeiten Schutz und Genesung versprachen.1063 So wurde von der medizinischen 

Fakultät in Paris 1348 ein Gutachten über die drohende Pest erstellt und gleichzeitig die 

Wichtigkeit der Edelsteine als apotropäisches Mittel gegen die Seuche betont.1064 In der Form 

von Edelsteindekorationen an Kreuzen und Reliquiaren konnte die Gemeinde Anteil an der 

                                                                                                                                                    
EXISTITIT  PATERNALIS  EXSECVTOR“. Zitiert nach: Schroth 1948, S. 41; siehe auch Fritz 1982, S. 342, 
Nr. 43. 
1059 Theodor Meyer-Merian: Der grosse Sterbent 1347-1350, in: Basel im vierzehnten Jahrhundert, hrsg. von der 
Basler Historischen Gesellschaft, Basel: G. Georg’s, 1856, S. 149-168; Robert Hoeniger: Der schwarze Tod in 
Deutschland, Ein Beitrag zu Geschichte des vierzehnten Jahrhunderts, Berlin: Eugen Grosser, 1882; LdMA, Pest, 
Bd. VI, 1993, Sp. 1915-1920 (N. Bulst); Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 15f. (S. Lorenz); Ausführlich zur 
mittelalterlichen Kirche am Oberrhein siehe: Sönke Lorenz, in: Ausst. Kat. Karlruhe 2001 (Aufsätze), S. 25-33. 
1060 Wilhelm Wackernagel: Das Erdbeben von 1356, in: Basel 1856, S. 211-223. 
1061 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 16 (S. Lorenz) 
1062 Ausführliche Literatur dazu siehe Kap. 7.3. 
1063 Siehe dazu Robert W. Scribner: Magie und Aberglaube, Zur volkstümlichen sakramentalen Denkart in 
Deutschland am Ausgang des Mittelalters, in: Peter Dinzelbacher und Dieter R. Bauer: Volksreligion im hohen 
und späten Mittelalter (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte NF 13), Paderborn: Ferdinand 
Schöningh, 1990, S. 253-274. Eine 1559 von Basler Apotheken geforderte Taxe „von gebrochen edelgestein“ 
betrug für Smaragd, Rubin, „Hyazinth“ per lot 10 resp. 5 Schilling (StABS, Sanitätsakten H 1, Nr. 6); siehe 
Koelner 1934, S. 286, Fn. 2. 
1064 Hoeniger 1882, S. 149ff.; Legner 1978, S. 360. 
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magischen Wirkung der Edelsteine und Reliquien haben. Dadurch erhofften sich die 

Gläubigen durch Ansehen oder Anfassen eine durch die Präsenz Gottes und der Heiligen 

ermöglichten Schutz und Beistand oder gar eine Heilung oder Erlösung. Zugleich ist eine 

historische Entwicklung von der devotionalen Schau und dem wissenden Sehen hin zur 

magischen Schau festzustellen, bei der man sich eine unmittelbare Wirkung versprach.1065 Das 

Empfangen der Heilwirkung und Gnade durch das Betrachten funkelnder und strahlender 

Edelsteine findet sich in anderer Form auch im Gebrauch der sog. Heilsspiegelchen, die bei 

Heiltumsschauen verwendet wurden, um die Reliquiare im Spiegel einzufangen und damit ihre 

Heilwirkung „mitnehmen“ zu können. Gregor von Tours berichtet beispielsweise von einem 

wundersam, aus drei Wassertropfen entstandenen Kristall (siehe dazu Kap. 5.5.1.), der durch 

den Bischof von Bazas in ein Kreuz gefasst wurde. Dieses wurde in Wein und Wasser 

getaucht, um den Kranken einen heilsamen Trank gegen Krankheiten anzubieten.1066  

Mehr noch als den Edelsteinen sprach man den Reliquien eine heilende 

Wundertätigkeit zu. Sie sind bedeutender Teil eines (Kirchen)schatzes, der mit ihrem Besitz 

umso wertvoller, verehrungswürdiger und wirksamer wird. Als Beispiel sei der grosse, nicht 

kirchliche Reliquienbesitz von Karl dem Kühnen (1433–1477) genannt, der zur Beute von 

Grandson gehörte.1067 Karl der Kühne besass kostbarste Reliquien vom Heiligen Kreuz und 

weitere Passionsreliquien, Reliquien von der Gesetzestafel, vom Stab Aarons und Reliquien 

von mehreren Heiligen. Offenbar begleitete dieser unermessliche Reliquienbesitz den Herzog 

in den Schlachten, damit sich dieser jederzeit des Schutzes der Reliquien vergewissern konnte. 

Einem Wunder der Natur gleich waren die raren Edelsteine, die ebenso wie die 

Reliquien Unvorstellbares verrichten konnten. Zusammen mit der Verehrung der Reliquien 

erscheinen sie als Garanten für die Genesung, Fürbitte oder Jenseitsvorsorge.1068 Die 

Anhängung sowie die Anbringung von gefassten Edelsteinen als Anhänger, Ringe oder Ketten 

insbesondere an anthropomorphen Reliquiaren wie Arm- und Büstenreliquiaren können mit 

der Vorstellung von Albertus Magnus (um 1183–1280) in Einklang gebracht werden, welcher 

schreibt, dass die vom Himmel verliehenen, höheren Eigenschaften dann wirksam werden, 

wenn sie mit menschlichen Gliedern verbunden werden.1069 Möglich, dass die Verbindung der 

Edelsteine mit den heiligen Knochen der einst irdischen Heiligen ein umso höheres Potenzial 

versprachen. Manchmal sind Reliquiare zudem mit einer apotropäischen Inschrift versehen. 

So besitzt das Reliquiar der hl. Katharina (Kat. Nr. 9) nebst dem Edelsteinschmuck auch noch 
                                                 
1065 Diedrichs 2001, S. 223f.; siehe grundlegend dazu: Anton L. Mayer: Die heilbringende Schau in Sitte und Kult, 
in: Odo Casel (Hrsg.): Heilige Überlieferung, Ausschnitte aus der Geschichte des Mönchtums und des heiligen 
Kultes, Festschrift für Ildefons Herwegen, Münster: Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, 1938, S. 234-262.  
1066 Franz 1909, S. 453. 
1067 Deuchler 1963, S. 165-170; Ausst. Kat. Bern 2008, S. 271, 282ff., 332f. 
1068 Zur Heilkraft und Wundertätigkeit von Reliquien siehe Franz 1909, S. 450-459. 
1069 Goldschmidt 1983, S. 10, 63ff. 
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eine Schutzformel: Die umlaufende Inschrift des gravierten Aufhängerings in der Mitte des 

Dachfirstes in gotischen Majuskeln des 13. Jahrhunderts lautet: „CASPAR BALTASAR MELCHIOR 

AN//**ANIS.APTA AVE MARIA GRACIA“. (ANANISAPTA=A(ntidotum) N(azareni) A(uferat) 

N(ecem) I(ntoxicationis) S(anctificet) A(limenta) P(oculaque) T(rinitas) A(men) oder [A(lma)]; 

Das Gegengift des Nazareners nimmt hinweg den Tod durch Vergiftung, es heilige 

Lebensmittel und Becher die [segenspendende] Dreieinigkeit Amen).1070  

Mehrere Quellen sprechen von dem enormen Andrang der Gläubigen und Pilger vor 

den Reliquiaren und Schreinen, die durch Abschrankungen geschützt werden mussten. Den 

Ansturm bei den Reliquienschreinen in Saint-Denis beschreibt Abt Suger: „Auch liessen wir die 

Schreine nahe bei den inneren steinernen Gewölben mit gegossenen und vergoldeten Kupferplatten, in die 

geschliffene Steine eingefügt waren, sowie mit daran hängenden Türen umgeben, um das Gedränge des Volkes 

abzuhalten – aber so, dass dennoch ehrwürdige Personen, wie es sich ziemte, die Schreine selbst, die die Leiber 

der Heiligen bargen, mit grosser Ehrerbietung und unter Tränenflüssen sehen konnten“.1071 In einer 

anonymen Chronik des 14. Jahrhunderts werden die Zustände noch dramatischer geschildert: 

„Weil zur Zeit des Herrn Suger, des verehrten Abts von Saint-Denis, die Enge der Kirche erzwang, dass an 

den Festtagen des heiligen Dionysius ... bei der Anbetung der heiligen Reliquien unter den unzähligen 

Tausenden von Menschen aufgrund der eigenen Bedrängnis keiner einen Fuss bewegen konnte, infolge auch des 

eigenen Eingezwängtseins einige unbeweglich, fast wie Statuen aus Marmorstein, dastanden und auch Frauen, 

die, damit sie nicht niedergedrückt würden, über die Köpfe der Männer gehoben wurden, [darauf] wie auf einem 

Fussboden einherschritten ...“.1072 Dass die Menschenmassen kaum zu lenken waren, bezeugt eine 

weitere Textstelle: „Und während die Prozession vonstatten ging, hielten der König und sein Dekurion den 

Andrang der herannahenden Menschen mit Ruten und Stöcken in Schranken.“1073  

Das späte Mittelalter ist durch eine grosse Heilssehnsucht geprägt, die sich in einer 

immensen Anhäufung an Reliquien, durchgeführten Ablässen und einem nicht zu bremsenden 

religiösen Eifer äussert.1074 So sind beispielsweise im Magdeburger Heiltumsbuch 7’118 

Reliquien und 49’826 Tage Ablass aufgeführt.1075 Für den Gläubigen bedeutete dies einerseits, 

sich der Kirche zuzuwenden, die auf Gegenleistung Sakramente, Ablässe und Fürbitten 

                                                 
1070 Zitiert nach Martina Junghans, in: Aufbruch in die Gotik, Der Magdeburger Dom und die späte Stauferzeit, 
Bd. 2, Katalog, Landesaustellung Sachsen-Anhalt aus Anlass des 800. Domjubiläums, Kulturhistorisches Museum 
Magdeburg, 31.8.-6.12.2009, Mainz: Philipp von Zabern: 2009, S. 168. Siehe dazu auch: Die Inschriften des 
ehemaligen Landkreises Mergentheim, gesammelt und bearbeitet von Harald Drös (Die Deutschen Inschriften 
54), Wiesbaden 2002, S. 96f. 
1071 Speer/Binding 2000, 199, S. 333. 
1072 Speer/Binding 2000, S. 375. Siehe auch ebenda 164, S. 317f. 
1073 Speer/Binding 2000, S. 383. 
1074 Angenendt 1994, S. 230ff. 
1075 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1995, S. 9; Stefan Beissel: Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in 
Deutschland im Mittelalter, unveränderter reprografischer Nachdruck, Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 1991, S. 132f. 
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gewährte, oder andererseits, ein frommes Leben anzustreben.1076 Erst Genanntes wurde 

bevorzugt praktiziert. Das Vorführen von Reliquien war damit häufig mit einer gross 

angelegten Sammlung von Almosen für die Kirche verbunden. In einer Anekdote wird 

sichtbar, wie sehr sich der Klerus zu gewinnbringenden Aktionen hinreissen liess: Als einige 

redegewandte Mönche von Brauweiler zur Beschaffung von Mitteln für die bauliche 

Erweiterung ihres Klosters losgeschickt wurden, nahmen sie eine Zahnreliquie des hl. 

Nikolaus in einem kostbaren Bergkristall mit. „Aber der Heilige duldete diesen Missbrauch nicht; der 

Kristall zersprang und die Sammler brachen, erschrocken über den also geäusserten Unwillen des Heiligen, ihre 

Reise ab.“1077 

Insbesondere durch den enormen Ablasshandel und die überbordende 

Reliquienverehrung wurden der aufrichtige Glaube und die integre Kirchenverfassung in 

Frage gestellt. Der Streit kulminierte in der blindwütigen Zerstörung von Bildern, Altären und 

Reliquiaren im Zuge der Reformation. Mit dem Trienter Konzil (1545–1563) wurde sodann 

der Ankauf und die Verehrung neuer Reliquien streng durch die Diözesanbischöfe geregelt: 

Nur mit Approbation des Bischofs durfte eine neue Reliquie öffentlich verehrt  und ausgestellt 

werden.1078 

 

                                                 
1076 Angenendt 1994, S. 230. 
1077 Franz 1909, S. 455. 
1078 Ausst. Kat. Freiburg i. Br. 1995, S. 10. 
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8. Schluss 

 

Auf der Grundlage einer gemmologischen Analyse mit Raman Spektroskopie konnten über 

2’000 gefasste Edelsteine, Gläser und Perlen an 50 oberrheinischen Goldschmiedewerken aus 

dem mehrheitlich sakralen Bereich identifiziert werden. Darunter sind 1’369 Edelsteine, 471 

farbige und farblose Glassteine sowie 187 grosse Perlen. Hinzu kommen ungefähr 700 

Saatperlen, d. h. sehr kleine (Süsswasser-)Perlen, die aufgestickt oder aufgeklebt vorliegen. 

Von den Edelsteinen bilden die Vertreter der Quarzgruppe, also Amethyst, Bergkristall, 

Chalcedon, Chrysopras, Citrin, Heliotrop, Jaspis, Karneol, Lagenachat, Moosachat und 

Prasem den grössten Teil. Zahlreich vertreten sind zudem Almandin (Granat), Saphir, Rubin, 

Türkis und Perlen. Hinzu kommen vereinzelt eingesetzte Edelsteine wie Diamant, Fluorit, 

Iolith (Cordierit), Peridot, Opal, Smaragd, Spinell und Zirkon. Wohl neuzeitliche Ergänzungen 

sind Turmalin und Lapislazuli. Zu dieser breiten Palette an exklusiven Edelsteinen gesellen 

sich zahlreiche farbige und farblose Gläser, die etwa ein Viertel des Gesamtbestands 

ausmachen. Viele davon können als original angesehen werden; sie sind zeitgleich mit den 

Edelsteinen angebracht worden. Daraus läst sich schliessen, dass zur Zeit der Entstehung des 

jeweiligen Objekts nur eine begrenzte Anzahl an Edelsteinen – sei es durch eine beschränkte 

Lieferbarkeit oder limitierte finanzielle Möglichkeit – vorhanden war. Durchaus üblich war 

auch die Durchmischung von kostbaren Edelsteinen, dekorativen Schmucksteinen und bunten 

Glassteinen. Bei Reliquiaren mit äusserst kostbaren Reliquien, insbesondere Herrenreliquien, 

wurde allerdings Wert auf einen Schmuck mit exquisiten Edelsteinen und Perlen bevorzugt. 

Mit dem Blick auf die antiken und mittelalterlichen Lapidarien, die Bibel, die Exegese 

und die Dichtung wird deutlich, dass die Edelsteine dort nicht nur aufgeführt und beschrieben 

wurden, sondern dass man ihnen auch besondere Kräfte (virtutes) beimass. Diese Kräfte 

beruhen auf den ausserordentlichen Eigenschaften der Edelsteine, nämlich Farbe, Härte, 

Glanz und Leuchtkraft wie auch auf ihrer meist unbekannten Genese und ihrer exotischen 

Herkunft als sublimes Erzeugnis der Natur. Jedem Edelstein wird wegen seiner Farbe und 

seiner ihm eigenen Qualitäten eine bestimmte Bedeutung und Wirkweise zugeschrieben. Seine 

Exklusivität liess ihn daher zum geeigneten Mittel für das Wohlergehen des Trägers und für 

die Heilkunst werden. Die Wertschätzung der Edelsteine spiegelt sich auch darin, dass sie 

durch Segnung besonders behandelt wurden und selbst zur Segnung eingesetzt werden 

konnten. In der Verwendung an vergoldeten oder gar goldenen Reliquiaren haben sie in erster 

Linie dem ästhetischen Anspruch zu folgen, diese zu schmücken und auszuzeichnen. Nebst 

einer künstlerisch und handwerklich höchst anspruchsvollen sowie einzigartigen Formfindung 

aus kostbarem Silber und Gold wurde kein finanzieller und technischer Aufwand gescheut, 
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das Reliquiar zusätzlich mit Edelsteinen und Perlen aufzuwerten. Im zentralen Anliegen, den 

darin verborgenen Reliquien der Heiligen ein angemessenes Gefäss zu schaffen, waren 

Edelsteine in vieler Hinsicht wirksam: Einerseits stellen sie einen monetären Wert dar, 

andererseits sind sie Zeichen und Signal für die darin verborgenen und unbezahlbaren 

Reliquien. Darüber hinaus können farblose Edelsteine, vornehmlich grosse Bergkristalle in der 

Form von Scheiben, Cabochons und Gefässen, Reliquien sichtbar machen. Dass man die 

Reliquien durch die geschliffenen und polierten Bergkristalle meist nur verzerrt und 

verschwommen und daher nicht in aller Deutlichkeit sehen konnte, schien durchaus Absicht 

gewesen zu sein, damit die Reliquien nichts von ihrer geheimnisvollen Aura einbüssten.  

In ihrer vermittelnden Rolle zeigen Edelsteinbesätze an Reliquiaren dem gläubigen 

Betrachter in einer ästhetischen Erfahrung, welche Kostbarkeit sich sorgsam verschlossen 

hinter der glänzenden Hülle verbirgt. Die funkelnden und attraktiven Edelsteine stehen dabei 

in Kontrast und Konkurrenz mit den meist geringfügig aussehenden, aber als höherwertig 

geltenden Reliquien. So stehen Edelsteine immer in einem vorgegebenen Kontext und können 

nicht losgelöst betrachtet werden. Sie sind Teil der Reliquiare und Kreuze, die per se schon 

eine bestimmte Funktion und Bedeutung besitzen. Dort vermögen sie jedoch eine vorliegende 

Ikonographie und einen inhärenten Sinngehalt zu verstärken. Als besonders schöne 

Exemplare der Natur manifestieren sie göttliche Präsenz in den Dingen. 

Das Diaphane ist den Edelsteinen an Reliquiaren eigen; sie vermitteln zwischen 

Innerem und Äusserem, zwischen Heiligem und Profanem. Edelsteine sind folglich mehr als 

blosse Dekoration im Sinn der Verzierung eines Objekts. Die wichtigste Aufgabe des 

Edelsteinbesatzes ist es, das äusserlich sichtbarzumachen, was als unschätzbarer Wert darin 

verborgen ist. Die Reliquien werden also durch die Farbe, den Glanz, das Leuchten und 

Funkeln der Edelsteine indiziert. Durch die Steine – im wörtlichen Sinn von „hindurch“ oder 

mittels – können die Reliquien gesehen oder zumindest erahnt werden. In Verbindung mit 

den Reliquien rücken sie auf die höchste Stufe, nämlich der strahlenden Präsenz der Heiligen. 

Farbige Edelsteine und Perlen sind folglich Zeichen einer göttlichen Sphäre, die sich von der 

irdischen Ebene des Betrachters unterscheidet. Der Betrachter hingegen sieht die leuchtenden 

Edelsteine, die ihm einen sinnlich erfahrbaren und inneren Bezug für die Kontemplation, die 

Imitatio und die anagogische Schau ermöglichen. 

Wie wir dargelegt haben, dienen Edelsteinbesätze an Goldschmiedewerken dazu, einen 

Sinngehalt optisch ablesen zu können. Sie besitzen einen narrativen und übermittelnden 

Charakter. Sie verweisen zudem auf eine höhere Stufe durch stets mitgemeinte Inhalte und 

Bedeutungen in einer mehrdeutigen Lesbarkeit und Erkennbarkeit. Mit ihren 

ausserordentlichen Qualitäten und ihren vielschichtigen Interpretationsmöglichkeiten sowie 
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den ihnen zugeschriebenen überirdischen und unergründlichen Kräften vervollkommnen die 

Edelsteine das mehrdimensionale Bildprogramm eines Reliquiars. In anagogischer Weise 

entwickelt sich die Botschaft und Heilswirkung eines Reliquiars von den bescheiden 

aussehenden, aber äusserst kostbaren Reliquien, über die von menschlicher Hand 

geschaffenen, gold- und silberglänzenden und kunstvollen Reliquiare bis zum 

atemberaubenden Anblick der glitzernden Edelsteine als kostbarstes Gut der natürlichen 

Schöpfung. Das reich bestückte Reliquiar wirkt auf den Betrachter somit multimedial, da es 

mit unterschiedlich sinnlich wahrnehmbaren und interpretierbaren Inhalten aufgeladen und in 

seiner Bedeutung gesteigert wird. Die auf verschiedenen Ebenen verlaufende Rezeption des 

Reliquiars ermöglicht es schliesslich dieses durch seine Ausstrahlung in den Bereich des 

Mystischen und Numinosen zu erheben. 

Das letzte Wort hierzu sei Anton Legner überlassen: „Eine metaphysische Szenerie wird 

durch kunstvolle Zusammenfügung von Materie errichtet, wie sie in solchem Konzentrat in der Natur nirgends 

zusammentrifft. Aus der verdichteten Materie entsteht das Abbild einer geistigen Schau.“1079 

 

 

 

 

 

 
 
 

 

 

 

                                                 
1079 Legner 1978, S. 361. 
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Anhang I. 
 
Beschreibung der identifizierten Edelsteine, Perlen und Gläser  

 

Aus der gemmologischen Analyse von fünfzig oberrheinischen Goldschmiedewerken geht 

eine ganze Reihe von unterschiedlichen Edelsteinen hervor. Anhand dieser grundlegenden 

Untersuchung können nun nebst ihrer Identität auch Angaben zur mittelalterlichen 

Verarbeitung, Anwendung und Funktion gemacht werden. Insgesamt wurden rund 2’000 

Edelsteine, Perlen und Gläser identifiziert. Darunter befinden sich 1’369 Edelsteine, 187 

Perlen, über 700 winzige Saatperlen sowie 471 farbige und farblose Glassteine (siehe Tab. 3).1 

Interessanterweise ist festzustellen, dass in der untersuchten Zeitspanne vom 13. bis zum 16. 

Jahrhundert immer wieder die gleichen Steinarten verwendet wurden. Die quantitative und 

qualitative Auswertung des vorliegenden Steinbestands spiegelt einerseits die Wertschätzung 

und andererseits die Erhältlichkeit von bestimmten Edelsteinen wider. Die Vorstellung, was 

damals als besonders kostbar eingeschätzt wurde, muss sich dabei keineswegs mit heutigen 

Kriterien zur Farbe, Reinheit oder Seltenheit decken. Damit wird deutlich, dass Edelsteine, die 

nach unserer Auffassung in ihrem Wert als eher gering eingestuft werden, damals 

höchstwahrscheinlich einen ganz anderen Stellenwert besassen.  

In der Bibel werden achtzehn identifizierbare Edelsteine sowie die Perle genannt (siehe 

Tab. 1).2 Davon konnten hier alle Steine ausser Malachit festgestellt werden. Es sind dies die 

folgenden Steine, wobei in Klammern die nach neuesten Erkenntnissen abweichend 

identifizierten Edelsteinarten angegeben sind: Achat, Amethyst, Bergkristall, Beryll (evtl. auch 

Smaragd), Chalcedon, Chrysolith (Citrin), Chrysopras (Heliotrop), Diamant, Hyazinth (gelber 

und blauer Saphir oder Rubin), Jaspis, Karneol, Koralle, Onyx (Chalcedon oder Achat), Perle, 

Rubin3 (wohl ursprünglich Feuerstein oder schwarzer Kalkstein in der Folge jedoch Rubin, 

Granat oder Spinell), Saphir (Lapislazuli), Sardonyx, Smaragd (Malachit) und Topas (Peridot).4 

Je nach Bibelübersetzung werden auch Karfunkel (Rubin, Granat, Spinell), Lynkurer 

(gelblicher Feuerstein?, Bernstein?), Nephrit (Nephrit?), Soham (Beryll, evtl. Smaragd), Sarder 

(Karneol) und Türkis (Türkis?) anstelle eines anderen wie oben angegebenen Steins genannt. 

Ihre Beschreibung in der Exegese und in den mittelalterlichen Quellen ermöglicht es, 

auf die ihnen damals zugeschriebene Eigenheit, Bedeutung und Wirksamkeit einzugehen. Da 

                                                 
1 Gezählt wurden alle untersuchten Steine und Perlen, die nicht eindeutig Ergänzungen des 19. und 20. 
Jahrhunderts sind. Zur Auswertung siehe Kap. 4.5. 
2 Siehe dazu Friess 1980, S. 23ff. 
3 Laut Zwickel 2002, S. 55f., lassen die alttestamentlichen Texte keine Bestimmung des Steins zu. Die antiken 
Bibelübersetzungen geben den Stein als (Holz-)Kohle (anthrax, carbunculus) an. Aus diesem Zusammenhang 
entwickelten sich die Interpretationen als Rubin, Granat oder Spinell, die wie glimmende Kohle rot leuchten und 
im Oberbegriff „Karfunkelstein“ zusammengefasst werden. 
4 Ausführlich bei Zwickel 2002, insbes. S. 50-70. Siehe dazu auch Lüschen 1968, S. 38, 267f. 
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die schriftlichen Überlieferungen sehr zahlreich und ihre Auslegungen zur theologischen, 

medizinischen und magischen Wirksamkeit teilweise identisch, manchmal aber auch sehr 

unterschiedlich sind, sei hier erneut auf die ausführlichen und sorgfältigen Quellenstudien von 

Christel Meier5 und Gerda Friess6 verwiesen. Um einer Beliebigkeit zu entgehen, wird an 

dieser Stelle verzichtet, auf die bis heute lebendigen und weiterentwickelten Kenntnisse der 

therapeutischen Anwendungen der Steine einzugehen. Hierzu wäre ein vergleichendes 

Quellenstudium fruchtbar, wie es beispielsweise von Gerda Friess7 und Marie-Louise 

Portmann8 vorgegeben ist. Nochmals sei darauf hingewiesen, dass die Bezeichnungen der 

Edelsteine in den schriftlichen Quellen keineswegs mit den heutigen Steinnamen 

übereinstimmen müssen (siehe Kap. 1.5.). Zudem werden ganz verschiedene Edelsteine unter 

dem gleichen Namen subsumiert, so der rote Karfunkel, welcher gleichzeitig Rubin, Granat 

und Spinell bedeuten kann. 

Mit einem Seitenblick auf ausgewählte Schriften wie diejenigen von Plinius d. Ä., 

Marbode von Rennes, Hildegard von Bingen, Albertus Magnus und Konrad von Megenberg 

werden allerdings die folgenden Beschreibungen und Eigenschaften der Edelsteine punktuell 

illustriert, um eine Vorstellung der seit der Antike überlieferten Auffassung von Edelsteinen 

zu erhalten. Eine Einschränkung auf wenige, aber bedeutende Schriften wurde bewusst 

vorgenommen. Das Kriterium ist der zur Zeit der Entstehung der Goldschmiedewerke 

angenommene hohe Verbreitungs- und Bekanntheitsgrad der oben angegebenen Autoren und 

ihrer Schriften.  

Im Folgenden werden spezifisch nur die an der untersuchten Werkgruppe 

festgestellten Edelsteine behandelt. Ihre Auflistung ist nach ihrer quantitativen Häufigkeit 

gewichtet. Da unter den zahlreichen Edelsteinen der Bergkristall in seiner Menge und seiner 

vielfältigen Bearbeitung eine besondere Stellung einnimmt, erfordert dessen Behandlung einen 

längeren Abschnitt. Edelsteine, die nur vereinzelt vorkommen, werden zuletzt alphabetisch 

aufgelistet und nicht vertieft besprochen. Angaben zur Herkunft oder gar zu den Fundstellen 

der Edelsteine können für das Mittelalter nur dann gemacht werden, wenn relativ verlässliche 

Hinweise bestehen. Dabei spielen überlieferte Handelswege und -plätze sowie Fundstellen mit 

grossem Potenzial und langer Tradition eine besondere Rolle.9 Da die gleiche Edelsteinart an 

verschiedenen Orten der Welt auftreten kann und sich zudem Lagerstätten erschöpfen 

können, bleibt ein Herkunftsnachweis mangels Referenzsteinen jedoch sehr häufig 

                                                 
5 Meier 1977. 
6 Friess 1980. 
7 Friess 1980, S. 80-191. 
8 Portmann 1983. 
9 Ausführlich zu den Fundstellen und Handelswege während der Renaissance siehe: Ausst. Kat. London 1980, S. 
12-19; Für die antiken Fundstellen der in der Bibel erwähnten Edelsteine siehe Zwickel 2002, S. 53-70. 
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unbeantwortet. Auszuschliessen sind selbstverständlich bis zur Entdeckung der Neuen Welt 

die bedeutenden Lagerstätten in Nord- und Südamerika, insbesondere Brasilien und 

Kolumbien. Ebenso scheiden Edelsteine wie Opale aus Australien und Diamanten aus 

Südafrika aus.10  

Nicht auszuschliessen sind bei den identifizierten Edelsteinen auch spätere 

Ergänzungen, die nicht zum Repertoire der mittelalterlichen Steinbesätze gehören. Ihr Anteil 

beträgt im Schnitt und grob geschätzt 10 % des vorhandenen Steinbesatzes. An einigen 

Objekten ist allerdings ein höherer Prozentsatz anzunehmen wie beispielsweise am 

Fussreliquiar (Kat. Nr. 31). Wenn immer möglich wird im Katalogteil darauf hingewiesen. Ihre 

Unterscheidung von den mittelalterlichen Steinen ist durch ihre perfekt die mittelalterlichen 

Schliffe und Formen imitierende Bearbeitung und genaue Passform in die vorhandenen 

Fassungen zuweilen sehr schwierig. Die Edelsteinanalyse beinhaltet folglich neben dem 

Originalbestand auch später ersetzte Edelsteine. Sie sind Teil eines gewachsenen 

Edelsteinbestands und gehören zur Geschichte eines Goldschmiedewerks, das viele Jahre in 

Gebrauch war. Nicht behandelt werden hier Synthesen des 20. Jahrhunderts, die den Platz 

von verloren gegangenen Steinen einnehmen wie am Sockel des Armreliquiars des hl. Walpert 

(Kat. Nr. 5). Nicht zu beantworten ist, wie alt die Edelsteine sind und wann diese an einem 

Objekt angebracht wurden. Vielleicht wurden neu geschliffene oder antike Edelsteine in einer 

anderen, dafür spezialisierten Werkstatt oder gar in einer anderen Stadt gefasst und während 

der Fertigstellung des Reliquiars oder Kreuz befestigt. Es macht durchaus Sinn, von einer 

zeitgleichen Anbringung auszugehen, denn viele der Fassungen sind in den dafür 

vorgebohrten Löchern verstiftet. Nachträgliche Befestigungen sind meist durch eine 

hervorstechende Grösse, abweichende Fassungsformen und Schlifftypen ablesbar. 

Wenn eine bestimmte – im Mittelalter nicht verbreitete Edelsteinart – nur an einem 

Objekt und dort in grosser Zahl vorkommt, liegt der Verdacht nahe, dass der ursprüngliche 

Edelsteinbesatz in jüngster Zeit ausgewechselt wurde wie beispielsweise die auffällig 

homogene Dekoration mit Cabochons aus grünem Turmalin und Lapislazuli am 

Turmreliquiar der heiligen Theopontus und Senesius in Radolfzell (siehe Kap. 6.1.) (Abb. 9-

11). Nur vereinzelt vorkommende Steine wie Chrysopras, Heliotrop, Opal, Lapislazuli, 

Moosachat, Citrin, Rauchquarz, Onyx und Obsidian scheinen beinahe zufällig an den 

Objekten vorzukommen. Wenn die Schliffe und Fassungen nicht eindeutig ins Mittelalter oder 

in die frühe Neuzeit verweisen, bleibt die Frage offen, ob es sich bei den vereinzelt 

vorkommenden Edelsteinen um ursprüngliche oder später eingesetzte Steine handelt. Auf alle 

Fälle wurden sie jedoch durch ihre Besonderheit in der Farbe und Beschaffenheit als 

                                                 
10 Siehe Schumann 1986, S. 72, 152. 
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Einzelstücke ausgewählt. Angesichts der mangelnden gemmologischen Überprüfbarkeit im 

Mittelalter ist bei gleichfarbigen Edelsteinen eine Durchmischung nicht auszuschliessen. So ist 

denkbar, dass sich unter ein Häufchen von blauen Saphiren beispielsweise auch blaue 

Cordierite gemischt haben könnten, wie es beim Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8) 

der Fall ist. Ähnliches lässt sich auch für die von blossem Auge zuweilen schwer 

unterscheidbaren roten Granate und Spinelle wie am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) 

feststellen. Die Rarität von besonders wertvollen Edelsteinen wie Rubin oder Diamant erklärt 

sich durch ihren hohen Kaufpreis und ihre anzunehmende beschränkte Erhältlichkeit.  

Im Vergleich mit anderen mittelalterlichen Reliquiaren, Kreuzen und Schmuckstücken 

der europäischen Goldschmiedekunst11 sind die Objekte der untersuchten Gruppe vielfach 

mit den gleichen Edelsteinen verziert. So kann davon ausgegangen werden, dass insbesondere  

Vertreter der Quarzgruppe, Granate, Saphire, Türkise und Perlen nebst vereinzelt eingesetzten 

Diamanten, Rubinen, Smaragden, Spinellen, Peridoten und anderen selteneren Edelsteinen 

nebst farbigem und farblosem Glas im Mittelalter weit verbreitet waren. 

 

 

1. Quarzgruppe 

 

Zu den Quarzen gehören verschiedene Mineralien, deren chemische Zusammensetzung aus 

Siliziumoxid beziehungsweise aus Siliziumoxid mit unterschiedlichen Anteilen Wasser 

bestehen. Dabei trennt man makrokristalline Quarze (Bergkristall, Amethyst, Citrin, 

Rauchquarz) von mikro- oder kryptokristallinen Quarzen (Achat, Chalcedon, Chrysopras, 

Heliotrop, Karneol, Sardonyx und Jaspis). An der untersuchten Gruppe bilden die Vertreter 

der Quarzgruppe mit rund 650 polierten, gemugelten oder geschliffenen Steinen den grössten 

Anteil der untersuchten Edelsteine. 

Die Vielfältigkeit der mikrokristallinen Quarze beschreibt beispielsweise Albertus 

Magnus: „Jaspis ist ein Edelstein von vielen Farben und erscheint in zehn Arten.“12 Er meint mit 

„Jaspis“ ganz allgemein die verschiedenen Arten der Achate und Chalcedone. Als den Besten 

bezeichnet er einen grünlichen und durchsichtigen Stein und meint damit möglicherweise den 

leuchtend grünen Chrysopras. Ohne auf die einzelnen Erscheinungsformen einzugehen, gibt 

er verschiedene medizinische Anwendungen an. So sollen die Steine beispielsweise die Geburt 

fördern und die Empfängnis verhüten. Er verweist auch auf ihre zusätzliche Wirkungsweise: 

                                                 
11 Siehe Kap. 1.4.4. 
12 Goldschmidt 1983, S. 32. 
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„Bei den Magiern wird gelesen, dass, wenn der Jaspis durch Zaubersprüche geweiht ist, er den Menschen 

angenehm, mächtig und sicher macht.“13 

 

 

1.1. Bergkristall 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 7. Verwechslungsmöglichkeit mit Glas. 
Fundorte im Mittelalter: Zentralmassive der Schweizer Alpen, insbesondere Aarmassiv (u. a. 
Grimselgebiet), Gotthardmassiv, Montblanc und Aiguilles Rouges.14  
Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: barillen, barillin, parillen, cristallinum, cristallen, cristallin, 
cristolin. 
Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Kristall, Beryl. 
Anzahl: 366. Raman-Spektrum: Abb. 25. 
 
Bergkristall ist die farblose und transparente Varietät des Quarzes. Mehrere Stellen in der Bibel 

wie die Offenbarung (Offb 4, 6 und 22,1) und Ezechiel (Ez 1, 22) nennen den Bergkristall. 

Die umgangssprachliche, jedoch ungenaue Bezeichnung „Kristall“ bezieht sich auf das 

griechische Wort krystallos, das „Eis“ bedeutet. Tatsächlich existiert die antike Vorstellung, 

dass Bergkristall aus zu Eis gefrorenem Wasser bestünde, das durch stetige Kälte zu Stein 

erhärtet sei.15 Bei Plinius d. Ä. wird denn auch erwähnt, dass Bergkristalle nur dort gefunden 

werden, „wo die winterlichen Schneemassen am meisten starren“.16 Dem widerspricht bereits 

Solinus (3. Jh.) mit der Begründung, dass der Stein auch in wärmeren Regionen wie Zypern 

oder Asien vorkomme.17 Auch Konrad von Megenberg hat Zweifel an dieser Theorie, weil 

„man die cristallen vinde in vil landen, dâ nümmer kain frost noch kain eis hin köm.“18 Albertus Magnus 

hingegen lässt seine Entstehungsart offen: „Der Cristall ist ein Edelstein, der entweder durch die 

Macht der Kälte oder aber in der Erde entsteht, wie wir selbst es oft in Deutschland erprobt haben, wo viele 

gefunden werden“.19 Letzteres ist insofern von Interesse, als sich die häufige Auffindung von 

Bergkristallen auch in den Quellen und an den erhaltenen Objekten widerspiegelt. Kaum ein 

Edelstein findet ausgiebigere und zahlreichere Beschreibung in schriftlichen Zeugnissen und 

findet sich gleichzeitig in grossen Mengen an Goldschmiedewerken wieder. Hinzu kommt für 

die Dekoration mittelalterlicher, liturgischer Goldschmiedewerke eine besondere Bedeutung 

hinzu, da der Bergkristall mehrfach in der Bibel erwähnt und in den christlichen Auslegungen 

erörtert wird: In der Offenbarung des Johannes (Offb 4,6) ist der Thron Gottes von einem 

                                                 
13 Goldschmidt 1983, S. 32. 
14 Metz 1961, S. 20-55; Rudolf Rykart: Bergkristall, Form und Schönheit alpiner Quarze, Thun [etc.]: Ott, 1971, 
S.61-65; Hahnloser/Brugger 1985, S. 4-7. 
15 Boese 1973, S. 360; siehe auch Brepohl II 1999, S. 276. 
16 König/Hopp 1994, Hist. Nat. 37, IX, S. 28ff. 
17 Boese 1973, S. 360; Friess 1980, S. 93. 
18 Pfeiffer 1994, S. 441; siehe dazu auch Boese 1973, S. 360. 
19 Goldschmidt 1983, S. 22. 
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gläsernen Meer, das dem Bergkristall gleich gesetzt wird, umgeben und führt von der irdischen 

zur himmlischen Sphäre. Hrabanus Maurus (um 780–856) verband die Reinheit des 

Bergkristalls mit dem Sakrament der Taufe und somit mit der Verheissung des christlichen 

Erlösungsgedankens.20 Des Weiteren bezog er den Stein auf die Inkarnation Christi und auf 

die Engelsnatur (Ez 1,22: Über den Köpfen der Engel schimmert ein Bogen oder eine Platte wie aus 

Bergkristall). 

Die heute noch erhaltene, beeindruckende Anzahl an verarbeitetem Bergkristall und 

die Beschreibung von etlichen Goldschmiedewerken mit Bergkristall in den Inventaren lässt 

darauf schliessen, dass dieser äusserst beliebte Edelstein verhältnismässig leicht erworben und 

geliefert werden konnte. Aus grossen Stücken konnten nicht nur einzelne grosse Hohlgefässe 

und Zylinder, sondern auch viele kleine Schmucksteine geschliffen werden. Dem Bergkristall 

kommt Dank seiner Klarheit und Farblosigkeit die bedeutenden Funktionen wie das 

Aufbewahren und das zur Schaustellen von Reliquien mit ihren Authentiken oder 

Heiligenbildern zu.21 Sie liegen als zylindrische oder bauchige Gefässe vor oder bilden runde 

und rechteckige Abdeckungen als Cabochons oder Scheiben. Durch eine Wölbung der 

Oberfläche im Falle der gemugelten Steine erzeugen sie einen optischen Vergrösserungseffekt 

der darunter verschlossenen Kostbarkeiten. 

Bergkristalle sind in grossen Mengen und in den verschiedensten Formen, Grössen 

und Schliffen an den Goldschmiedewerken des Oberrheins anzutreffen. Als kleine gemugelte 

oder facettierte Edelsteine in Kasten- und Krampenfassungen scheinen sie nicht besonders 

beliebt gewesen zu sein, denn diese kommen eher selten vor. Wahrscheinlich wirkten sie vor 

der Erfindung der mehrfachen Facettenschliffe zu bescheiden, weil sich ihr Lichtspiel durch 

einen relativ einfachen Schliff nicht entfalten konnte. Der Gebrauch des beständigen Minerals 

als Oberseite einer Dublette mit gefärbter Zwischenschicht fand hingegen mehr Anklang wie 

beispielsweise am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9).  

Eine besondere Schliffform hat sich am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) 

und am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35) erhalten, bei der die Rückseite nebst vier 

Facetten zusätzlich mit vier ovalen Vertiefungen versehen ist. An Objekten des ausgehenden 

15. und beginnenden 16. Jahrhunderts finden sich vier- und achteckige, meist flache 

Bergkristalle, die einige Facetten aufweisen wie am Büstenreliquiar des hl. Luzius (Kat. Nr. 44) 

und am Reliquienkästchen der hll. Senesius und Theopontus (Nr. 48). An Ober- und 

Unterseite mehrfach facettierte, achteckige und runde Bergkristalle sind hingegen meist Indiz 

für neuzeitliche Ergänzungen wie am Scheibenförmigen Vortragekreuz (Kat. Nr. 6).  

                                                 
20 Jülich 1992, S. 63. 
21 Diedrichs 2001, S. 101ff. 
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Kleine Cabochons aus Bergkristall, die meist farbig hinterlegt oder zu Dubletten zusammengefügt sind, 

finden sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. Eustachius 

(Kat. Nr. 2), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Reliquienkästchen der hl. Katharina 

(Kat. Nr. 9), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Ittinger Vortragekreuz (Kat. Nr. 12), 

am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15), am Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16), am 

Vortragekreuz aus Saulgau (Kat. Nr. 17), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am 

Büstenreliquiar der hl. Ursula (Kat. Nr. 19), am Büstenreliquiar des hl. Florinus (Kat. Nr. 21), an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29), am Fussreliquiar 

(Kat. Nr. 31), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35), am Schrein der hl. Fortunata (Kat. Nr. 38) 

und am Ostensorium (Kat. Nr. 50). 

 

 

1.1.1. Grosse Bergkristall-Cabochons 

 

Zahlreich erhalten haben sich grosse runde und ovale Cabochons, die hauptsächlich als 

Reliquienabdeckungen an Kreuzen und Reliquiaren eingesetzt wurden. Ihre Grössen und 

Dicken sind teilweise beachtlich, erreichen sie doch Durchmesser von 5 bis 7 cm wie bei der 

Apostel-Monstranz (Kat. Nr. 22), beim Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) und bei der 

Reliquienkapsel mit Marienkrönung (Kat. Nr. 40). Meistens besitzen sie eine schlichte 

gewölbte Oberseite und eine flache Unterseite. Grosse Bergkristall-Cabochons zieren 

Seitenwände und Dachschrägen von bursen- und hausförmigen Reliquiaren wie am 

Reliquienkästchen in Konstanz, am Florinusschrein (Kat. Nr. 11), am Hausherrenschrein in 

Radolfzell (siehe dazu Kat. Nr. 11) und am Reliquienkästchen der hll. Senesius und 

Theopontus (Nr. 48). Als Teil der Architektur wirken sie wie Fenster, die zwischen Innen und 

Aussen zu vermitteln scheinen. 

Bei den ovalen Cabochons ist häufig ein geschliffener Längsgrat anzutreffen, was dem 

Stein eine elegante und skulpturale Note verleiht. Solche Steine finden sich auf dem Sockel des 

Armreliquiars des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7) 

und am Florinusschrein (Kat. Nr. 11). Als Besonderheit kann der kreuzförmige Schliff an der 

Unterseite des runden Cabochons in der Vierung des Sonntagskreuzes (Kat. Nr. 34) gesehen 

werden. Als barocke Ergänzungen hingegen sind die grossen ovalen Bergkristalle auf den 

beiden Buchdeckeln mit Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 30) anzusehen, denn ihre 

bombierte Oberfläche ist mit zahlreichen rautenförmigen Facetten verziert. 

Bergkristalle von solcher Grösse und Form verschliessen und zeigen zugleich die 

darunter liegenden Reliquien, Authentiken oder Heiligenbilder. Dabei wird ihr Bild vergrössert 

und je nach Betrachtungswinkel optisch verzerrt. Die gewölbte Oberfläche eines über hohe 
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Arkaden gefassten Bergkristalls wird auch in Zusammenhang mit einer Kuppelmetaphorik 

gebracht, die auf die heilige Kirche verweist. 

 

 

1.1.2. Scheiben 

 

Flach geschliffene, runde oder viereckige Scheiben dienen der sicheren und sichtbar 

machenden Abdeckung und Verschliessung von Reliquien. An Reliquiaren erscheint dieser 

Typus wie ein Fenster und wird auch occulus genannt. Durch den scheibenförmigen Schliff 

wirken solche Bergkristalle wie Glas und können mit diesem leicht verwechselt werden. 

Anders als bei den grossen, bombierten Bergkristall-Cabochons besitzen sie keinen 

vergrössernden Effekt der darunter liegenden Kostbarkeiten.  

Eine Beschreibung solcher weit verbreiteten Bergkristallscheiben findet sich in den 

Schriften von Abt Suger im Zusammenhang mit der Überprüfung der Reliquien im 

Matutinaltar von Saint-Denis: „… man glaubte, dass dank feinsinniger Gestaltung der Höhlung im 

vorderen Teil [des Altars] ein Arm des heiligen Apostels Jakobus seinen Platz gefunden habe, da dies innen 

eine Inschrift bezeugte, wobei klarster [Berg]kristall durch eine Öffnung Einblick gewährte.“22 

Die karolingische Bergkristallscheibe (um 860) mit der gravierten, beidseitig sichtbaren 

Darstellung einer Kreuzigung, die später zu einem mit Edelsteinen besetzten Ostensorium 

(Kat. Nr. 50) umgewandelt wurde, kann als Besonderheit betrachtet werden. 

 

Flache Bergkristallscheiben finden sich im Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9), am 

Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am Fahnenkreuz (Kat. Nr. 20), an der Apostel-

Monstranz (Kat. Nr. 22), an der Rückseite der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Reliquienkreuz 

mit Bergkristall (Kat. Nr. 29), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) und ursprünglich auch am Büstenreliquiar 

des hl. Plazidus (Kat. Nr. 41). 

 

 

1.1.3. Zylinder und Fialen 

 

In der Form von kleineren und grösseren Hohlkörpern dienen Bergkristalle als Behältnisse für  

die Aufbewahrung und Sichtbarmachung von Reliquien. Dank des prismatischen Wachstums 

der Bergkristalle sind gestreckte, zylindrische Formen von beachtlicher Höhe möglich. Ein 

kleiner achteckig facettierter Zylinder hat sich im sog. „Paradiesgärtlein“ der Hüglin-

                                                 
22 Speer/Binding 2000, 241, S. 349f. 
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Monstranz (Kat. Nr. 45) erhalten, in dem die Reliquie des hl. Johannes aufbewahrt wird.23 

Grössere Hohlzylinder sind mehrfach durch Kircheninventare des Basler und Freiburger 

Münsters überliefert (siehe Kap. 5.3.3. und Kap. 6.2.6.). Diese eher dünnwandigen und 

fragilen Hohlzylinder fanden ihre Verwendung in Monstranzen, um die Hostie oder Reliquien 

zu zeigen. So hat sich ein grosser Zylinder aus Bergkristall an der Kaiserpaar-Monstranz (Kat. 

Nr. 23) erhalten. Am verschollenen Kapellenkreuz bringen zwei Engel kleine Zylinder aus 

Bergkristall mit Reliquien dar.24
 Ein nicht mehr erhaltenes Ostensorium mit einem eckig 

geschliffenen Bergkristall aus dem Freiburger Münsterschatz enthielt ebenfalls „sangwis 

miraculosus“25. 

 

 

1.1.4. Prismen 

 

Bergkristalle kommen auch als elegante Teilstücke von Kreuzarmen vor. Sie sind entlang ihrer 

Längskanten facettiert und der Länge nach durchbohrt. Um die Kreuzarme zu stabilisieren, 

wurden meist mit farbigen Stoffen oder Fäden umwickelte Stäbe durch den Hohlkanal geführt 

und Manschetten aus vergoldetem Silber umgelegt. Ein Kreuz (Privatbesitz), das sehr 

wahrscheinlich gegen Ende des 13. Jahrhunderts in Freiburg i. Br., Konstanz oder Strassburg 

geschaffen wurde, zeigt sehr schlanke Arme aus Bergkristall.26 Es wird als Beleg für eine frühe 

Bearbeitung von Bergkristall in den Schleifereien von Freiburg i. Br. angesehen.27 Offenbar 

standen ästhetische und nicht funktionale Ansprüche im Vordergrund, denn die Arme sind 

mehrfach gebrochen und mussten mit vergoldeten Manschetten verstärkt werden. Das viel 

später, nämlich zwischen 1440 und 1460 angefertigte sog. Reliquienkreuz mit Bergkristall aus 

dem Basler Münsterschatz (Kat. Nr. 29) besitzt hingegen kurze, stabile Teilstücke aus 

Bergkristall, die mit Manschetten gleicher Form verlängert werden. Einzigartig in der Reihe 

der untersuchten Objekte ist das zu einem Kreuz geschliffene Bergkristallstück am St. 

Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10). 

 

 

 

 

 

                                                 
23 Ausst. Kat. Basel 2001, Kat. 28.2, Abb. 101 u. 102, S. 115-116. 
24 Ausst. Kat. Basel 2001, Kat. Nr. V 1, S. 194-196 
25 Flamm 1906, S. 75; Gombert 1965, S. 24. 
26 Jopek 1988, S. 436-440, Abb. S. 439. 
27 Jopek 1988, S. 438, 440. 
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1.1.5. Hohlgefässe 

 

Als besonders kostbare Prachtgefässe sind Hohlgefässe und Schalen aus Bergkristall 

anzusehen, die sich vereinzelt erhalten haben und in den oberrheinischen Kircheninventaren 

mehrfach erwähnt sind. Aus diesen lässt sich erschliessen, dass mehrere grössere Gefässe aus 

geschliffenem Bergkristall für den Kult oder für die Aufbewahrung von Reliquien vorhanden 

waren. Sie werden wie folgt genannt: “gross barillen kanth”, „klein barillen kentlin“, „barillen glass“28 

Dabei handelt es sich am ehesten um Kannen oder Becher, die aus einem geschliffenen 

Hohlkörper aus Bergkristall und einem silbervergoldeten Fuss, Henkel und Deckel bestehen. 

Ein solches Gefäss in der Form eines kleinen Kännchens hat sich aus dem Basler 

Münsterschatz (Kat. Nr. 25) in Wien erhalten.  

Anhand der zahlreich erhaltenen Werke lässt sich belegen, dass mit barill in den 

meisten Fällen der klare Bergkristall und nicht der härtere Beryll (Mohs’sche Härte 7,5) 

gemeint ist.29 Bereits bei Abt Suger tritt die unterschiedliche Nennung im Zusammenhang mit 

Bergkristallgefässen auf: „Auch ein anderes Gefäss, das wie ein Massgefäss aus Beryll oder [Berg]kristall 

erscheint, [gab] uns als besonderes Geschenk seiner Liebe unseres Herrn, der König Ludwig [VII.]…“.30
 

Als höfischer Luxusbecher kann eine Doppelscheuer angesehen werden, deren beide 

Cuppae, der Nodus und die beiden Füsse im 3. Viertel des 15. Jahrhunderts in Freiburg i. Br. 

oder Waldkirch geschliffen und in Basel oder Freiburg i. Br. zu einem Doppelbecher gefasst 

wurden.31 An den fünf verschiedenen Teilen aus Bergkristall sind nebst spiralig gedrehten und 

geometrischen Facetten auch Kugelschliffe zu erkennen. Dieser Prunkbecher aus zwei 

aufeinander steckbaren Trinkpokalen wurde laut der Inschrift unter dem Fuss 1487 von 

Kaiser Friedrich III. von Habsburg (1415–1493) an Johannes von Staal (1411–1499) 

geschenkt. Als Stadtschreiber von Solothurn machte er sich durch Verhandlungen zwischen 

elsässischen, eidgenössischen und Freien Städten verdient.32 

Für die Herstellung eines solchen Prachtgefässes benötigte man ein sehr grosses Stück 

Bergkristall, das in höchst aufwändiger Arbeit ausgehöhlt, geschliffen und poliert wurde (siehe 

Kap. 5.3.3.). Die Exklusivität des Materials, bedingt durch die Grösse und Klarheit des 

                                                 
28 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nr. 6, 33, 34, 36, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 20f.; Basler 
Münsterschatz, Inv. 1477, Nr. 12, 13, 31, in: Burckhardt 1933, S. 360f. 
29 Vgl. Koelner 1934, S. 285f.; Hanhnloser/Brugger 1985, S. 31. Vgl. dazu z. B. die Nennung von Kannen (siehe 
dazu das erhaltene Bergkristallkännchen, Kat. Nr. 25), einem Kreuz (siehe dazu das erhaltene Reliquienkreuz aus 
Bergkristall, Kat. Nr. 29) und einem Zylinder, die im Basler Münsterschatzinventar von 1477, 1511 und 1525 als 
„barillen“ bezeichnet werden. 
30 Speer/Binding 2000, 279, S. 365f. 
31 Für Baden gerettet: Erwerbungen des Badischen Landesmuseum 1995 aus den Sammlungen der Markgrafen 
und Herzöge von Baden, hrsg. von Harald Siebenmorgen, Badisches Landesmuseum Karlsruhe, 13.3.-9.6.1996, 
S. 32f., Nr. 4; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 154f., Nr. 268. 
32 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), S. 155 
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Bergkristalls wie auch durch dessen äusserst aufwändige Bearbeitung und silberne Fassung 

machte ein solches Gefäss zu einem sehr kostbaren Reliquiar. Leider ist der an sich harte 

Bergkristall nicht gegen Bruch gefeit! So wird eine grosse Kanne aus Bergkristall im Inventar 

des Basler Münsters von 1478/1479 als „cantarum cristalinum pro observacione reliquiarum“33 

beschrieben und einige Jahre danach wie folgt erfasst: „.. ein gross barillen kanth mit einem silberin 

fuss und sonsten in Silber gefasst, cum reliquiis, datum per quondam venerandum patrem dominum Johannem 

de Venningen Episcopum Bas. Ist gebrochen, sind noch die Stuck da.“34 Offenbar scheute man sich, die 

kostbaren Bruchstücke des zerbrochenen Bergkristalls zu entsorgen, welcher einst Reliquien 

barg. 

 

 

1.2. Amethyst 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 7. 

Fundorte im Mittelalter: Saar-Nahegebiet, Elsass35, Auvergne (?), Sachsen (?) und Indien. 

Anzahl: 186. Raman-Spektrum: Abb. 26. 

 

Amethyst bezeichnet den durchsichtigen bis durchschimmernden violetten und mit teilweise 

zonierten, milchig weissen Strukturen durchzogenen Quarz. Amethyst (amethystos, amethistus) 

wird in der Bibel bei der Beschreibung des Brustschilds des Hohenpriesters (2. Mos., Ex 

28,17f. und 39,10f.) und des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) genannt.36 Er gehört 

somit zu den „zwelf schatzpaern auzerwelten stain“.37 

Im Mittelalter wird Amethyst relativ häufig gehandelt und verwendet. Seit der Antike 

wird immer wieder auf seine Wirksamkeit gegen Trunkenheit verwiesen.38 Ebenso bewirkt er 

Wachsamkeit, verdrängt schlechte Gedanken und hilft den Wissenschaftlern bei ihrer 

intellektuellen Tätigkeit.39 Als Fundort geben Thomas von Cantimpré und Konrad von 

Megenberg neben Äthiopien – wie Plinius d. Ä., Albertus Magnus und Marbod von Rennes – 

auch Indien an.40 Der „in däutschen landen“ vorkommende Amethyst wird als zu dunkel 

                                                 
33 Basler Münsterschatz, Inv. 1478/1479, Nr. 74. 
34 Basler Münsterschatz, Inv. 1511, Nr. 6, in: Burckhardt/Riggenbach 1862, S. 20. 
35 Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 284. 
36 Zwickel 2002, S. 51. 
37 Pfeiffer 1994, S. 431. 
38 König/Hopp 1994, S. 88f.; Goldschmidt 1983, S. 17. 
39 Goldschmidt 1983, S. 17. 
40 Boese 1973, S. 356; König/Hopp 1994, S. 88f.; Pfeiffer 1994, S. 432; Riddle 1977, S. 54; Goldschmidt 1983, S. 
17. 
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empfunden.41 Alle genannten Autoren verweisen auf die Möglichkeit des Gravierens dieses 

Steins. 

 

Amethyst findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. 

Eustachius (Kat. Nr. 2), am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 

4), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), 

am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Ittinger Vortragekreuz (Kat. Nr. 12), am 

Armreliquiar des hl. Bartholomäus (Kat. Nr. 13), am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16), am 

Vortragekreuz aus Saulgau (Kat. Nr. 17), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29), auf den 

Buchdeckeln mit Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 30), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), am 

Reliquienkästchen (Kat. Nr. 49) und am Ostensorium (Kat. Nr. 50). 

 

 

1.3. Karneol 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Mittlerer Schwarzwald.42 Möglicherweise auch Indien, Iran, Ägypten. 

Mögliche Bezeichnungen in den Quellen: Sarder. 

Anzahl: 32. Raman-Spektrum: Abb. 28. 

 

Durchscheinender bis undurchsichtiger ziegel- bis braunroter Chalcedon.  

Karneol (sardion, sardius) wird in der Bibel u. a. bei der Beschreibung des Brustschilds des 

Hohenpriesters (2. Mos., Ex 28,17f. und 39,10f.), des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) 

und bei Ezechiel (Ez 28,13) genannt.43 

Albertus Magnus beschreibt seine durch Spuren von Eisen hervorgerufene Farbe als 

„rot wie frisch herausgerissenes rohes Fleisch ... er ist sehr rot, und wenn er poliert ist, funkelt er sehr.“44 Dem 

Karneol wird eine das Blut stillende und Zornausbrüche mildernde Wirkung zugeschrieben.45 

Der in der Antike äusserst beliebte Stein wurde häufig zu Gemmen verarbeitet, d. h. mit einer 

vertieften Gravur versehen, um mit Wachs zu siegeln. Konrad von Megenberg verweist denn 

auch auf die „stain gar vil durchgruoben mit mangerlai gestalt“.46 Dank seiner Beständigkeit konnten 

                                                 
41 Boese 1973, S. 356; Pfeiffer 1994, S. 432. 
42 Metz 1961, S. 46-47; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 285. 
43 Zwickel 2002, S. 51, 53. 
44 Goldschmidt 1983, S. 21. 
45 ebenda 
46 Pfeiffer 1994, S. 442. 
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die Gemmen aus Karneol über Jahre verwendet werden, ohne grössere Abnutzung zu 

erfahren. Nach Albertus Magnus wird Karneol am Rhein gefunden.47  

 

Karneol en cabochon oder flach poliert findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am 

Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2) und am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5). 

Gemmen aus Karneol finden sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), am St. 

Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10),  Armreliquiar des hl. Bartholomäus (Kat. Nr. 13), am 

Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) 

und am Ostensorium (Kat. Nr. 50). 

 

 

1.4. Lagenachat  

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Saar-Nahe-Gebiet, Geisberg bei Schweighausen (mittlerer Schwarzwald).48 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: gamahu, gemahu. 

Anzahl: 23. Raman-Spektrum: Abb. 32. 

 

Achat, auch Lagenstein genannt, besteht aus verschiedenfarbigen, meist weissen, hell- und 

dunkelbraunen Lagen aus Chalcedon. Als Sardonyx bezeichnet man die Kombination von 

brauner Grundschicht mit weisser Oberlage. Gebänderter Achat (achates; sardonyx) wird in der 

Bibel bei der Beschreibung des Brustschilds des Hohenpriesters (2. Mos., Ex 28,17f. und 

39,10f.) und des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) genannt.49 

Die natürlich gegebene Bänderung wird seit der Antike für Kameen geschickt genutzt, 

um ein attraktives Bild mit kontrastreichen Farbschichten zu erhalten. Albertus Magnus 

verweist auch auf Lagensteine, in welche Bilder eingeschnitten werden.50 Wie hoch solche 

Kameen im Mittelalter geschätzt wurden, zeigt sich beispielsweise am sog. Blacas-Kameo 

(British Museum, 14–20 n. Chr.) mit dem Portrait des Augustus (27 v. Chr.–14 n. Chr.), der 

den Kaiser im Profil zeigt: Im Mittelalter wurde auf die reliefierte Binde zusätzlich ein Diadem 

aus Edelsteinen und mittelalterlichen Kameen angebracht. In der untersuchten Gruppe der 

                                                 
47 Goldschmidt 1983, S. 21. Möglicherweise verwechselt er Karneol mit dem Bohnerzjaspis, der am Isteiner 
Klotz vorkommt. 
48 Metz 1961, S. 49f.; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 284. 
49 Zwickel 2002, S. 51, 59, 68. 
50 Goldschmidt 1983, S. 16. 
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oberrheinischen Goldschmiedewerke finden sich mehrere geschnittene Lagensteine von sehr 

hoher Qualität (siehe dazu insbesondere Kap. 5.3.4. und Kap. 6.3.). 

 

Lagenachat, hauptsächlich als Gemmen, findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), 

am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), an der 

König David-Figur (Kat. Nr. 14), am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16), am Reliquienkreuz in 

Beromünster (Kat. Nr. 18), an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28) und am Hallwyl-Reliquiar (Kat. 

Nr. 36). 

 

 

1.5. Chalcedon 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Badenweiler, Saar-Nahe-Gebiet.51 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: katzintanin, katzetoni. 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Onyx. 

Anzahl: 20. Raman-Spektrum: Abb. 31. 

 

Durchscheinender, milchig weisser, hellgrauer oder bläulicher kryptokristalliner/ faseriger 

Quarz. Gleichzeitig bildet Chalcedon den Überbegriff für die mikrokristallinen Quarze (siehe 

oben). Sehr wahrscheinlich ist der in der Bibel (2. Mos., Ex 28,17f. und 39,10f.; Ez 28,13) 

genannte „Onyx“ (onyxion, berillus) mit dem bläulichem Chalcedon gleichzusetzen. Der bei der 

Beschreibung des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) genannte Chalcedon (chalkedon) 

entspricht wahrscheinlich dem weissen oder beigen Chalcedon.52  

Die besonderen Eigenschaften des Chlacedon, nämlich seine Beständigkeit, sein Glanz 

und seine verschiedenen Farbvarietäten machen ihn zu einem attraktiven Schmuckstein, der 

vielseitig geschliffen, poliert und als Gemme geschnitten werden kann. 

 

Chalcedon findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. 

Eustachius (Kat. Nr. 2), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) und am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16). 

 

 

                                                 
51 Metz 1961, S. 44f., S. 49f.; Holbach 2001, S. 117. 
52 Zwickel 2002, S. 51, 62, 67. 
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1.6. Jaspis 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Bohnerzjaspis aus dem Markgräflerland (Isteiner Klotz), Saar-Nahe-Gebiet.53 

 

Undurchsichtige, feinfaserige oder –körnige, graue, gelbe und kirschrote Quarzaggregate. 

Jaspis (iaspis) wird in der Bibel bei der Beschreibung des Brustschilds des Hohenpriesters (2. 

Mos., Ex. 28,17f. und 39,10f.), des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) und bei Ezechiel 

(Ez 28,13) genannt. Dabei wird vermutet, dass es sich vor allem um die grüne Varietät 

handelt.54 

 

Jaspis findet sich am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am Vortragekreuz aus Tennenbach 

(Kat. Nr. 7), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) sowie auf den Buchdeckeln mit 

Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 30). 

 

 

1.7. Prasem  

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Erzgebirge (?), Salzburger Alpen (?). 

Anzahl: 8. Raman-Spektrum: Abb. 30. 

 

Grünes, derbes Quarzaggregat mit Aktinolith-Einlagerungen. Seine schöne grüne Farbe gibt 

ihm auch den Namen „Smaragdquarz“. 

 

Prasem findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am Büstenreliquiar des hl. 

Pantalus (Kat. Nr. 8) und am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16). 

 

 

1.8. Citrin 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 7. Verwechslungsmöglichkeit mit Topas, Beryll. 

Fundorte im Mittelalter: Spanien, Frankreich. 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Chrysolith. 

Anzahl: 6. Raman-Spektrum: Abb. 27. 

                                                 
53 Metz 1961, S. 42-44; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Katalog), Nr. 284. 
54 Zwickel 2002, S. 51, 57f. 
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Durchsichtiger, gelber Quarz. Möglicherweise ist er mit dem in der Bibel (2. Mos., Ex 28, 17f. 

und 39,10f.; Ez 1,16; 28,13; H. L. 5,14; Offb 21,11f.) genannten „Chrysolith“ (chrysolithos, 

chrysolitus) mit gelbem Citrin gleichzusetzen.55 

 

Citrin findet sich am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Reliquienkreuz mit Bergkristall 

(Kat. Nr. 29) und am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). 

 

 

1.9. Rauchquarz 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 7. 

Fundorte im Mittelalter: Zentralmassive der Alpen. 

Anzahl: 3.  

 

Braun, grau bis schwarzer durchsichtiger Quarz. 

 

Rauchquarz findet sich am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. Nr. 29) und am Sonntagskreuz (Kat. 

Nr. 34). 

 

 

1.10. Onyx 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Anzahl: 2. 

 

Schwarzer Chalcedon. Gleichzeitig kann Onyx auch Lagenachat bezeichnen, der eine weisse 

Grundschicht und eine weisse Oberlage besitzt.56  

 

Onyx findet sich am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) und an der Dorotheen-Monstranz 

(Kat. Nr. 28). 

 

 

 

 

                                                 
55 Zwickel 2002, S. 51, 61. 
56 Schumann 1986, S. 142. 
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1.11. Chrysopras 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Fundorte im Mittelalter: Sklavy (Polen). 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Jaspis. 

Anzahl: 1. Raman-Spektrum: Abb. 29. 

 

Durchscheinender bis undurchsichtiger, apfelgrüner Chalcedon. Seine ansprechende, 

leuchtend grüne Farbe macht ihn zum wertvollsten Stein aus der Gruppe der Chalcedone. 

Möglicherweise sind die in der Offenbarung genannten Grundmauern aus „Jaspis“ des 

Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) mit grünem Chrysopras (chrysoprasos) gleichzusetzen.57 

In den Quellen wird hingegen mit Chrysopras (chrysos, gr. Gold) ein goldfarbener, nicht näher 

identifizierbarer Edelstein beschrieben, der nicht mit dem heutigen grünen Chrysopras 

übereinstimmt.58 Zwickel schlägt aus übersetzungstechnischen Gründen für den in der Bibel 

genannten Chrysopras den grünen Heliotrop vor.59 

 

Chrysopras findet sich am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8). 

 

 

1.12. Heliotrop 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Chrysopras. 

Anzahl: 1.  

 

Dunkelgrüner, undurchsichtiger Chalcedon mit roten Punkten. Möglicherweise ist der in der 

Bibel (Offb 21,11f.) genannte „Chrysopras“ (chrysoprasos) mit Heliotrop gleichzusetzen.60 

Albertus Magnus beschreibt ihn als einen Edelstein von grünlicher Farbe, einem 

Smaragd ähnlich, der mit blutroten Tropfen besprenkelt ist.61 Seine magische Wirksamkeit 

erhält er durch spezielle Behandlung: „Es ist aber bitter nötig, dass er durch Hymne geheiligt und mit 

verschiedenen heiligen Zeichen verbunden werde. Wenn dann Besessene gegenwärtig sind, so sagen sie einiges 

                                                 
57 Zwickel 2002, S. 70. 
58 Goldschmidt 1983, S. 21. 
59 Zwickel 2002, S. 69. 
60 Zwickel, S. 69. 
61 Goldschmidt 1983, S. 25. 
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ahnende voraus… Es wird auch gesagt, dass er mit dem Pflanzensaft des Heliotrop bestrichen, den Blick so 

sehr täuscht, dass ein Mensch unsichtbar wird.“62 

 

Heliotrop findet sich am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7). 

 

 

1.13. Moosachat 

 

SiO2, Mohs’sche Härte 6 ½. 

Anzahl: 1.  

 

Farbloser bis durchscheinender Chalcedon mit grünen dendritischen Einschlüssen. 

 

Moosachat findet sich am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18). 

 

 

2. Granat 

 

Die Gruppe der Granate umfasst hell- bis dunkelrote, orangefarbene, gelbe und grüne Steine 

aus der Mineralklasse der Silikate mit einer einheitlichen Kristallstruktur, aber variierenden 

chemischen Zusammensetzung. Sie bilden Mischkristallreihen mit reinen Endgliedern wie 

beispielsweise Pyrop, Almandin, Spessartin und Grossular. In den mittelalterlichen Quellen 

werden rote Granate noch nicht voneinander unterschieden. Allgemein werden sie als 

ansprechend rote carbunculi63 (Karfunkel) bezeichnet und wie folgt beschrieben: „Es ist ein 

rötlicher und sehr leuchtender Edelstein, in der Farbe ähnlich den Balaustiern, die die Blüten wilder 

Granatäpfelbäume sind.“64  

 

Granat (hauptsächlich Almandin) findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am 

Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4), am Scheibenförmigen 

Vortragekreuz (Kat. Nr. 6), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Büstenreliquiar des hl. 

Pantalus (Kat. Nr. 8), am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9), am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), an der König David-Figur (Kat. Nr. 14), am Armreliquiar der hl. Verena 

(Kat. Nr. 15), am Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16), am Vortragekreuz aus Saulgau (Kat. 

Nr. 17), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), 

                                                 
62 Goldschmidt 1983, S. 25f. 
63 König/Hopp 1994, S. 70ff. u. Erläuterungen, S. 166ff. 
64 Goldschmidt 1983, S. 30. 
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am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. Nr. 35), am Schrein der hl. Fortunata 

(Kat. Nr. 38) und am Reliquienkästchen (Kat. Nr. 49). 

 

 

Almandin und Pyrop 

 

Fe3Al2[Sio4]3, Mohs’sche Härte 7 ½ (Almandin); Mg3Al2[SiO4]3, Mohs’sche Härte 7–7 ½ (Pyrop).   

Verwechslungsmöglichkeit mit Spinell, Rubin.  

Fundorte im Mittelalter: Indien, Sri Lanka (Almandin); Indien, Böhmen (Pyrop).65 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Karfunkel, Hyazinth.  

Anzahl: 356. Raman-Spektrum: Abb. 35. 

 

Der leuchtend rote Almandin ist der am meisten verwendete Granat während der Antike und 

der Völkerwanderungszeit. Besonders hervorzuheben sind die kunstvollen Einlegearbeiten 

(Zellenwerk) des 6. und 7. Jahrhunderts, wie sie beispielsweise durch Schmuckstücke aus dem 

Schiffsgrabfund in Sutton Hoo (Suffolk, England) überliefert sind. Auch im Mittelalter ist 

Almandin weit verbreitet und wurde sehr wahrscheinlich als Ersatz für Rubin gehandelt.  

Der dunkle, blutrote Pyrop konnte in der vorliegenden Studie nur vereinzelt 

festgestellt werden. Seit dem frühen 16. Jahrhundert wurde böhmischer Granat in Freiburg i. 

Br. verarbeitet; die Stadt erhält 1601 sogar das Privileg zur Verarbeitung aller in Böhmen 

gefundenen Steine. Im 18. und 19. Jahrhundert gehört er zu den wichtigsten Modesteinen in 

Mitteleuropa. 

Pyrop ist chemisch eng verwandt mit Almandin, aber er enthält anstelle von Eisen 

Magnesium. Almandin mischt sich in der Natur häufig mit Pyrop, so dass die Entscheidung, 

ob es sich um einen Pyrop oder um einen Almandin handelt, eine chemische Analyse 

voraussetzt. Auch im Raman-Spektrum ist die Mischung und Entmischung der beiden 

Endglieder zuweilen gut ablesbar.  

 

 

3. Korund 

 

Saphire ohne eine Farbangabe nennt man blaue Korunde. Andersfarbige Korunde hingegen 

werden als gelbe, grüne oder violette Saphire bezeichnet; die rote Varietät ist der Rubin. Die 

Farbunterschiede ergeben sich durch Verunreinigung mit Spurenelementen wie Cr3+, Fe2+, Ti4+ 

                                                 
65 Metz 1961, S. 58-62. 
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oder V+. Neben Diamant gehören Rubine und Saphire wegen ihrer Farben und ihrer Härte zu 

den bedeutendsten und teuersten Edelsteinen. Während es heute durch Bestimmung der 

physikalischen und chemischen Eigenschaften möglich ist, die verschiedenen Farbvarietäten 

demselben Mineral Korund zuzuordnen, erkannte man in der Vergangenheit diese 

Zusammenhänge noch nicht. Saphire wurden beispielsweise als Hyazinth66 bezeichnet und 

leicht mit anderen gelben und hellblauen Edelsteinen wie Topas oder Zitrin verwechselt. 

Rubine hingegen gehörten zu den rotfarbenen carbunculi67 (Karfunkel), die auch Granate und 

Spinelle mit einschlossen. Erstaunlich ist die Beschreibung des „Hyazinth“ bei Marbode von 

Rennes, denn er unterscheidet einen roten, gelben und blauen Hyazinth: „Iacincti species docti tres 

esse loquuntur;/ Nam sunt granati, sunt citrini, venetique.“68 (Die Gelehrten sagen, dass es drei Sorten 

von Hyazinth gibt, nämlich granatfarbene, zitronenfarbene und meerfarbene). Diese 

Beschreibung entspricht den roten, gelben und blauen Varietäten des Korunds. 

 

 

3.1. Saphir 

 

Al203 , Mohs’sche Härte 9. 

Fundorte im Mittelalter: Sri Lanka, Expailly bei Le Puy-en-Velay in der Auvergne (Frankreich). 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: saphyr, saffyr. 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Hyazinth. 

Anzahl: 224. Raman-Spektrum: Abb. 36. 

 

Mit der in den schriftlichen Quellen häufigen Bezeichnung „Hyazinth“ ist sehr wahrscheinlich 

der hell- bis dunkel- oder blassviolette Saphir gemeint.69 Hingegen bezeichnet der „Saphir“ 

ebendort den Lapislazuli.70 „Hyazinth“ (hyakinthos), also Saphir, wird in der Bibel bei der 

Beschreibung des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.) genannt.71 

Albertus Magnus unterscheidet zwei Arten des „Hyazinths“: „nämlich den Wasserstein – 

aquaticus – und den saphirfarbenen. Der Wasserstein ist goldgelb und schimmernd, als wenn er von Wasser 

durchflossen würde ... Der Saphirinus ist auch goldgelb, dazu sehr leuchtend und völlig rein von 

                                                 
66 Hyazinth bezeichnet heute die Varietät des braun-roten Zirkons. 
67 König/Hopp 1994, S. 70ff. u. Erläuterungen, S. 166ff. 
68 Riddle 1977, S. 52. 
69 Eine plausible Erklärung dafür, dass es sich um Saphir handelt liefert Theophilus Presbyter, der den Hyazinth 
härter als Bergkristall einstuft und für das Schleifen und Polieren von Hyazinth sog. Schmirgel (Härte 9) vorsieht. 
Siehe Brepohl 1999, Bd. 1, S. 208; Brepohl 1999, Bd. 2, S. 278f. 
70 Zwickel 2002, S. 57; 69f. 
71 Zwickel 2002, S. 69f. 



 235 

Wasserartigem. Dieser ist der Bessere.“72 Eine weitere Varietät, die er aufführt ist wässrig-

dunkelblau, „sehr hart, meist sehr wohlfeil, weil er sich für Gemmen eignet.“73 Diese Beschreibungen 

decken sich einerseits mit den Eigenschaften des Saphirs, nämlich mit der Farbe, Härte, 

Durchsichtigkeit wie auch mit seiner Bearbeitungsmöglichkeit. Besonders interessant ist der 

Hinweis auf Qualitätsunterschiede der Varietäten sowie auf den erwähnten hohen Preis. Als 

medizinische und magische Wirkungen werden u. a. durch seine Kälte den Körper stärkende, 

höhere Eigenschaften weckende und die Melancholie vertreibende Kräfte angegeben. Er soll 

auch gegen Gift und Schlangen wirken und „sichert den menschen vor dem gemainen schelmentôd“.74 

Wegen seiner bläulichen und durchsichtigen Farbe wird der Saphir mit dem Element Luft und 

dem Himmel symbolisch in Verbindung gebracht. So steht er für die himmlischen Tugenden, 

für die Keuschheit und die Wahrheitsliebe. Der Stein mache nach Albertus Magnus den 

Menschen gegenüber Gott andächtig und rein und stifte Frieden und Eintracht.75 Die 

verschiedenen Deutungen mögen Anlass gegeben haben, dass Bischöfe als Bewahrer der 

Tugend und Vertreiber des Bösen ihre Bischofsringe häufig mit Saphiren versehen haben. 

Saphire sind denn auch an mittelalterlichen Goldschmiedewerken sehr zahlreich vorhanden, 

wie beispielsweise an den westgotischen Weihekronen aus dem Schatz von Guarrazar (8. Jh.), 

der Reichskrone (um 965/967 oder 1027, Wien, Kunsthistorisches Museum, Weltliche 

Schatzkammer) oder der Wenzelskrone in Prag. Für die Saphire an den Weihekronen und an 

der Wenzelskrone ist die Herkunft aus Sri Lanka nachgewiesen.76  

Die untersuchte Werkgruppe zeigt vor allem kleine transparente, hellblaue bis 

hellgraue oder opake blauschwarze Saphire wie am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 

9), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10) und am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. 

Nr. 16).  

Seltener sind grosse Saphire von schöner, gesättigter blauer Farbe vorzufinden. Bei 

den hellblauen und blauen Steinen handelt es sich höchst wahrscheinlich um Saphire, die seit 

der Antike bis ins Mittelalter von Sri Lanka77 und Indien78 über die Seidenstrasse importiert 

und über Venedig und Paris gehandelt wurden. Hingegen stammen die blauschwarzen, opaken 

Saphire mit Seidenglanz möglicherweise aus dem vulkanischen Fundgebiet in Expailly bei Le 

                                                 
72 Goldschmidt 1983, S. 30f. 
73 Goldschmidt 1983, S. 31. 
74 Pfeiffer 1994, S. 449. 
75 Goldschmidt 1983, S. 42. 
76 Perea 2001, S. 247;  Hyrsl 1999. 
77 Richard W. Hughes: Ruby and Sapphire, Boulder: RWH Publishing, 1997, S. 389-405, mit ausführlicher 
Bibliographie S. 405-410. 
78 Hughes 1997, S. 32 f. u. S. 357-370, mit ausführlicher Bibliographie S. 370-374; Jaroslav Hyrsl: Sapphires and 
their imitations on medieval art objects, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, 2001, 50 (3), 
S. 153. 
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Puy-en-Velay in der Auvergne (Frankreich). Diese Saphire wurden in den mittelalterlichen 

Inventaren als saphhires de Puy und saphire de Podio bezeichnet.79 Ein besonders prächtiges 

Exemplar, das vermutlich von dort stammt, ist der grosse Saphir-Cabochon am Armreliquiar 

des hl. Valentin (Kat. Nr. 26).  

Bezüglich ihrer Form sind zwei verschiedene Typen zu unterscheiden: Einerseits 

handelt es sich um unregelmässige und durchbohrte Steine von beachtlicher Grösse sowie 

kleinere, zu Cabochons verarbeitete Steine. Es ist anzunehmen, dass es sich bei den zuerst 

genannten Steinen um im Flussschotter abgerollte, danach durchbohrte und mit Korundstaub 

polierte Steine handelt, die in der Antike zu Ketten und Ringen verarbeitet wurden. Dank 

ihrer Beständigkeit und Kostbarkeit wurden sie aus den antiken Stücken herausgelöst und an 

mittelalterlichen Werken wiederverwendet. Möglicherweise wurden sie aber auch in dieser 

Bearbeitungsform direkt aus dem Orient importiert (siehe Kap. 6.3.). Durchbohrte und zu 

Kettengliedern verstiftete Steine in einer Kette und an einem Paar Ohrringen gehören 

beispielsweise zum Schatz von Karthago (400 n. Chr.), der im British Museum aufbewahrt 

wird.80 Ein wahrscheinlich antiker Saphir von ausserordentlicher Grösse (circa L. 2,5 cm, B. 

1,5 cm, T 1,3 cm) hat sich am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4) erhalten (Abb. XX). Er zeigt 

nebst einer unregelmässigen Mugelung auch eine Durchbohrung und mehrere Kerben. 

Weitere durchbohrte Saphire teilweise von beachtlicher Grösse finden sich am Onyx von 

Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Reliquienkreuz 

in Beromünster (Kat. Nr. 18), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 33) und am Agnus-Dei-

Ostensorium (Kat. Nr. 35). 

Neben dieser aus der Antike überbrachten Bearbeitungsform liegen eher kleine ovale, 

runde, unregelmässige oder viereckige Steinchen vor, die zu Cabochons geschliffen wurden. 

Erst im ausgehenden Mittelalter und in der frühen Neuzeit tauchen auch mit Facetten 

versehene Saphire auf. Durch seinen Schliff, seine Klarheit und seine Grösse kann der 

hellblaue, trapezförmig facettierte Saphir an der Rückseite des Hallwyl-Reliquiars (Kat. Nr. 36) 

als einzigartiges Zeugnis der spätgotischen Verwendung von Edelsteinen an sakralen Objekten 

betrachtet werden. Ein Stein dieser Art setzt durch seine Qualität einen äusserst vermögenden 

Auftraggeber voraus, der über besondere Kontakte verfügte, um nicht nur einen so seltenen 

Stein zu beziehen, sondern diesen auch in einer führenden Schleiferei in Paris oder Venedig 

zum Strahlen zu bringen. 

                                                 
79 Gonnard 1910; Forrestier 1993; Hughes 1997, S. 355f.; Hyrsl 2001.  
80 Siehe Abb. 1.2, in: Hughes 1997, S. 31. 



 237 

Weitaus seltener kommen Saphire vor, die das begehrte tiefe und leuchtende sog. 

Kornblumenblau zeigen. Ein besonders schönes, quadratisches und leicht facettiertes 

Exemplar hat sich im Edelsteinbesatz des Onyx von Schaffhausen erhalten (Kat. Nr. 3).  

Da alle aufgeführten Saphire aus konservatorischen Gründen nicht aus der Fassung 

gelöst werden dürfen, konnten bislang keine weiterführenden Analysen im Labor 

durchgeführt werden, die Aufschluss über ihre Herkunft geben könnten. Herkünfte aus Sri 

Lanka und Le Puy-en-Velay in der Auvergne sind jedoch plausibel. 

 

Saphir findet sich am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4),  am 

Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), am 

Armreliquiar des hl. Valentin (Kat. Nr. 26), am Reliquienkästchen der hl. Katharina (Kat. Nr. 9), am St. 

Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 16), am 

Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am Armreliquiar des hl. Valentin (Kat. Nr. 26), an der 

Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Buchdeckel mit Kreuzigung (Kat. Nr. 30), am Agnus-Dei-

Ostensorium (Kat. Nr. 35), am Hallwyl-Reliquiar (Nr. 36) und am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). 

 

 

3.2. Rubin 

 

Al203 , Mohs’sche Härte 9. 

Verwechslungsmöglichkeit insbesondere mit Granat und Spinell.  

Fundorte im Mittelalter: Sri Lanka, Myanmar (Burma). 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Karfunkel, Hyazinth, Anthrax.  

Anzahl 3. Raman-Spektrum: Abb. 37. 

 

Als Rubin bezeichnet man ausschliesslich rote Korunde. Rubin besitzt eine besonders 

lebendige Farbe durch seinen Dichroismus (Zweifarbigkeit) von Orangerot und Pinkrot. 

Rubin gehört wie Granat und Spinell bis in die Neuzeit zu den carbunculi (Karfunkel):81 Die 

antiken Bibelübersetzungen geben den Stein als (Holz-)Kohle (anthrax, carbunculus) an. Aus 

diesem Zusammenhang entwickelten sich die Interpretationen als Rubin, Granat oder Spinell, 

die wie glimmende Kohle rot leuchten und im Oberbegriff „Karfunkelstein“ zusammengefasst 

werden Bei dem in der Bibel genannten Rubin (2. Mos., Ex 28,17f. und 39,10f.) handelt es 

sich nach neuesten Erkenntnissen allerdings um schwarzen bitumenhaltigen Kalkstein, 

Feuerstein oder schwarze Jade.82 

                                                 
81 König/Hopp 1994, S. 70ff. u. Erläuterungen, S. 166ff. 
82 Zwickel 2002, S. 51, 55f. 
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In den Quellen findet sich meistens die Bezeichnung Karfunkel, der gleichgesetzt wird 

mit einem „Edelstein von allerhöchstem Glanz, hart und von schönster Röte. Er verhält sich zu den anderen 

Edelsteinen, wie sich Gold zu anderen Metallen verhält. Er steht in dem Ruf, dass er mehr höhere 

Eigenschaften besitzt als alle anderen Edelsteine. Seine spezielle Kraft liegt darin, dass er das stärkste Gift in 

die Flucht schlägt.“83 Wie bei Albertus Magnus wird immer wieder wird darauf hingewiesen, dass 

er nicht nur ganz besondere Kräfte besitzt, sondern auch in der Finsternis hell leuchtet wie 

glühende Kohle (gr. anthrax). Bei Volmar heisst es denn auch in seinem Steingedicht (um 

1250): „Der vierde heizt karfunkelstein,/ daz nie sterne sô geschein/ als der stein des nahtes tuot,/ und 

brinnet rehte als ein gluot.“84 Im Mittelalter gehört der „Karfunkel“ mit seiner Bedeutung zu den 

wichtigsten Edelsteinen, was sich insbesondere in der Dichtung wie beispielsweise im 

Jüngeren Titurel (1270) niederschlägt.  

Wie bei den Saphiren ist anzunehmen, dass die drei festgestellten Rubine aus Sri Lanka 

stammen.85 Denkbar wäre auch die bedeutende Fundstätte Mogok in Burma (Myanmar), wo 

seit mehr als achthundert Jahren Rubine geschürft werden.86  

Hervorzuheben ist die skulpturale Qualität der verwendeten Rubine: Der grosse und 

blutrot leuchtende Rubin am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) bildet optisch die Seitenwunde 

Christi. Seine Oberfläche ist so bearbeitet, dass er durch Kerben, Mulden und Erhöhungen 

eine plastisch hervortretende Fleischwunde suggeriert. Er ist in der Grösse und Qualität mit 

dem oben genannten Saphir an der Rückseite des Reliquiars vergleichbar. Ein weiterer, 

kleinerer Rubin findet sich am Fusskreuz (Kat. Nr. 43), der ebenfalls die Seitenwunde Christi 

bildet. Auch hier konnte wie bei den Saphiren keine Herkunftsbestimmung vorgenommen 

werden.  

 

Rubin findet sich am Büstenreliquiar des hl. Florinus (Kat. Nr. 21), am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) 

und am Fusskreuz (Kat. Nr. 43). 

 

 

4. Perlen und Perlmutt 

4.1. Salz- und Süsswasserperlen 

 

CaCO3; Calciumcarbonat (Aragonit), organische Substanz (Conchyn), Wasser, Mohs’sche Härte 3–4. 

Fundorte im Mittelalter: Golf von Mannar (zwischen Indien und Sri Lanka), Persischer Golf, Rotes 

Meer, Europa. 

                                                 
83 Goldschmidt 1983, S. 19. 
84 Lambel 1877, S. 6, Vers 121-124, siehe auch Vers 643ff. 
85 Hughes 1997, S. 389ff. 
86 Hughes 1997, S. 300ff. 
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Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: berlin, berlecht, berli, berle, bernli. 

Anzahl: 187 grosse Perlen und circa 700 kleine (Süsswasser)perlen.  

 

Perlen werden in der Bibel bei der Beschreibung des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.), 

bei Hiob (28,18), bei Matthäus (Mt 7,6 und 13,45f.) und im ersten Brief an Timotheus (I Tim 

2,9) genannt.  

Perlen gehören zu den schönsten und kostbarsten Erzeugnissen, die die Natur 

hervorbringt.87 Bereits Plinius d. Ä. schreibt: „Von allen Gegenständen nehmen die Perlen den ersten 

[Rang] und höchsten Preis ein“.88 Dank ihrer hohen Wertschätzung und Aussergewöhnlichkeit 

findet die Perle bei Plinius eine längere Beschreibung unter Anfügung von Anekdoten.89  

Perlen bestehen aus konzentrischen Anlagerungen von feinen Aragonitplättchen und 

wachsen in perlbildenden Muschel- oder Schneckenarten im Meer oder in Flüssen während 

mehrerer Jahren zu einem einmaligen Juwel heran. Bereits in der Antike wurden Perlen denn 

auch „uniones“90 genannt, was die „Einzigartigen“ bedeutet. So wie sie aus dem Meer oder 

Fluss gefischt werden, benötigen sie keine weitere Bearbeitung, um ihr unvergleichliches 

Schimmern und ihren feinen Glanz zu zeigen. Bis zur Erfindung resp. Wiedererfindung der 

Zuchtperle nach chinesischem Vorbild im 19. Jahrhundert91 wurden nur Naturperlen, also 

echte Perlen, verwendet. Sie sind äusserst selten und wesentlich wertvoller als gezüchtete 

Perlen. Perlen mit hohem Lüster, makelloser Oberfläche, ansprechender Farbe und schöner 

Form waren damals wie heute hoch bezahlte Raritäten. Perlbildende Muscheln lagern fein 

schimmerndes Perlmutt in verschiedenen Farben an der Innenseite ihrer Schale ab. Durch 

Bisse von Fischen oder Krebsen können kleine Verletzungen des empfindlichen 

Muschelfleischs entstehen. Das Gewebe, das in der Lage ist Perlmutt zu produzieren (sog. 

äusseres Mantelepithel), ummantelt in der Folge diese Stelle konzentrisch und bildet 

schliesslich eine begehrte Perle. Früher glaubte man, dass sich Perlmutt um ein Sandkorn 

bildet, diese Theorie ist heute widerlegt.92 (Zur antiken und mittelalterlichen Vorstellung zur 

Perlbildung siehe Kap. 5.5.1.) 

Theophilus Presbyter verweist darauf, dass Perlen in Muscheln des Meeres und 

anderen Gewässern, also in Flüssen und Seen, gefunden werden.93 Sie können weiss, rosa-, 

crème-, gold-, silberfarben, grün, blau oder schwarz sein. Besonders beliebt waren im 

                                                 
87 Grundlegend zu Natur- und Zuchtperlen siehe Elisabeth Strack: Perlen, Stuttgart: Rühle-Diebener, 2001. 
88 König/Winkler 1979, 106, S. 81. 
89 König/Winkler 1979, 106f., S. 81f. 
90 König/Winkler 1979, 112, S. 85. 
91 Strack 2001, S. 311f. 
92 Henry A. Hänni: Über die Bildung von Perlmutter und Perlen, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen 
Gesellschaft, Nr. 46/4, 1997, S. 183-196. 
93 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 281. 
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Mittelalter vor allem weisse Perlen: „Von der Farbe sind sie, als ob ein kleines Licht in viel Weiss 

eindringen würde, und so strahlen sie.“94 Ihr Perlglanz, Lüster oder Orient genannt, entsteht durch 

schindelartige Überlagerung von feinsten Aragonitplättchen, die das Licht unterschiedlich 

brechen. Gerade dieser Effekt gab bei den Römern den Ausschlag, Perlen allen anderen 

Materialien vorzuziehen.95 Bereits in der Antike wurden denn auch grosse runde und 

unregelmässig geformte Salzwasserperlen (unio), auch Orientperlen genannt, aus Indien und 

Arabien über Alexandria importiert, während eher kleinere Perlen in den Flüssen Europas 

gefunden wurden. Ergiebige Perlfischereien von Süsswasserperlen bestanden in den 

Gewässern von Bayern, Böhmen, Russland, Skandinavien, Spanien, Schottland, Italien und 

Frankreich.96 Marco Polo berichtet ausführlich von der Perlenfischerei am Golf von Mannar 

zwischen dem südöstlichen Indien und Sri Lanka (siehe Kap. 5.5.3.).97 Aufschlussreich ist 

folgende Erwähnung bei Albertus Magnus: „Die besseren kommen von Indien, viele aber auch vom 

britannischen Meer, das jetzt Anglicum genannt wird. Sie werden auch in der Richtung nach Flandern und 

Teutonien hin gefunden.“98 Ebenso erwähnt er die an Perlen reichen Sandbänke in der Mosel und 

in unbenannten Flüssen Frankreichs. Konrad Gessner berichtet 1560 vom grossen 

Perlenreichtum in der Moldau und in anderen Flüssen Böhmens.99 Heute ist die 

Flussperlmuschel in Europa durch Umweltverschmutzung vom Aussterben bedroht.100  

Unermessliche Mengen an kleinen, natürlich gewachsenen Flussperlen, also 

Süsswasserperlen, wurden im Mittelalter zur Schmückung von Textilien und kleineren 

Goldschmiedewerken verwendet.101 Um die Perlen, deren Durchmesser meist nur wenige 

Millimeter beträgt, zu befestigen, wurden sie entweder durchbohrt und aufgefädelt oder auf 

einen Hintergrund geklebt. Das Durchbohren von Perlen wird bei Theophilus Presbyter 

beschrieben.102 Obwohl die Lebensdauer der gegenüber Säure, Trockenheit und Feuchtigkeit 

empfindlichen Perlen meist nur einige Jahrzehnte beträgt, haben sich unzählige Perlen an 

mittelalterlichen Goldschmiedewerken und Altären erhalten. Theophilus Presbyter beschreibt 

auch die Herstellung von Perlen aus Perlmutt, die in Gold gefasst „recht brauchbar sind“.103 

                                                 
94 Goldschmidt 1983, S. 36. 
95 Clark 1986, S. 78. 
96 Karl Heinz Reger: Perlen aus bayerischen Gewässern, München: Hugendubel, 1981; Horst Hahn: Flussperlen 
in Bayern und Böhmen, in: Zeitschr. der Deutschen Gemmologischen Gesellschaft, Nr. 44/1, 1995, S. 33-38; 
Roger R. Harding, Jean-Paul Poirot, Margherita Superchi und Caterina Ascione: Gemme delle acque britanniche, 
francesi, italiane/Gems from the British, French and Italian Waters, in: Gemmologia Europa VI. I gemmologi 
del mondo raccontano, Le gemme dal mare/Gems from the Sea, Ciclo di conversazioni su temi gemmologici a 
cura del CISGEM, 7.10.-3.12.1996, Milano: CISGEM, 1998, S. 130-185. 
97 Tesnière 1999, S. 160-162. 
98 Goldschmidt 1983, S. 35. 
99 Hahn 1995, S. 36. 
100 Ein Neuansiedlungsprogramm für Flussperlmuscheln besteht für Bayern. Siehe Hahn 1995, S. 33ff. 
101 G. von Bock: Perlstickereien in Deutschland bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, Diss. Univ. Bonn 1966. 
102 Brepohl 1999, S. 281, siehe auch den Kommentar dazu S. 281f. 
103 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 281. 
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Solche Kügelchen aus Perlmutt konnten aber in der vorliegenden Werkgruppe nicht 

nachgewiesen werden. Allerdings befindet sich am Diadem des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2) ein 

grösseres Stück Perlmutt, das einer grossen Perle ähnlich sieht. 

Es ist zu vermuten, dass es sich bei den reich mit sehr kleinen Perlen dekorierten 

oberrheinischen Werken ebenfalls um Süsswasserperlen handelt wie am Reliquienkreuz in 

Beromünster (Kat. Nr. 18), wo die Reliquien des hl. Kreuzes in einem Ankerkreuz aus 

schätzungsweise über vierhundert winzigen Perlen eingebettet sind. Ebenso scheint es sich bei 

dem ins späte 14. Jahrhundert datierte Kruzifix mit Perlen (Kat. Nr. 27) um 274 (ursprünglich 

rund 300) sehr kleine, aufgeklebte Flussperlen zu handeln. Wie beliebt diese kleinen 

Süsswasserperlen am Oberrhein waren, zeigt sich an der Korporalienlade aus dem Basler 

Münsterschatz, wo ursprünglich circa 800 Perlen die plastischen Grantäpfel auf dem Deckel 

zierten.104 Ein eindrückliches Beispiel ist auch das sog. Juliusbanner mit der Verkündigung an 

Maria aus dem Jahr 1513, bei dem die Ränder, die Inschrift und die Taube des Heiligen 

Geistes durch unzählige und flächendeckend aufgestickte Perlen charakterisiert werden.105 

Vorerst kann allerdings nur vermutet werden, ob die erwähnten Perlen Süss- oder 

Salzwasserperlen sind, denn für deren klare Unterscheidung müsste eine Betrachtung unter 

dem sog. Pearlview und eine Messung des Mangangehaltes durch ED-XRF-Spektrometrie im 

Labor durchgeführt werden.  

In der christlichen Ikonographie besitzt die Perle eine vielschichtige Symbolik. So wird 

sie mit der Vorstellung des Himmlischen Jerusalems in Verbindung gebracht, denn dessen 

Tore bestehen aus Perlen. Die Auslegung des Gleichnisses von Matthäus106 durch Origenes 

beschreibt die Perlmuschel und die Perlen als Bild des Logos (resp. Logoi) himmlischer 

Wahrheit.107 In der Gnosis ist die Seltenheit der perfekten, runden und in der Muschel 

verschlossenen Perlen ein Symbol der verborgenen Erkenntnis der Lehre Christi, die den 

Heiden nicht zugänglich ist. Mit der Vorstellung der übernatürlichen Bildung von Perlen in 

der Muschel durch Tau oder Blitzeinschlag, symbolisiert die Perle Christus selbst sowie seine 

Menschwerdung.108 Sie steht für die zwei Naturen Christi und seinen Opfertod. Die beiden 

Schalenhälften der Muschel gelten als weibliches Symbol und bergen nach dem Physiologus 

(2. oder 3. Jh. n. Chr.) in Analogie zum Alten und Neuen Testament Christus.109 Die 

                                                 
104 Ausst. Kat. Basel 2001, Kat. Nr. 42, S. 142-145 (A. Vokner). 
105 Das originale, in Mailand angefertigte Banner wurde 1512 als Ehrengabe von Papst Julius II. an Basel 
geschenkt. Die hier gemachten Angaben beziehen sich auf die im darauf folgenden Jahr angefertigte 
Gebrauchskopie. Siehe dazu Ausst. Kat. Karlsruhe 1970, Nr. 265.  
106 Mt 13,45ff: „[45] Wiederum ist das Reich des Himmels gleich einem Kaufmann, der schöne Perlen suchte. 
[46] Als er aber eine kostbare Perle gefunden hatte, ging er hin, verkaufte alles, was er hatte, und kaufte sie.“ 
107 Forstner 1967, S. 304-307; Meier 1977, S. 94ff; LdMA VI, Sp. 1892. 
108 Ohly 1977. 
109 Treu 1981, S. 85. 
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Perlbildung verweist auf die unbefleckte Empfängnis der Maria durch den Heiligen Geist: 

Christus wurde als die von Maria geborene Perle aufgefasst.110 Johannes von Damaskus (um 

650–um 750) schreibt dazu: „Der göttliche Blitz aus dem Himmel ist in die ganz reine Muschel, die 

Gottesgebärerin Maria, eingegangen, und eine überaus kostbare Perle ist aus ihr entstanden.“111  

Einen direkten Bezug zwischen Christus und der Perle stellt denn auch Abt Suger bei 

der Beschreibung des goldenen Kruzifix von Saint-Denis her: „Sei gegrüsst, du Kreuz, das du dem 

Leib Christi geweiht und mit seinen Gliedern gleichwie Perlen geschmückt bist!“112 Die Makellosigkeit der 

Perle wurde auch mit der Liebe zu Gott und der überirdischen Schönheit der Gottesmutter 

gleichgesetzt. Zur Auszeichnung der Maria in Bezug auf ihre Reinheit und Liebe finden sich 

häufig Perlendarstellungen auf Marienbildern wie beispielsweise in der Krone und an der mit 

einem Einhorn geschmückten Brosche der Madonna im Rosenhag von Stephan Lochner (um 

1450, Köln, Wallraf-Richartz-Museum).  

 

Grössere, meist durchbohrte und aufwändig gefasste Perlen finden sich am Onyx von Schaffhausen 

(Kat. Nr. 3), am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8), am 

Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 15), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), am Reliquienkäschen 

(Kat. Nr. 49) und am Astkreuz mit Maria und Johannes (Kat. Nr. 24). Eine besonders schöne und 

grosse Perle hat sich wahrscheinlich als antike Wiederverwendung am Kopfreliquiar des hl. Eustachius 

erhalten (Kat. Nr. 2). Diese Vermutung gründet auf der Durchbohrung der Perle. 

Kleine Saatperlen befinden sich am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) und am Kruzifix mit 

Perlen (Kat. Nr. 27). 

 

 

4.2. Perlmutt 

 

Calciumcarbonat (Aragonit), organische Substanz (Conchyn), Wasser, Mohs’sche Härte 3–4. 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: berlinmutter, bärlinmüetter. 

Anzahl: 17. 

 

Perlmutt findet sich an der Innenseite von verschiedenen Muschel- und Schneckenarten. Die 

Zusammensetzung und die Farben sind die gleichen wie bei den Perlen; die Farbe des 

Perlmutts („Mutter der Perle“) ist denn auch massgeblich für diejenige der in der Muschel 

wachsenden Perlen. Perlmutt wird im Mittelalter zu runden, rechteckigen und ovalen flachen 

Stücken geschnitten und wie ein geschliffener Edelstein in Fassungen gesetzt. Seine 

                                                 
110 Treu 1981, S. 86. 
111 Zitiert nach Knaurs Lexikon der Symbole 2000, S. 331. 
112 Speer/Binding 2000, 201, S. 335 
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ansprechende, meist helle Farbe und sein dezentes Schimmern und Schillern konkurrenzieren 

nur wenig zum umgebenden Gold oder Silber.  

Grössere Stücke von Perlmutt wurden insbesondere im 15. Jahrhundert zu kunstvollen 

und kostbaren Reliefs für Reliquienkapseln und Dekorationen geschnitten.113 Höchst 

eigenwillig deckt ein Perlmuttmedaillon mit der Darbringung des Jesuskinds im Tempel den 

Querschnitt des Unterschenkels am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31). Ein rechteckiges 

Perlmuttrelief mit Kreuzigungsgruppe wurde als Paxtafel mit vergoldeten Rahmen verwendet 

(Kat. Nr. 33). Ein rundes Perlmuttrelief mit der Darstellung des Schmerzensmanns mit Maria 

und Johannes ist in einer Reliquienkapsel aus dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts gefasst 

(Kat. Nr. 39). Eine weitere Abbildung des Schmerzensmanns zeigt das rundbogige 

Perlmuttrelief am hausförmigen Reliquienkästchen, das um 1480 in Konstanz oder Überlingen 

geschaffen wurde.114 Das an den Stil von Hans Multscher erinnernde Hochrelief steht neben 

mehreren, in Metall gravierten Heiligendarstellungen, die teilweise auf Vorlagen von Martin 

Schongauer zurückgehen.  

 

Kleinere, meist flache und in verschiedenen Formen geschnittene Perlmuttstücke finden sich vereinzelt 

am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2), 

am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15), am 

Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16) und am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18). 

Grössere Perlmuttreliefs finden sich am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), an der Paxtafel (Kat. Nr. 33), an 

der Reliquienkapsel (Nr. 39), am Reliquienschrein in Überlingen115 sowie in der Form eines Kreuzes 

(Kat. Nr. 46). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
113 Siehe dazu: Husemann 1999, S. 190-200; Büttner 2000. 
114 Überlingen, Münster St. Nikolaus. Siehe dazu Schroth 1948, Nr. 62; Ehret 1954, Nr. 40; Ausst. Kat. Karlsruhe 
1970, Nr. 231; Ausst. Kat. Konstanz 1985, Nr. 16; Ausst. Kat. Karlsruhe 2001 (Malerei), Nr. 132, S. 234-345. 
115 ebenda 
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5. Andere 

 

Im Folgenden sind Edelsteine alphabetisch (und nicht wie bisher nach Häufigkeit) aufgelistet, 

die nur in kleinen Stückzahlen vorkommen.  

 

5.1. Aquamarin 

 

Al2Be3[Si6O18], Mohs’sche Härte 7–7 ½. 

Anzahl: 1. Raman-Spektrum: Abb. 39. 

 

Der hellblaue und blaugrüne, durchsichtige bis undurchsichtige Aquamarin gehört wie der 

Smaragd zur Beryll-Gruppe. 

 

Ein einzelner Aquamarin findet sich am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). 

 

 

5.2. Bernstein 

 

Fossiles Harz, circa 50 Millionen Jahre alt. Mohs’sche Härte 2 – 2 ½ . 

Anzahl: 4. 

 

Vier durchbohrte Bernsteinperlen finden sich am Korallenkettchen (Kat. Nr. 47). 

 

 

5.3. Cordierit (Synonym: Iolith, Dichroit) 

 

Mg2Al3[AlSi5O18], Mohs’sche Härte 7 – 7 ½. Verwechslungsmöglichkeit mit Saphir. 

Fundorte im Mittelalter: Indien, Sri Lanka.  

Anzahl: 6. Raman-Spektrum: Abb. 40. 

 

Der durchsichtige bis durchscheinende Cordierit zeigt einen starken Pleochroismus, d. h. je 

nach Betrachtungsrichtung eine gelbe, dunkelblau-violette und blassblaue Farbe. Geschliffen 

und am Objekt gefasst ist dieser Effekt nicht immer gut sichtbar. Wahrscheinlich wurde er 

daher mit Saphir verwechselt. Dass Cordierite nebst Saphiren an mittelalterlichen Objekten 
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verwendet wurden, zeigt eine Analyse der westgotischen Weihekronen aus dem Schatz von 

Guarrazar (8. Jh.), wo sich nebst 245 Saphiren auch drei Cordierite befinden.116 

 

Cordierit findet sich am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 8). 

 

 

5.4. Diamant 

 

Kohlenstoff (C), Mohs’sche Härte 10. 

Fundorte im Mittelalter: Bis 1725 wurde Diamant ausschliesslich aus Vorderindien importiert. Dort 

wurden Diamanten in vulkanischem Gestein und alluvialen Lagern (Schotter, Flussbett) gefunden. Die 

wichtigste Fundstelle war Golkonda (Indien). 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: demant, demantlin. 

Anzahl: 4. Raman-Spektrum: Abb. 38. 

 

Diamant besteht aus kubisch kristallisiertem Kohlenstoff und ist das härteste bekannte 

Material.117 In der Bibel wird Diamant bei Zaccharias genannt (Sach 7,12): „Sie [die Väter] 

machten ihr Herz hart wie Diamant, sodass sie die Weisungen und die Worte nicht hörten...“ Diese 

sinnbildliche Aussage verdeutlicht, wie hart Diamant ist. Auch bei Jeremias (Jer 17,1) und  

Ezechiel (Ez 3,9) wird der Diamant erwähnt. 

Bis ins 18. Jahrhundert wurden Diamanten ausschliesslich in Indien (Golkonda) 

gefunden und von dort in bescheidenem Mass nach Europa importiert.118 Nur vereinzelt 

finden sich daher äusserst kostbaren Diamanten an mittelalterlichen Schatzobjekten und 

Schmuckstücken. Während heute Brillanz und Dispersion (Feuer), also durch den 

Brillantschliff optisch hervorgehobene Eigenschaften, die wichtigsten Aspekte für dessen 

Begehrlichkeit sind, war in der römischen Antike seine absolute Härte ausschlaggebend.119 

Hinzu kamen für Indien weitere Kriterien wie mythische Herkunft, Farbe, Reinheit und Glanz 

in Betracht.120 Ausgehend von der Beschreibung des „adamas“ bei Plinius d. Ä. besteht in der 

Folge eine gewisse Unklarheit, um welchen Stein es sich handelt. Unter den Diamanten 

                                                 
116 Perea 2001, S. 269. 
117 Diamant wird in folgenden Publikationen umfassend besprochen: Jacques Legrand (Hrsg.): Der Diamant. 
Mythos, Magie und Wirklichkeit, red. Robert Maillard, Erlangen: Karl Müller, 1991; George E. Harlow (Hrsg.): 
The Nature of Diamonds, Cambridge (etc.): Cambridge University Press; American Museum of Natural History, 
1998; Diamant, Au coeur de la terre, au coeur des étoiles, au coeur du pouvoir, hrsg. von Hubert Bari und 
Violaine Sautter, Muséum national d’histoire naturelle de Paris, 10.3.-15.7.2001, Paris: Société nouvelle Adam 
Biro, 2001. 
118 Siehe Legrand 1991, Karte, S. 26. 
119 Clark 1986, S. 75. 
120 Lenzen 1966, S. 20ff.; Legrand 1991, S. 12-38 (G. Lenzen). 
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mischen sich weitere Edelsteine wie Magnetit, Quarz, Analcim, Siderit etc.121 Er verweist aber 

bei der Beschreibung des eigentlichen Diamanten auf seine ungewöhnliche Härte: „Man 

erkennt [die Diamanten] auf dem Amboss, da sie die Schläge so zurückstossen, dass das Eisen nach beiden 

Seiten auseinanderfährt und sogar der Amboss selbst zerspringt, ihre Härte ist unbeschreiblich, und zugleich 

haben sie die Widerstandskraft dem Feuer gegenüber und erwärmen sich niemals, woher sie auch den Namen 

erhalten haben (er bedeutet im Griechischen ‚unbezwingbare Kraft’).“122 Er verweist im Anschluss auf die 

obskure Vorgehensweise, mit welcher frisches Bocksblut den Diamanten erweichen könne.123 

Diese Vorstellungen zum Diamant finden sich fast wörtlich übernommen in den 

mittelalterlichen Schriften wie beispielsweise in Volmars Steingedicht (um 1250).124 Die 

„Unbezwingbarkeit“ und „Unüberwindlichkeit“ des Diamanten, der durch das Blut des 

Ziegenbocks – als Symbol des Bösen und Unreinen – erweicht werden kann, wird in 

Zusammenhang mit dem Wesen Christi gebracht: „So kann das reinste, standhafteste Herz durch die 

Gelüste des Fleisches (des Blutes) besiegt werden, und Christus selber, dieser reine Diamant, wird durch den 

Leidenskelch erschüttert; doch sein Blut vermag die verstocktesten Sünder zu erweichen.“125 

Albertus Magnus bezeichnet den „Adamas“ als härtesten Edelstein: „Er ist etwas dunkler 

als der Kristall, doch von glänzender, blitzender Farbe, so massiv, das er weder von Feuer noch Eisen erweicht 

oder aufgelöst werden kann.“126 Der omnipotente Diamant soll „gegen Wahnsinn, wilde Tiere und 

grausame Menschen, gegen Prozesse und Streitigkeiten, gegen Gifte und gegen Einbrüche – sogar gegen 

Gespenster – gegen alles schützt er durch seine Kraft.“127 Eine gewisse apotropäische Wirkung 

beschreibt Hildegard von Bingen: „Und der Teufel ist diesen Steinchen feindlich, weil er der Stärke 

widersteht. Daher verschmäht ihn der Teufel sowohl bei Nacht wie auch bei Tage.“ 128 

In der untersuchten Gruppe konnten vier spitzförmige, polierte Diamanten festgestellt 

werden, die noch ihrem natürlichen doppelpyramidalen Kristallwachstum entsprechen (siehe 

Kap. 5.3.). Ein ähnlich geschliffener und gefasster Diamant ist an der mit einem Einhorn 

geschmückten Brosche der Madonna im Rosenhag von Stephan Lochner (um 1450, Köln, 

Wallraf-Richartz-Museum) dargestellt (Abb. XX). 

 

Diamant findet sich am Hallwyl-Reliquiar (Kat. Nr. 36) und an der Münch-Monstranz (Nr. 42).  

 

 

                                                 
121 König/Hopp 1994, S.47ff., Anm. S. 157. 
122 König/Hopp 1994, S. 49. 
123 Ohly 1976. 
124 Lambel 1877, S. 11f., Vers 289ff. 
125 Legrand 1991, S. 18 (G. Lenzen). 
126 Goldschmidt 1983, S. 14. 
127 Goldschmidt 1983, S. 15. 
128 Portmann 1983, S. 77. 
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5.5. Fluorit 

 

CaF2, Mohs’sche Härte 4 

Anzahl: 5. Raman-Spektrum: Abb. 41. 

 

Fluorit zeichnet sich durch eine ausgesprochene Spaltbarkeit und eine häufig zonare 

Farbverteilung aus. Durch seine Farbenvielfalt kann er mit vielen Edelsteinen verwechselt 

werden. 

 

Fluorit findet sich am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am Agnus-Dei-Ostensorium (Kat. 

Nr. 35), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) und am Ostensorium (Kat. Nr. 50). 

 

 

5.6. Koralle 

 

CaCO3; Caciumcarbonat, Magnesia, organische Substanz, Mohs’sche Härte: 3–4. 

Fundorte im Mittelalter: Mittelmeer. 

Anzahl: 29. 

Bezeichnungen in den Quellen des Oberrheins: köreli, korrelin, corallen, corallin. 

 

Koralle wird in den Sprüchen des Salomons (Spr 8,11) erwähnt: „Denn Weisheit ist wertvoller als 

Korallen, und alle Kleinodien wiegen sie nicht auf.“ Koralle findet insbesondere für Rosenkränze und 

Kinderamulette ihre weit verbreitete Anwendung. Sie gilt als apotropäisches Mittel gegen 

Hagel und Unwetter, böse Geister, den „bösen Blick“ und Krankheiten vor allem bei 

Kindern.129 Die Korallenkette wurde auch zum Attribut des Kindesalters wie in den „Sieben 

Lebensalter der Frau“ von Hans Baldung Grien (1544, Leipzig, Museum der bildenden 

Künste). 

Die im Inventar des Konstanzer Münsters von 1500 als corallin gehürn130 erwähnten 

Korallenbäume galten als besondere und seltene Kostbarkeit. Sie werden als Lebensbaum 

interpretiert und finden sich zuweilen in der Malerei des Mittelalters und der Renaissance so 

beispielsweise am Isenheimer Altar von Matthias Grünewald (um 1512–1516, Colmar, Musée 

d’Unterlinden). Auch in den Inventaren des Basler Münsterschatzes wird Koralle im 

Zusammenhang mit mehreren Paternoster erwähnt.131 

                                                 
129 LdMA, Bd. I, 2008ff.; Bd. V, Sp. 1441f 
130 Ruppert 1896, S. 245, 246, 252, 265. 
131 Basler Münsterschatz, Inv. 1585, in: Weiss 1834, S. 28. 



 248 

Eine runde Brosche aus dem Schatzfund von Erfurt aus dem ausgehenden 13. 

Jahrhundert zeigt neben einem grünen Stein (Prasem?) und sechs gefassten Amethysten auch 

sechs verstiftete Korallenperlen.132 

 

Kleine durchbohrte Perlen aus Koralle bilden das sog. Korallenkettchen aus dem Basler Münsterschatz 

(Kat. Nr. 47) 

 

 

5.7. Lapislazuli 

 

Na8[Al6Si6O24]S2, Mohs’sche Härte 5–6.  

Fundorte im Mittelalter: Afghanistan. 

Anzahl: 1. 

 

Leuchtend blaues, körniges Aggregat von Lasurit mit u. a. Augit, Calcit, Hauyn und Pyrit. Der 

in den Quellen und in der Bibel genannte Saphir ist sehr wahrscheinlich mit Lapislazuli gleich 

zu setzen.133 

 

Lapislazuli findet sich am Bucheinband des Evangelistars in Beromünster (Kat. Nr. 16). 

 

 

5.8. Obsidian 

 

vulkanisches Glas, Mohs’sche Härte 5–5 ½  

Anzahl: 1.  

 

Obsidian ist natürlich vorkommendes vulkanisches Glas, das in den Farben Schwarz, Grau 

oder Braun vorkommt. Es enthält neben Kieselsäure auch Eisen, Kalium (Potassium) und 

wenige Anteile an Calcium. Anders als bei künstlich hergestelltem Glas zeigt Obsidian eine 

schwache Absorption bei circa 487 cm-1 im Raman Spektrum.134  

 

Obsidian findet sich am Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2). 

 

 
                                                 
132 Ausst. Kat. Magdeburg 2006, Kat. Nr. V.63b, S. 461f. (M. Stürzebecher). 
133 Zwickel 2002, S. 51, 57, 67. Zur Nutzung in den frühen Hochkulturen siehe Clark 1986, S. 66ff. 
134 Joyner/Freestone 2006, S. 178. 
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5.9. Opal 

 

SiO2 · nH2O, Mohs’sche Härte 5 ½–6 ½  

Fundorte im Mittelalter: Cervenica (Slowakei). 

Anzahl: 1. 

 

Opale können Farbreflexe in allen Spektralfarben aufweisen, die sich je nach Blickwinkel 

ändern.  

 

Armreliquiar des hl. Bartholomäus (Kat. Nr. 13). 

 

 

5.10. Peridot 

 

 (Mg, Fe)2Sio4, Mohs’sche Härte 6 ½–7. Synonym: Chrysolith, Olivin. 

Fundorte im Mittelalter: Der wichtigste Fundort für Peridot während der Antike und des Mittelalters 

befand sich auf der Vulkaninsel St. John (auch Zebirget, Seberget oder Zabargad genannt) im Roten 

Meer (Ägypten).  

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Topas, Chrysolith. 

Anzahl: 3. Raman-Spektrum: Abb. 42. 

 

Peridot, auch Chrysolith genannt, ist leuchtend hellgrün und durchsichtig. Peridot wird in der 

Bibel bei der Beschreibung des Brustschilds des Hohenpriesters (2. Mos., Ex 28,17f. und 

39,10f.), des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.), bei Ezechiel (Ez 28,13) und Hiob (28,19) 

als „Topas“ (topazion, topazius) bezeichnet.135 

Die französische Bezeichnung Peridot leitet sich möglicherweise vom arabischen 

faridat ab, was übersetzt „Edelstein“ oder „Perle“ bedeutet; nach anderen Angaben stammt der 

Begriff aus dem Griechischen und nimmt vielleicht Bezug auf seinen kristallinen 

Flächenreichtum. Der Stein gelangte wohl durch die Kreuzfahrer von der Insel St. John nach 

Mitteleuropa.  

Im 1. Jahrhundert n. Chr. berichtet Plinius (23–79 n. Chr.) in seinem 37. Buch zur 

Naturkunde von dieser Insel, denn dort seien trogodytische Seeräuber (wahrscheinlich ein 

libyscher, nicht griechisch sprechender Volksstamm) durch Zufall gelandet.136 Sie hätten 

ermattet und ausgehungert beim Graben nach Kräutern und Wurzeln sog. „Topase“ 

                                                 
135 Zwickel 2002, S. 51. 
136 König/Hopp 1994, XXXII, 107ff. 
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gefunden. Die „Topas-Insel“ war für die Seefahrer offenbar durch den häufigen Nebel schwer 

zugänglich und konnte nicht leicht gefunden werden. Daher wurde sie nach dem 

trogodytischen Wort für „suchen“ (topazion) und die dort gefundenen grünen Edelsteine 

„Topas“ genannt. Der Hinweis auf die Insel Zabargad lässt jedoch eindeutig darauf schliessen, 

dass es sich um den heutigen Peridot handelt!137 Topase wurden dort nie gefunden. Plinius 

beschreibt den Stein wie folgt: „Auch noch heute besitzt der Topas ein vorzügliches Ansehen, er gehört 

zu den grünen <Edelsteinen> und wurde, sobald man ihn entdeckt hatte, allen anderen <Steinen> 

vorgezogen.“138 

Seit dem Mittelalter bezeichnet „Chrysolith“ einen grünen Stein, der einen goldenen 

Stich hat, so bei Albertus Magnus: „Der Chrysolit ist ein Edelstein in der Farbe von zartem leuchtendem 

Grün. In den Strahlen der Sonne funkelt er wie ein vergoldeter Stern.“139 Albertus Magnus schreibt ihm 

eine Wirkung zu, die alles Geistige fördern, Schreckgespenster vertreiben und melancholische 

Leiden heilen soll. Noch ausführlicher geht Konrad von Megenberg auf die Farbenschönheit 

des Steins ein: „Chrysolitus ist ainer der zwelf stain und ist mervar, also daz er tunkelgrüen ist und guldein 

funken dar ein gemischt hat und funkengleizt sam ein fewer.“ 140 

 

Peridot findet sich an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28) und auf den Buchdeckeln mit 

Marienkrönung und Kreuzigung (Kat. Nr. 30). 

 

 

5.11. Smaragd 

 

Al2Be3[Si6O18], Mohs’sche Härte 7 ½–8 

Fundorte im Mittelalter: Habachtal (Österreich). Pakistan, Ägypten (?). Für das Mittelalter sind keine 

grossen Fundstellen bekannt.  

Anzahl: 14. Raman-Spektrum: Abb. 43. 

 

Die leuchtend grüne Varietät des durchsichtigen bis undurchsichtigen Berylls gehört schon 

seit der Antike zu den beliebtesten und teuersten Edelsteinen. 

Smaragd (beryllion, onychinus) wird in der Bibel bei der Beschreibung des Paradieses (1. 

Mos., Gen 2,12), des Brustschilds des Hohenpriesters (2. Mos., Ex 25,1f.; 28,17f. und 39,10f.), 

                                                 
137 Zwickel 2002, S. 54. 
138 König/Hopp 1994, S. 79. 
139 Goldschmidt 1983, S. 21. 
140 Pfeiffer 1994, S. 442. 
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des Himmlischen Jerusalems (Offb 21,11f.), bei Ezechiel (Ez 28,13) und Hiob (28,16) als 

„Soham“ bezeichnet.141 

Plinius beschreibt seine Farbe als Grün, wie das heitere Meer. Er unterscheidet 

skythische und baktrianische Smaragde.142 Bekannt sind für die Antike jedoch nur die 

Fundstellen in Oberägypten.143 Im Mittelalter besitzt die Fundstelle im Habachtal in 

Österreich eine gewisse Bedeutung. Erst nach 1537 kamen mit der Entdeckung der 

kolumbianischen Smaragde durch die spanischen Eroberer grössere Mengen von 

ausserordentlicher Qualität nach Europa. Möglicherweise wurden die im Mittelalter 

verwendeten Smaragde aus antiken Schmuckstücken herausgelöst und wiederverwendet. Dies 

mag auch der Grund sein, weshalb so wenige Smaragde und dafür umso mehr grünes Glas an 

der untersuchten Werkgruppe festgestellt werden konnten. Allerdings sind mehrere 

mittelalterliche Schmuckstücke bekannt, an denen offensichtlich Smaragde verarbeitet wurden: 

An den westgotischen Weihekronen aus dem Schatz von Guarrazar (8. Jh.) konnten mehrere 

Smaragde aus dem Habachtal identifiziert werden.144 Ebenso befinden sich an einer zwischen 

circa 1325 und 1350 in Verona oder Venedig gefertigten Sternenbrosche (Verona, Museo del 

Castelvecchio) neben zahlreichen Perlen und rosafarbenen Edelsteinen (Spinelle ?) auch 18 

gemugelte Smaragde unbekannter Herkunft.145 Im Weiteren weist eine Scheibenbrosche aus 

dem Motala-Fluss aus dem frühen 14. Jh. (Stockholm, Statens Historiska Museet), ausser 

Rubinen, Saphiren, Amethysten auch Smaragde auf.146 Schliesslich sei das um 1400 in Paris 

angefertigte „Founder’s Jewel“ (Oxford, New College) in der Form eines lombardischen M’s 

mit Verkündigung erwähnt, das mit Perlen, Rubinen (Spinellen ?) und Smaragden verziert 

ist.147  

 

Smaragd findet sich am Fürstenberg-Kelch (Kat. Nr. 4), am Büstenreliquiar des hl. Pantalus (Kat. Nr. 

8), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16), 

am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18) und am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34). 

 

 

 

 

                                                 
141 Zwickel 2002, S. 51, 61f. 
142 König/Hopp 1994, S. 53ff. Möglicherweise sind damit Fundstellen im Ural (Sverdlovsk) und in Afghanistan 
gemeint. 
143 Clark 1986, S. 74. 
144 Perea 2001, S. 294. 
145 Phillips 1997, S. 64, Abb. 48; Campbell 2009, S. 7, Abb. 1. 
146 Phillips 1997, S. 63, Abb. 47. 
147 Clark 1986, S. 79, Fig. 29; Campbell 2009, S. 43, Abb. 40.. 
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5.12. Spinell 

 

Mg[Al2O4], Mohs’sche Härte 8. Verwechslungsmöglichkeit mit Rubin und Granat. 

Fundorte im Mittelalter: Sri Lanka, Afghanistan, Burma. 

Mögliche andere Bezeichnung in den Quellen: Karfunkel, Balas(rubin).148 

Anzahl: 2. Raman-Spektrum: Abb. 44. 

 

Spinell existiert in verschiedenen Farbvarietäten wie rot, rosa, gelb, orange und blau. Bis ins 

18. Jahrhundert wurde der rote Spinell nicht von den  Rubinen unterschieden. Sie gehören wie 

die Granate und Rubine zu den carbunculi149 (Karfunkel). Als besonders wertvoll wurde der 

rote bis rosafarbene Spinell angesehen. Bekanntestes Beispiel einer Verwechslung mit Rubin 

ist der grosse sog. „Ruby of the Black Prince“ an der britischen Kaiserlichen Staatskrone (siehe 

Kap. 4).  

 

Rosafarbener Spinell findet sich am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3) und an der Dorotheen-

Monstranz (Kat. Nr. 28). 

 

 

5.13. Türkis 

 

CuAl6[(OH)2|PO4]4· 4H2O, Mohs’sche Härte 5–6. 

Fundorte im Mittelalter: Iran.  

Anzahl: 29. Raman-Spektrum: Abb. 45. 

 

Der undurchsichtige Türkis besticht durch seine himmelblaue bis blaugrüne, leuchtende 

Farbe. Meist ist er mit feinen braunen bis schwarzen Flecken durchsetzt.  

Eine spätgotische Reliquienkapsel, die im Jahr 1505 von Urs Graf um 1485–

1527/1528) zu einem Anhänger umgearbeitet wurde, war gemäss Abbildungen vermutlich mit 

sechs kleinen Türkisen verziert. Leider konnte dieses Objekt nicht untersucht werden, da es 

vor einigen Jahren gestohlen wurde.150 

Die Analyse von Türkis ist mit der angewandten Methode der Raman Spektroskopie 

nicht eindeutig, so dass auch nach optischen Kriterien bestimmt wurde. In einigen Fällen 
                                                 
148 Die gängige mittelalterliche Bezeichnung „Balasrubin“ (balas rubin ), wohl von Balc/Balkh in Afghanistan, für 
Spinelle könnte zur falschen Klassifizierung des Steines als Rubin beigetragen haben. Siehe: Crown Jewels 1998, 
S. 59. Verschiedene Schreibweisen des balas rubin wie palas (-z, -st, -sch) sind möglich. Siehe: 
Frühneuhochdeutsches Wörterbuch, hrsg. von Ulrich Goebel und Oskar Reichmann, Bd. 2, Berlin [etc.]: de 
Gruyter, 1994, Sp. 1729-1730 (balas, palas). 
149 König/Hopp 1994, S. 70ff. u. Erläuterungen, S. 166ff. 
150 Ehemals Historisches Museum Basel, Inv. Nr. 1941.484. 
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konnte nicht mit letzter Sicherheit festgestellt werden, ob es sich um Türkis oder täuschend 

echt wirkendes, türkisfarbenes Glas handelt wie am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15). 

 

Türkis findet sich am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Reliquienkästchen der hl. Katharina 

(Kat. Nr. 9), am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Reliquienkreuz mit Bergkristall (Kat. 

Nr. 29) und am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31). 

 

 

5.14. Zirkon (Hyazinth) 

 

Zr[SiO4], Mohs’sche Härte 6 ½–7 ½. Verwechslungsmöglichkeit mit Granat, Topas, Korund, Spinell. 

Fundorte im Mittelalter: Le Puy-en-Velay (Frankreich), Sri Lanka, Burma. 

Anzahl: 2. Raman-Spektrum: Abb. 46. 

 

Hyazinth ist die gelb- bis braunrote Varietät des in vielen Farben auftretenden Zirkons. Er 

besitzt eine ausserordentliche Brillanz und eine intensives Feuer dank seiner hohen 

Lichtbrechung und starker Dispersion. Mit Hyazinth wurde in den schriftlichen Quellen 

allerdings ein himmelblauer, luftfarbener oder granatfarbener Stein gemeint, der am ehesten 

auf blauen Saphir schliessen lässt.151  

 

Hyazinth findet sich am St. Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10). 

 

 

6. Imitationen 

6.1. Farbiges und farbloses Glas  

 

Über 450 farbige und farblose Gläser sind gemugelt oder facettiert an den untersuchten 

Goldschmiedewerken des Oberrheins anzutreffen. Sie machen rund einen Viertel des 

gesamten Edelsteinbesatzes aus. Zu berücksichtigen ist hierbei, dass es sich mehrheitlich um 

originale Glassteine handelt, die aus derselben Zeit wie die echten Steine stammen (Abb. 74-

76). 

Farblose Gläser (33 Stück) sind häufig als Ersatz für Bergkristalle anzutreffen. Sie sind 

wie ihre natürlichen Vorbilder meist als Cabochons geschliffen und sind von Auge kaum von 

Bergkristall zu unterscheiden. In einigen Fällen sind sie farbig unterlegt oder zu Dubletten mit 

                                                 
151 Zwickel 2002, S. 67, 69f. 
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farbiger Zwischenschicht zusammengefügt. Glas ist denn auch der häufigste Ersatz, um 

farblose und farbige Edelsteine zu imitieren. Da gerade die Herstellung von transparenten, 

farblosen und farbigen Gläsern im Mittelalter hohes Können voraussetzt, sind diese nicht 

nach heutiger Sicht als völlig wertlose Substanz anzusehen. Vielmehr ist von einem optisch 

annehmbaren und einer in ihrem Wert passablen Ergänzung eines bestehenden 

Edelsteinbesatzes auszugehen (siehe Kap. 6.1.). Glas kann durch eingeschlossene Luftbläschen 

relativ leicht mit der Lupe und durch ein unspezifisches Raman-Spektrum erkannt werden. 

 Weitaus häufiger als farblose sind farbige Glassteine (438 Stück) verwendet worden. 

Sie sind gemugelt oder einfach facettiert, also so geschliffen wie die echten Edelsteine. Die 

gängigen Farben sind kobaltblau, grün, orange- und türkisfarben; seltener sind dunkelrot, gelb 

und hellblau anzutreffen. In wenigen Fällen haben sich auch antike, mehrfarbig geschichtete 

Gläser erhalten. Bemerkenswert ist, wie häufig Glas anstelle von echten Edelsteinen 

verwendet wurde. Daraus läst sich schliessen, dass es durchaus üblich war, Glassteine zu 

verwenden.  

Ein herausragendes Beispiel für die mittelalterliche Produktion von grossen farbigen 

Glassteinen oder -scheiben ist der sog. „Smaragd“ Karls des Grossen (um 780, Reichenau-

Mittelzell, St. Maria und Markus, Münsterschatz), der ein Fläche von 0,4 m2 und eine Dicke 

von 3 cm aufweist.152 Die Technik zur Herstellung und zum Färben von Gläsern spiegelt sich 

in den schriftlichen Quellen wider: Einen Hinweis zur Zusammensetzung der Gläser bietet 

erneut Theophilus Presbyter, nach dem die Glasmasse aus drei Teilen Buchenasche und einem 

Teil Sand besteht. Mittelalterliche Gläser enthalten denn auch üblicherweise zwei Teile Soda 

oder Asche (Flussmittel zur Senkung der Schmelztemperatur) und einem Teil Quarzsand 

(Glasbildner).153 Farbgebende Mittel waren Metalloxide, insbesondere aus Kupfer, Eisen, 

Mangan und Kobalt, die entweder bereits in den Ausgangstoffen als Spuren enthalten waren 

oder ihnen beigefügt wurden.154 Leider haben sich die Kapitel in seinem Traktat zur 

Produktion von farbigen Gläsern nicht erhalten, allerdings werden die Kapitel dazu in der 

Wolfenbüttler Abschrift aufgeführt: XII. De coloribus, qui fiunt ex cupro et plumbo et sale (Von den 

Farben, die aus Kupfer, Blei und Salz gemacht werden)/ XIII. De viridi vitro (Vom grünen 

Glas)/ XIV. De vitro saphireo (Vom saphirfarbenen Glas)/ XV. De vitro quod vocatur gallicum (Von 

dem, welches Gallisches Glas genant wird).155 Wichtige Hinweise zur Herstellung von 

Glassteinen, die den Edelsteinen täuschend ähnlich sehen, finden sich auch bei Heraclius: 

„Auf folgende Weise kannst du aus römischem Glas schöne, glänzende Steine aller Gattungen herstellen. 

                                                 
152 Hiller-König/Mueller 2003, S. 12. 
153 LdMA IV, Sp. 1477. 
154 Brepohl 1999, Bd. 2, S. 138-139. 
155 Zitiert nach Brepohl 1999, Bd. 2, S. 138. 
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Höhle dir der Form des Steines entsprechend Kreide aus, darein gib Glas in kleinen Stückchen … Hierauf 

muss mit einem Stäbchen sorgfältig umgerührt werden; sobald die Masse dichter wird, wird dasselbe auch fester 

darin stecken und dann allerseits um die Ruthe sich anlegen und dieselbe vom Glas, das ringsum sich 

angesammelt hat, gehalten. Dann bringe die Kreideform in einem hohlen Eisen ins Feuer und das Glas wird 

flüssig; drücke aber mit einem breiten, glatten Eisen es in der Vertiefung zusammen, damit weder eine Blase, 

noch sonst Verletzung möglich werde.“156 Als Farbmittel werden Kupfer(feile) für Rot, Grün und 

Safrangelb angegeben.157 Das Färben von Edelsteinen wird dabei als eine der vielen 

Bearbeitungsmöglichkeiten von Glas erwähnt: „Auch färbt man es auf vielerlei Weise, so dass es 

Hyacinthe und grüne Saphire nachahmt, Onyxe und Gemmen von andern Farben.“158 Da mit „Hyazinth“ 

im mittelalterlichen Sprachgebrauch sehr wahrscheinlich Saphir gemeint ist, handelt es sich 

hier wohl um Imitationen von blauen Saphiren und grünen Smaragden.159 Gläser mit solchen 

Farben haben sich u. a. am Onyx von Schaffhausen (Kat. Nr. 3), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 

34) und am Büstenreliquiar der hl. Ursula (Kat. Nr. 19) erhalten. Mit der Nennung von 

„Onyx“ und „Gemmen“ könnten Glasgemmen gemeint sein, wie sie am Kopfreliquiar des hl. 

Eustachius (Kat. Nr. 2) und am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5) vorkommen. 

Bereits in der Antike wurden Edelsteine in der Form von eher undurchsichtigen 

Glaspasten nachgebildet, die nachträglich auch geschnitten, d. h. graviert wurden.160 Sie sind 

unifarben, gestreift oder lagig aufgebaut. Solche Glasgemmen haben sich am St. Trudperter 

Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5) und am 

Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2) erhalten.161  

 Die generelle Identifikation von Glas ist meistens unproblematisch, denn das Raman 

Spektrum zeigt sich in einer wellenförmigen Kurve ohne spezifische peaks (Abb. 33). 

Allerdings muss einschränkend erwähnt werden, dass mit der Raman Spektroskopie die 

chemische Zusammensetzung eines Glases, das einen Hinweis auf eine antike oder 

mittelalterliche Produktion geben kann, nicht geleistet werden kann. Hierzu eignet sich 

insbesondere die Analyse mit Röntgenfluoreszenz (ED-XRF-Spektrometrie). Mehrere Gläser 

des 19. Jahrhunderts am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31) zeigen jedoch ein von den 

mittelalterlichen Gläsern abweichendes Raman-Spektrum (Abb. 34). Zuweilen sind bereits von 

Auge, spätestens aber unter dem Mikroskop, kleine für Glas typische runde oder längliche 

Luftblasen erkennbar (Abb. 74). Weitere Merkmale sind ein muscheliger Bruch – falls der 

Stein beschädigt ist – und ein mattes oder trübes Aussehen. Letzteres ist einerseits auf 

                                                 
156 Zitiert nach der Übersetzung von Ilg 1873, 1. Buch, Kap. 14. 
157 Ilg 1873, 3. Buch, Kap.12. 
158 Zitiert nach der Übersetzung von Ilg 1873, 3. Buch, Kap. 5. 
159 Siehe hierzu auch Brepohl 1999, Bd. 1, S. 208. 
160 W.E.S. Turner, in: Studies in Ancient Glass, Journal of the Society of Glass Technology, 40, 1956, S. 47ff. 
161 Siehe dazu Neverov 2003, S. 73ff.; und Ausst. Kat. Basel 2001, S. 278. 
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Korrosion der Oberfläche durch Feuchtigkeit, andererseits durch mechanische Abnutzung 

zurückzuführen (Abb. 76). Verdächtig sind auch bestimmte Farben wie Kobaltblau und 

Flaschengrün. Diese Farben können zwar täuschend ähnlich wie bestimmte Saphire und 

Smaragde sein, sind jedoch bei näherer Betrachtung doch anders im Farbton, im Glanz und in 

der Dispersion. Die im Mittelalter verwendeten Saphire und Smaragde zeigen mit wenigen 

angetroffenen Ausnahmen viele Unreinheiten, Zonierungen und Farbtöne, die von ihren 

gläsernen Imitationen wesentlich abweichen. 

Aus Glasmasse besteht auch das opake und transluzide Email, meist email cloisonné 

(Zellenschmelz). Es wurde zu kleinen, dekorativen Stücken geformt und zuweilen wie 

Edelsteine gefasst, so am Armreliquiar der hl. Verena (Kat. Nr. 15), am Büstenreliquiar der hl. 

Ursula (Kat. Nr. 19) oder am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31). 

Die Herstellung von Glas setzt waldreiche Gebiete voraus, um die Herstellung der 

Pottasche und die Betreibung der Öfen zu ermöglichen. Mehrere sog. Waldglashütten sind für 

den Schwarzwald belegt. Eine der wichtigsten Produktionszentren sind seit dem 13. 

Jahrhundert die Glashütten in Venedig und Paris (siehe Kap. 5.1. und Kap. 6.1.).162 Woher die 

an den oberrheinischen Goldschmiedewerken eingefassten Glassteine bezogen wurden, lässt 

sich bislang nicht nachweisen. Einige Glassteine sind aufgrund ihres Schliffes als spätere 

Ergänzungen anzusehen. In grosser Zahl haben sich farbige facettierte Glassteine und 

Dubletten an süddeutschen Klosterarbeiten des 17. und 18. Jahrhunderts erhalten.163 

 

Farbloses oder farbiges Glas findet sich am Scheibenförmigen Reliquienkreuz (Kat. Nr. 1), am 

Kopfreliquiar des hl. Eustachius (Kat. Nr. 2), am Armreliquiar des hl. Walpert (Kat. Nr. 5), am 

Scheibenförmigen Vortragekreuz (Kat. Nr. 6), am Vortragekreuz aus Tennenbach (Kat. Nr. 7), am St. 

Trudperter Reliquienkreuz (Kat. Nr. 10), am Ittinger Vortragekreuz (Kat. Nr. 12), am Armreliquiar des 

hl. Bartholomäus (Kat. Nr. 13), an der König David-Figur (Kat. Nr. 14), am Armreliquiar der hl. 

Verena (Kat. Nr. 15), am Bucheinband eines Evangelistars (Kat. Nr. 16), am Vortragekreuz aus 

Saulgau (Kat. Nr. 17), am Reliquienkreuz in Beromünster (Kat. Nr. 18), am Büstenreliquiar der hl. 

Ursula (Kat. Nr. 19), an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Reliquienkreuz mit Bergkristall 

(Kat. Nr. 29), am Fussreliquiar (Kat. Nr. 31), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34), am Schrein der hll. Felix 

und Regula (Kat. Nr. 37), Schrein der hl. Fortunata (Kat. Nr. 38), am Büstenreliquiar des hl. Placidus 

(Kat. Nr. 41), am Büstenreliquiar des hl. Luzius (Kat. Nr. 44), am Reliquienkästchen der hll. Senesius 

und Theopontus (Nr. 48), am Reliquienkästchen (Nr. 49) und am Ostensorium (Nr. 50). 

 

                                                 
162 Brugger-Koch (I) 1985, S. 4, 7ff.; LdMA IV, Sp. 1479.  
163 Siehe hierzu: „Gold, Perlen und Edel-Gestein“, Reliquienkult und Klosterarbeiten im deutschen Südwesten, 
mit Beiträgen von Sebastian Bock u. a.,  hrsg. von der Stadt Freiburg i. Br., Augustinermuseum, München: 
Hirmer, 1995. 
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6.2. Dubletten aus Glas und Bergkristall 

 

Die untersuchten Dubletten setzen sich aus einem geschliffenen Unter- und einem Oberteil 

aus Bergkristall oder Glas zusammen. Dazwischen befindet sich eine gefärbte, klebende und 

organische Schicht, die einst sehr wahrscheinlich rot war und heute durch Feuchtigkeit, 

Pilzbefall und Lichteinwirkung verblichen respektive zu einer beigefarbenen, undurchsichtigen 

Schicht zersetzt ist (Abb. 77–81). Als Färbemittel könnten pflanzliche Farbstoffe wie das sog. 

Drachenblut, das aus dem roten Harz des Drachenbaums (Dracaena draco und Dracaena 

cinnabari) gewonnen wird, oder vielleicht auch das bei Theophilus164 erwähnte „Rubia 

tinctorum“, also das sog. „Färberrot“ aus der Krappwurzel, in Frage kommen. Bereits im 

„Papyrus graecus Holmensis“ (spätes 3. bis frühes 4. Jh. n. Chr.) wird ein Rezept für die 

Herstellung von falschen Rubinen mittels Drachenblut angegeben.165 Das Erscheinungsbild 

solcher Dubletten variiert heute von rot-gelb-beige bis zur kompletten Farblosigkeit. 

Manchmal ist diese graduelle Entfärbung an einem Exemplar zu sehen, wobei in der Mitte des 

Steins ein roter Punkt mit einem helleren Ring zu sehen ist (Abb. 78-79). Die Harzschicht 

verändert nicht nur seine Farbe, sondern auch seine Beschaffenheit: Manchmal ist eine 

Craquelure in der farbigen Zwischenschicht zu sehen. Diese aufwändig herzustellenden 

Dubletten wurden an Goldschmiedewerken eingesetzt, um wertvolle Rubine oder andere rote 

Steine zu imitieren. Möglicherweise stand dabei nicht eine Fälschungsabsicht im Vordergrund, 

sondern ein Mangel an schönen, roten und leuchtenden Steinen. Ihre Machart war aber so 

gekonnt, dass eine Dublette über einen längeren Zeitraum – insbesondere bei einer 

kaschierenden Fassung – als echter Edelstein angesehen werden konnte. So ist auf der 

Rückseite eines Pergaments, das auf der Vorderseite die in der Schlacht von Grandson im Jahr 

1476 durch die Eidgenossen geraubten Kleinodien aus dem persönlichen Besitz von Karl dem 

Kühnen (1433–1477) zeigt, folgendes vermerkt: „Ferner ist bei den geschilderten Kleinodien ein Rubin 

gewesen, der für sehr kostbar gehalten und geachtet worden war, aber völlig zu unrecht, denn es war ein 

Doublet.“166 Ein um 1350 entstandener Anhänger mit der Reliquie des „Wahren Kreuzes“, sog. 

Monile Karls des Grossen (Wien, Kunsthistorisches Museum, Geistliche Schatzkammer, zeigt 

einen grossen, die Reliquie abdeckenden Bergkristall, der von zwölf Steinen umgeben ist.167 

Darunter befinden sich Bergkristalle, die in ihrer Mitte noch rot, an ihren Rändern jedoch 

verblasst sind. 

                                                 
164 Kap. 94, siehe Brepohl 1999, Bd. 2, S. 274-275. 
165 Lagercrantz 1913, S. 190. 
166 Übers. Georg Himmelheber. Das Pergament „Die Drei Brüder - Die Rose - Der Hut mit dem Federlin“ 
(Augsburg, circa 1545) befindet sich im Historischen Museum Basel, Inv. Nr. 2007.511. Siehe Berkemeier 2008; 
Campbell 2009, S. 54, Abb. 52. 
167 Buccellati 1999, Bd. 2,1, Abb. S. 111; http://bilddatenbank.khm.at/viewArtefact?id=98850, 13.2.2010. 



 258 

Dubletten sind bezüglich ihres Schliffs gleich aufwändig bearbeitet wie andere 

Edelsteine oder Gläser: Meistens wurde ein Schliff mit flacher Tafel und schmaler Facette an 

der Kante gewählt. Sowohl Ober- als auch Unterteil können aus Bergkristall gearbeitet sein. 

Häufig liegt jedoch eine Kombination von Bergkristall und Glas vor. Möglicherweise wurde 

Bergkristall als Oberseite gewählt, um eine hinsichtlich Abnutzung und Feuchtigkeit resistente 

Oberfläche zu erhalten. Andere farblose Gläser oder Bergkristalle sind mit einer gefärbten 

Metallfolie (Abb. 82), Paste oder einem eingefärbten Stoff (Abb. 83 u. Tf. 16.3) hinterlegt, um 

einen farbigen Edelstein vorzutäuschen. Manchmal ist dies aufgrund einer Beschädigung des 

Steins oder der Fassung sichtbar. Verschiedene Rezepte zur aufwändigen Herstellung für 

gelbe, rote, blaue und grüne Folien aus Gold, Silber und Kupfer finden sich bei Benvenuto 

Cellini. Dieser verweist darauf, dass man dazu grosse Sorgfalt wie auch Geduld und 

Genauigkeit aufbringen müsse, um schöne Edelsteinfolien herzustellen.168 Cellini beschreibt 

im darauf Folgenden auch die Zubereitung von Farbtinkturen, um die Farbe von 

beispielsweise gelblichen Diamanten zu verbessern.169  

 

Dubletten finden sich am Scheibenförmigen Vortragekreuz (Kat. Nr. 6), am Reliquienkästchen der hl. 

Katharina (Kat. Nr. 9), an der Dorotheen-Monstranz (Kat. Nr. 28), am Reliquienkreuz mit Bergkristall 

(Kat. Nr. 29), am Sonntagskreuz (Kat. Nr. 34) und am Büstenreliquiar des hl. Placidus (Kat. Nr. 41). 

                                                 
168 Brepohl 2005, S. 65-66. 
169 Brepohl 2005, S. 70-74. 
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Umzeichnung 48 Vorderseite und Rückseite 
48.1 Detail: Farbige und farbig hinterlegte Gläser sowie Bergkristalle (Foto: Sabine Häberli) 
48.2 Detail: Mit farbiger Folie hinterlegte Bergkristalle und Gläser (Foto: Sabine Häberli) 
 
Tf. 49 Reliquienkästchen, um 1530-1540 (Augustinermuseum, Freiburg i. Br.) (Foto: Sabine 
Häberli) 
49.1 Detail: Amethyst, farbige Glassteine und Perlen (Foto: Sabine Häberli) 
 
Tf. 50 Ostensorium, um 860 und 15.-16. Jh. (Augustinermuseum, Freiburg i. Br.) 
50.1 Detail: Karolingischer Bergkristallschnitt, gerahmt von Intaglien aus Karneol, Amethyst, 
Fluorit und farbigen Gläsern (Scan aus: Sepière 1994, Tf. XVIa) 
 
 
 
Abbildungen 
 
1. Adelheid-Kreuz aus St. Blasien, Ende 11. Jh. und vor 1170 (Kärnten, St. Paul im Lavanttal, 
Benediktinerstift) (Scan aus: St. Blasien 1983, Bd. 1, Nr. 156) 
 
2.-3. Reliquiar mit Bügelkrone, sog. Kopfreliquiar der hl. Elisabeth, Strassburg (?), um 1230, 
(Stockholm, Statens Historiska Museet) 
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4. St. Trudperter Kelch mit Patene, Strassburg (?), ca. 1230-1250 (New York, The 
Metropolitan Museum of Art, The Cloisters) 
 
5. Reliquienkästchen, Konrad von Hausen (?), Konstanz, um 1250/1260 (Konstanz, 
Landesbetrieb Vermögen und Bau, Amt Konstanz, Baden-Württemberg) (Foto: Markus 
Tretter, Lindau) 
 
6. Buchdeckel aus St. Blasien, Strassburg (?), um 1270 (Kärnten, St. Paul im Lavanttal, 
Benediktinerstift) (Scan aus: St. Blasien 1983, Bd. 1, Nr. 158) 
 
7. Bergkristallkreuz, Freiburg i. Br. (?), Ende 13. Jh. (Historisches Museum Basel) (Scan aus: 
G. Swarzenski: Sammlung R. von Passavant-Gontard, Frankfurt a. M.: Städelsches 
Kunstinstitut/Osterrieth, 1929, Abb. Nr. 121) 
 
8. Reliquienkapsel mit Edelsteinen von Urs Graf, 1505 (ehemals Historisches Museum Basel) 
(Scan einer Postkarte, Foto: HMB Maurice Babey) 
 
9. Turmreliquiar der hll. Theopontus und Senesius (Radolfzell) (Foto: Markus Tretter, Lindau) 
10. Detail: Cabochons aus Turmalin und Lapislazuli (Foto: Sabine Häberli) 
11. Detail: Rosette mit Cabochons aus Lapislazuli (Foto: Sabine Häberli) 
 
12. Jan van Eyck, „Genter Altar“, 1432, Ausschnitt (Gent, Kathedrale St. Bavo) 
 
13. Stefan Lochner, „Madonna im Rosenhag“, um 1450, (Köln, Wallraf-Richartz-Museum) 
 
14. Petrus Christus, „Der Goldschmied/Hl. Eligius”, 1449 (New York, The Metropolitan 
Museum, Robert Lehman Collection)  
 
15. Geschäft eines Edelsteinschleifers. Miniatur aus dem Lapidarium des Jean de Mandeville, 
franz. Handschrift des 15. Jhs., Ausschnitt (Scan aus: Legrand 1991, S. 256.) 
 
16. Miniatur des Anhängers „Die drei Brüder“ (Historisches Museum Basel) (Foto: Peter 
Portner) 
 
17. Miniatur des Hosenbandordens „Gürtelin“ (Historisches Museum Basel) (Foto: Peter 
Portner) 
 
18. Miniatur der Hutagraffe „Das Federlin“ (Historisches Museum Basel) (Foto: Peter 
Portner) 
 
19. Die Schmuckstücke Karls des Kühnen aus der Basler Burgunderbeute: der „Goldene Hut 
mit dem Federlin“, die „Drei Brüder“ und die „Weisse Rose“) (Historisches Museum Basel) 
(Foto: Peter Portner) 
 
20. Heinrichs-Kreuz (Staatliche Museen zu Berlin, Kunstgewerbemuseum, Berlin) (Foto: 
HMB Peter Portner) 
 
21. Raman-Spektroskop, Arbeitssituation mit einem fest installierten Gerät, SSEF Basel 
 
22. Transportables Raman-Spektroskop, Arbeitssituation (Foto: Sabine Häberli) 
 
23. Kaiserliche Staatskrone (London, Tower) 
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24. Raman-Prinzip (Zeichnung: André Puschnig) 
 
25. Raman-Spektrum Bergkristall 
 
26. Raman-Spektrum Amethyst 
 
27. Raman-Spektrum Citrin 
 
28. Raman-Spektrum Karneol 
 
29. Raman-Spektrum Chrysopras 
 
30. Raman-Spektrum Prasem 
 
31. Raman-Spektrum Chalcedon 
 
32. Raman-Spektrum Lagenachat 
 
33. Raman-Spektrum farbige Gläser des Mittelalters 
 
34. Raman-Spektrum farbiges Glas 19. Jh. 
 
35. Raman-Spektrum Almandin 
 
36. Raman-Spektrum Saphir  
 
37. Raman-Spektrum Rubin 
 
38. Raman-Spektrum Diamant 
 
39. Raman-Spektrum Aquamarin 
 
40. Raman-Spektrum Cordierit 
 
41. Raman-Spektrum Fluorit 
 
42. Raman-Spektrum Peridot 
 
43. Raman-Spektrum Smaragd 
 
44. Raman-Spektrum Spinell  
 
45. Raman-Spektrum Türkis 
 
46. Raman-Spektrum Zirkon 
 
47. Niklaus Manuel Deutsch, Hl. Eligius, 1515, Ausschnitt (Bern, Kunstmuseum) 
 
48. Amethyst mit Schliffspuren (Foto: Sabine Häberli) 
 
49. Bergkristall-Cabochons mit Zargenfassung (Foto: Markus Tretter, Lindau) 
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50. Cabochons mit verschiedenen Grundformen (Foto: Sabine Häberli) 
 
51. Blauer Glasstein mit Krampenfassung (Foto: Henry A. Hänni) 
 
52. Mantelschliesse mit einer fleur de lis, 2. Viertel 14. Jh./ 1365–1376 (Musée du Louvre, Paris)  
 
53. Entwicklung der Diamantschliffe (nach Falk 1975) 
 
54. Saphire mit Kerben und Mulden (Foto: Sabine Häberli) 
 
55. Anhänger in Rosettenform, um 1500 (Staatliche Kunstsammlungen, Grünes Gewölbe 
Dresden) (Scan aus: Campbell 2009, S. 18)  
 
56. Saphir mit Zonierung in Kastenfassung mit geriefeltem Rand (Foto: Sabine Häberli) 
 
57. Perle mit Blätterkrampen, Saphire und Granat in hoher Zargenfassung mit Krampen 
(Foto: Sabine Häberli) 
 
58. Verstiftete Perlen (Foto: Markus Tretter, Lindau) 
 
59. Reliquienschrein des hl. Markus, Anf. 14. Jh., Konstanz, Detail: Kreisförmige Fehlstellen 
(Reichenau-Mittelzell, Münster St. Maria und Markus) (Foto: Werner Hiller-König) 
 
60. Bartholomäus Anglicus, De natura rerum, Miniatur, Frankreich, Le Mans, 15. Jh (Paris, 
BNF, Ms. Fr. 136, fol. 73)  
 
61. Le livre des merveilles du monde/ Secrets d’histoire naturelle, Robinet Testard, Cognac, 
um 1480-1485 (Paris, BNF, Ms. fr. 22971) (Scan aus: Ausst. Kat. Paris 2001, Diamant) 
 
61. Le livre des merveilles du monde, Frankreich, 1410-1412 (Paris, BNF, Ms. fr. 2810, fol. 82) 
(Scan aus: Ausst. Kat. Paris 2001, Diamant) 
 
63. Detail der Pala d’ Oro, 1342-1345 (Venedig, Markuskirche) 
(http://campus.belmont.edu/honors/Martorana/Martorana.html) 
 
64. Missale abbreviatum, Basel (?), 1473, Kanonbild, kolorierter Holzschnitt (Bl. 20v) 
(Kärnten, St. Paul im Lavanttal, Benediktinerstift) (Scan aus: Ausst. Kat. St. Blasien 1983,  
Nr. 150, S. 164-166) 
 
65. Stefan Lochner, „Madonna im Rosenhag“, um 1450, Detail: Krone (Köln, Wallraf-
Richartz-Museum) 
 
66. Stefan Lochner, „Madonna im Rosenhag“, um 1450, Detail: Jungfrau mit Einhorn, 
Spitzdiamant, Perlen und farbige Edelsteine (Köln, Wallraf-Richartz-Museum) 
 
67. Stefan Lochner, „Madonna im Rosenhag“, um 1450, Detail: Saphir mit Lichtkreuz (Köln, 
Wallraf-Richartz-Museum) 
 
68. Erpho-Kreuz, 11. Jh. (Münster, St. Mauritz) 
(http://www.heiligenlexikon.de/Fotos/Erpho_von_Muenster-Kreuz.jpg) 
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69. Dieric Bouts d. Ä., „Perle von Brabant“, um 1465, Ausschnitt (München, Alte Pinakothek)  
 
70. Dieric Bouts d. Ä., „Ecce Agnus Dei“, um 1462/1464, Ausschnitt (München, Alte 
Pinakothek) 
 
71. Bergkristallkreuz, Freiburg i. Br. (?), Ende 13. Jh., Detail: Vierung mit Klapptürchen 
(Privatbesitz) (Scan aus: Jopek 1988) 
 
72. Schnallenreliquiar, (Böhmen (?), Mitte 14. Jh. (Paris, Musée National du Moyen-Age - 
Thermes & Hotel de Cluny) (Scan aus: van Os 2000, S. 60) 
 
73. Dreikönigenschrein, um 1190–1220 (Köln, Dom) 
 
74. Blaues Glas mit Blasen (Foto: Henry A. Hänni) 
 
75. Farbige Glassteine mit Folie hinterlegt (Foto: Sabine Häberli) 
  
76. Blaues Glas mit Korrosion (Foto: Sabine Häberli) 
 
77. Dublette mit zerstörter roter Zwischenschicht (Foto: Sabine Häberli) 
 
78. Dublette mit ringförmiger Farbverteilung (Foto: Sabine Häberli) 
 
79. Dublette mit ringförmiger Farbverteilung (Foto: Sabine Häberli) 
 
80. Rechts: Unterseite einer Dublette mit freiliegenden Farbresten (Foto: Sabine Häberli) 
 
81. Dublette mit roter Zwischenschicht (Foto: Henry A. Hänni) 
 
82. Mit blauer Folie hinterlegter Bergkristall (Foto: Sabine Häberli) 
 
83. Bergkristall mit Stoff hinterlegt (Foto: Sabine Häberli) 
 
84. Kreuzarm mit Edelsteinen, Glassteinen und Dubletten (Foto: Markus Tretter, Lindau) 
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